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(1789).  aus  dem  Nachlaß  einige  vermutlicli  von  Holberg  stark 
beeinflußte  Lustspiele,  sowie  Dichtungen  lyrischen  Charakters 
beiseite  gelassen. 

Das  Jahr  1791  bedeutet  für  Tieck  den  Abschluß  seiner 
ersten  Jugendepoche.  Denn  wenn  der  1792  in  der  ersten  Kon- 
zeption vollendete  Roman  Abdallah,  der  den  letzten,  allerdings 
mächtigen  und  in  seiner  Art  grandiosen  Ausklang  dieses  durch  die 
Vorliebe  für-  das  Schauerliche  charakterisierten  Lebensabschnitts 
bildet,  in  der  Niederschrift  seiner  ersten  Kapitel  auch  noch  in  das 
Jahr  1791  fällt,  so  sind  die  Bedingungen  seiner  Entstehung  von 
denen  etwa  der  „Eiserneu  Maske'"  doch  durchaus  verschieden. 
Tieck  legt  zwar  auch  in  die  letztere  persönliche  Stimmungen  und 
Seelenzustände,  aber  der  Grundriß  seiner  literarischen  Betätigung 
war  ihm  durch  Rambachs  Linienführung  im  großen  und  ganzen 
gegeben.  Anders  bei  Abdallah.  Hier  schuf  Tieck  aus  sich  selbst 
heraus  und  ohne  an  einen  vorgezeichneten  Plan  gebunden  zu 
sein  die  Tragödie  seiner  Jugend,  in  der  noch  einmal  alle  Rätsel, 
die  jene  bewegt  hatten  und  für  die  er  bisher  nur  gelegentlichen 
und  unvollkommenen  Ausdruck  gefunden  hatte,  laut  nach  Antwort 
riefen.  Insofern  kann  der  Abdallah,  der  für  den  Dichter  eine 
seelische  Befreiung  bedeutete,  als  eine  letzte  Zusammenfassung, 
als  Synthese  des  vorangegangenen  Jugendabschnittes  augesehen 
werden  und  als  solche  bedarf  er  einer  besondern  Würdigung. 

Unsere  Untersuchungen  sollen  diese  vorbereiten.  ludoin  sie 
die  mannigfaltigen  Grundbedingungen  von  Tiocks  literarisclier 
Entwicklung  klar  stellen,  wollen  sie  zugleich,  über  den  Einzel- 
fall Tieck  hinausweisend,  das  interessante  Problem  beleuditen,  wie 
sich  überhaupt  in  eiuer  empfänglichen  Seele  die  verschiodeiicn 
literarischen  und  kulturollen  Strömungen  am  Knde  des  J8.  .lahr- 
hiinderts  abspiegelten. 


Allerdings  durften  sich  die  Unteraucliungtin  nicht  inif  die 
Werke  beHcliränkcn,  die  bisher  im  Druck  erschienen  sind,  sondern 
mnÜtcn  auch  auf  den  Nüchhiü  ausgedehnt  werden.  IJei  d(>r  Be- 
Bchüftigung  mit  diesetn   leislelen  gute  Dienste  A.  llaulVens  Auisiif/ 


j3  KtttlaitMdM.  3 

/.u  Ludwig  TieckN  Nachlaü-  (Arrh.  f.  LtK'Mh.  W.  1887.  8.  S16ff.) 
utid  K.  A.  )<«^ot*n»   AbhiiiKUuuK    .,TicK-k-Slu(lit>ii.     Hm    Kapit«*! 
luiu  'rbfiun:    l)»'r    juu^m-    ri..k"    !•  ).      llauffi«tu  Art»ril 

bvufbt  tucU  vuruehiulu  li  aul  «l.i>  Kt«. .......   ..iu  „Da«  Hfb"  (17t*ot. 

d»ä  Köpkfl  in  den  uuili^cla.-vtifUfn  Schriften  Tiei-k«')  al«  ein 
Ju|^udwt>rk  Ti^k«  mitteilt.  Auf  (Jruud  viut»  auf  den  rrttrn 
Soiten   d«6  Manuskript«   de«   .Kt^h"    In  '  '•  «mo 

\>riaitMnichaft    auü    der    l  nterhthnft :      x  ..   ^uU* 

unzweifelhaft  her\urgebt,  Hpricbt  UaufTen  da«  „Reh"  Tietk  ab 
und  »ohreibt  w  eben  diesein  Sihmuhl.  einem  Mit«rbüler  und 
Freund  d<-  !»■  '•rru  7.u.  In  dicKeiu  Brief  nennt  si.  h  nÄmlich 
Bcbmuhl  ..i.  loh    ultf   den  Vcrfasiier  des  Drainan.     Kr    lial»« 

iwei  Fi^ren  der  italieuiäohen  Komödie  benutzt,  Tartaglia  and 
Tniffaldin.  wuraus  zu  geblieben  ist,  duß  er  vun  GuzziK  K 
tum  „Keb"  angereg^t  wurde  und  nicht  von  Shakespeare«  ,  u...^  . 
wie  Köpke  glaubte-').  Weiter  erfahren  wir,  daß  auch  Tieck 
damals  Gozzi  kannte  und  dieselbe  Fabel  wie  Schmohl,  n&mlioh 
die  der  Ino.  zu  einem  1  •  >  \  uch  benutzte*).  HaufTens 
Feststellung  wird  vun   I.  und   bekräftigt     Gt»gen 

eine  in  Goedekes  Grundriß  G,  34  (vermutlich  von  G.  Klee,  der  eine 
Herausgabe  der  Briefe  Tiecks  iu  Aussiebt  gostvllt  hat)  mitgeteilte 
Stelle  aus  einem  vun  Tieck  unter  dem  6.  November  1792  Ton 
Gikttingen  aus  au  seine  Schwester  gerichteten  Brief,  die  trotz  dem 
in  Schmohls  Brief  vorliegenden  Gegenargument  für  die  Verfasser- 
8<haft  Tiecks  sprechen  soll,  macht  er  mit  Kecht  p-  ' 
Gründe  geltend  (S.  45ff.).  Das  „Reh"  scheidet  ai^  : ..  _.  _- 
aus*).    Ebenso  die  von  Hauflfen  fäbchlich  Tieck,  von  Regener  aber 

1  U.  Köpk«,  L.  Ti»clu  uaehgelaacene  Schrifteu.    Aumahl  uud  Narh- 
IfM*.     Leipsig  1855.     2  Bde. 
•)  Köpke.  LT  1.  113. 

')  Vermutlich  da«  h»ud»ehrifll.  Fragment  .UozAne",  das  mir  «bcnao 
wie  da*  dramatische  Hruchktüek  pAnoa  Boleyn"  (1790  bcfrooBeii)  un- 
^ut;iaglich  war. 

*)  O.  A.  Danton,  The  oatur«  aenike  io  the  writing  of  Ludwig  Tierk, 
.\vw-Vork  1907,   8.  99   und  K.   Benz.    Mirrhendtrhtung   der  Koowotiker, 
Oolha  1908,  S   108  sil&leo  da«  .K«h-  ungeachtet  div^r  FMMellaDf  noch 
den  Wecken  Tiecks 

!• 
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demselben  Schmohl  zugeschriebene  ossianische  Skizze  .,Iwona" 
(Eegener  S.  56  ff.).  Es  bleiben  uns  demnach  zur  Untersuchung 
aus  dem  handschiiftlichen  Nachlaß  (vgl.  Reg.  S.  55):  Gotthold, 
Siward,  Jason  und  Medea  (Fragment),  diese  di'ei  Stücke  dem  Jahre 
1789  angehörend,  ferner  aus  dem  Jahr  1790  ein  von  Kegener 
mit  ..König  Braddeck''  bezeichnetes  Trauerspiel.  Dazu  kommen 
die  von  Köpke  am  Schluß  der  Biographie  (II  286  ff.)  aufgefühi-ten 
Werke:  aus  dem  Jahi*  1790  Almansur  und  Allamoddin,  aus  dem 
Jahr  1791  der  bayi'ische  Hiesel  und  die  Eiserne  Maske  (Schluß- 
teil und  zwei  Gedichte).  Über  die  handschriftlichen  Werke  (mit 
Ausnahme  von  Jason  und  Medea)  hat  bereits  Regener  (aaO.) 
gehandelt.  Bei  seinen  Ausführungen  scheint  er  jedoch  den  Schwer- 
punkt nicht  so  sehr  auf  eine  literarhistorische  Analyse,  als  auf 
eine  allgemeine  Charakteristik  gelegt  zu  haben.  Deshalb  kommt 
er  für  unsere  Zwecke  kaum  in  Betracht,  doch  wird  mehrfach 
auf  ihn  zu  verweisen  sein. 


n. 

I'ntpr^iicliiiimni 

A.  Handsrhriftiiehe  Werkt*. 

l>rr  Na«'hUß  Ticnlu  betiodpt  sich  auf  der  Königlichen 
liibliothok  lu  lierlin.  Die  IIaiidi»chnft  des  „Qottbold"  ift  eine 
saubere  IJ  "t  von  Tiecka  Hand.    Di»«  •  tiiid 

»u  einem  i lieft  in  Oktavfurui  zti- •<>  ..  .»i...." 

iie  Manuskripte  ij  „Siward*"  und  ..K«'-:  .    Die  t.  • 

iUätter   dw  ..Oottliuld"   8ind    von   einem  Lu«Mpielfni);ment   ein- 
\uf  dem  Titelblatt  st-    ■  '        n  Traueriipiel 

a    von    L.  TitH-k*.      1'  ire«iahl   1789. 

Wihrend  das  Manuskript  de«  „König  Üraddeck"  an  einigen 
Stelleu  Verbe88enin«fen  mit  Tinte,  zweimal  mit  Hot«tift  von 
Tie<rkK  Hand  aufweist,  wa8  auf  eine  spätere  Durchsicht  8chli«*üen 
lifit,  i«t  das  Manuskript  von  „Gotthold-  frei  von  jeder  Korrektur. 
—  Die  hier  besprocheneu  handschriftlichen  Werke  mögen  zu  jenen 
Stflcken   gehören.  ""     k  im  Aug»^  sonn    er   l»ei  Auf- 

nahme  seines  „A.  .u**  in  die  >>  •  M   die  I^aer  um 

Nachsicht  bittet:  „Dieses  Schauspiel  (Allamoddin)  ist  einer  der 
frühesten  Verbuche.  V!s  wurde  nieiuer  Jugend  leicht  viel  dem 
ähnliches,  in  Krzählung.  (ledicht  oder  <  •  ••■  •  -i  >  -'- 
.  orzubringen.  Manche  dieser  Ulätter  sind  ai. 
vieles,  das  meiste,  ist  verloren  gegaugt-u  ..."  <  Vorrede  z.  Bd.  11 
•I.  Sehr.  S.  XVI  f.). 

Alle  Werkt«   siiij    in   Pru^a.   teilvn-iM'   mit   ••lüs^'flrL'trn  Wrüeu 
t-rfaßt 

I.udvig  Ti«di,  ScknfUn,  Bctiiti  18$»— 4'  t«      ihe^  Au» 

ga'-r   iir^'t  unM>r«n   rotorMrbungro  sugrtuid«. 
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1.  Gottliold 

Ein  Trauerspiel  ia  5  Aufzügen. 
1789. 

Regeuer  hat  den  luiialt  dieses  Stückes  angegebeü  (S.  71  ff.), 
im  übrigen  sich  mit  der  Feststellung  begnügt,  daß  es  zur  Kategorie 
der  ßitterdramen  gehöre  und  Spuren  von  der  Sprache  der  ..Räuber- 
aufweise,  ohne  auf  eine  nähere  Analyse,  auf  eine  Darlegnug  der 
Beziehungen  zu  den  Ritterdramen  nach  der  motivischen  und 
stilistischen  Seite  im  einzelnen  einzugehen.  Dies  soll  im  folgenden 
unsere  Aufgabe  sein. 

Das  deutsche  Ritterdrama  geht  aus  mittelbar  von  Shakespeare, 
unmittelbar  von  Goethes  ..Götz  von  Berlichingen"  (1773)^),  In 
Anlehnung  an  diesen  erschien  bereits  1775  Max  Klingers  „Otto"  '^), 
1778  Jacob  Maiers  ..Sturm  von  Boxberg" '^)  und  Lud^Yig  Philipp 
Hahns  ,. Robert  von  Hohenecken"'*).  Von  allen  Nachahmern  Goethes 
hatte  auf  die  spätere  Gestaltung  des -Ritterdramas  den  größten 
Einfluß  Joseph  August  von  Törring,  dessen  1780  in  ]\lünchen 
erschienenes  Drama  „Agnes  Bernauerinn"  einen  ungeheurcMi  J-h-folg 
hatte.  Jetzt  erst  werden  Götz  und  Agnes  Bernauerinn  von  \  ielen 
Dichtern  nachgeahmt  und  es  entsteht  jene  Flut  von  Ritterdramen, 
die  ihre  Wellen  noch  in  das   19.  Jahrhundert  hineinwarf. 

Tiecks  Jugend  fällt  in  die  Zeit,  wo  diese  Ritterdramen 
sich  IJühne  und  Buchhandel  eioltcrn.  In  demselben  Jahre,  wo 
Götz  erschien,  wurde  Ticck  gelxtrcn.  Götz  war  eines  der  ersten 
Bücher,  das  er  in  die  Hände  bekam.  Mr  sagt  (Vorrede  z.  G.  Bd. 
d.  Sehr.,  S.  Vi):  ..Die  frühern  Werke  (loethos  Wiiren  die  erste 
Nahrung  meines  Geistes  gewesen.  I<  li  hatte  das  Lesen  gewisser- 
maßen im   l)('ili('hiiigen  gelernt"''). 

')  ().   Hraliiii,    Das   iloutHrlio    Kitlonlmma   dos   IH.  .lahrli.  .  .  .  (/K    10. 

•)  K.M.  Kliiii^'fT,  Mtlo.      Kiti  'riuiiiTN|)iol.     lifipzi^j    177ri. 

')  .J  Slnicr,  Sturm  \uii  H(lxll'•l•^,^  I'".  u  pful/iHohoH  Nftlioiialscliauspi.'l. 
Munnhoiiii  177H. 

*)  It  l'h.  Halm,  Krilif-rl  von  llohi'ü  •lUoii.  Km  'rniiH'rN|iH'!.  Iioip/.if); 
1778. 

*)  NKlinr«»«  Ubrr  iIidi  Vorhältni«  Tici-Ui«  xuin  (ii'*{/.  Ii«i  Köpkn.  Ij.  T.  I, 
12  o    30  ff 


*  •  •  ■ 

.Kittbvru 

jUfNi    '  S.  VI:     .Am   nrnrtra  %i  d 

-•*"-'  1 

<       i  «• 
idi  miü  eralM  und  sr^fttM,  di«  Ri«b«r.  um» 

h 
.^ 
:.irk«r 
Srii<>«  J««r   \  iiuf;  dr»  nur  anüMitrtro  ...**'  i 

Kin  dntt«?  ituu»,   da«  '    '  "  I 

und    kich    bei    ihm    j^tßer    i  !i 

Wilhelm  Uerctenbeix«  .rgolino**  (1768).    Ka  war  ein  StAck.  daa 
bei    geringem    IVi>onen-    und   Szenenaufwand   daa  Schau^ 
der  Riuber  bei  weitr—   nK-rK..»«. 

iM>  TvH-k  vor  1  ;ake«pe«re  kannte,  tat  ronArb«! 

(T  hat  au«  der  Tatautrbe.  dal)  «iili  im  . 

I  .  .  >\*     f    ■  •  ■    •      ^)  urrli  t  li.cl   "^''nk.  ^;  .'.i;.       '  I  •     !'..♦',.  - 

*fiM*ii    i;i?*<  !i.   ■:•  1.  ^«  'laiu  ^t  /"^ifi.,    1  .<■•  K   '..it  '■   '•.-  ...';••'•       '     '- 

punkt  mit  Shukt-;<  ^rt*  noch  keine  KQhluug  gewonnen.     l>a. 
enü'  4Jt[.\,  wie 'IWk  i»ehr  früh  ^' 

errtvi.i  ■    1- '•».'.  \uu  dem  er  »<•  .  .,ui, 

datf  er  11  r  allea,  «u«  er  v<  •■  auf- 

treiben kunnte.  \enM*hlaug;  wie  er  ferner  nach  seiner  KinlQhniug 
!••«  Kapellmeitften  Reichar '  .      ^     .      i^],^,^ 

_>.   «ich  mit  «einen  fVeuU'  ii«ler. 

TultViering  und  lV«ker  durch  die  Aufnihnint;  von Thealer>tft«ken. 
und  zwar  luüd  Shakespejirt^ü<  Wir 

wuUfl«  die  Krage  auf  «irb  l»eru... ..  ..,-=.. ...  ....  ..wf  die 

dg—ttllicbe.  wobi  n»ih  AuaJ>»gie  von  üac-dotal.  Mac-duC 
Mac-beth  vurgenummene  Bildung  dea  Peraunennamens  .11  ach- 
doU"  im  Gotthold  hit  tllerding»  eine,  wenn  aach  guu 

uberflÄ*  Tillrbr  Bekann  ^Uakeapearv  vorauaaetxte. 

^     «ueh  Upka.  U  T.  L  Bl  u   M 
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Derselbe  Eeichardt  verschaffte  1787  seinem  Stiefsohn  Hensler 
und  dessen  Freund  Tieck  eine  Freikarte  zum  Berliner  National- 
theater. Man  sollte  nun  denken,  jetzt  sei  Tieck  in  ein  näheres 
Verhältnis  zu  den  Dramen  der  Zeit  getreten.  Vor  1787  hatte 
er  das  Theater  schon  einigemal  besucht,  zum  erstenmal  1779, 
als  er  6  Jahi'e  alt  war.  Im  handschriftlichen  Nachlaß  Tiecks 
befindet  sich  ein  von  fremder  Hand  geschriebener  Theater- 
kalender ^),  in  dem  die  literarischen  Ereignisse,  die  zwischen 
die  Jahi'e  1778  und  1787  fallen,  verzeichnet  sind.  Hinter  dem 
Titel  jedes  Theaterstückes,  das  Tieck  besucht  hatte,  steht  ..Ich 
zugegen"  oder  ..War  ich  zugegen".  Aus  diesem  Kalender  wäre 
zu  entnehmen,  daß  Tieck  Ritter-  und  Sturm-  und  Drangdrameu 
bis  1787  auf  der  Bühne  nicht  gesehen  hat.  Leider  ist  der  Kalender 
aber  unvollständig.  Der  Abschreiber  konnte  wahrscheinlich  die 
Handschrift  Tiecks  im  Original  au  manchen  Stelleu  nicht  ent- 
ziffern, und  so  entstanden  Lücken.  Infolgedessen  sind  möglicher- 
weise wichtigere  Angaben  verloren  gegangen.  Welche  Stücke  in 
dem  fraglichen  Zeitraum  (1778 — 87)  am  Nationaltheater  gegeben 
wurden,  ließ  sich  zuverlässig  feststellen  nach  Brachvogels  ..Ge- 
schichte des  Königlichen  Theaters  zu  Berlin"^).  Von  1787 — 89, 
der  Zeit,  wo  Tieck  eine  Freikarte  zum  Theater  besaß,  wurden  an 
Novitäten  gegeben:  1787  Coriolau  (11.  Januar)  von  Shakespeare, 
Maria  Stuart  (7.  Mai)  von  Spieß;  1788  Othello  (12.  März)  nach 
Hagemeister,  Caspar  der  Thorringer  von  Törring,  Der  Kaufmann 
von  Venedig  (übersetzt  von  Schröder),  Don  Carlos.  Die  haupt- 
Hächlichsten  Zeitstücke  waren  ständig  auf  dem  Kepertoire,  So 
wurden  1787  die  Räuber,  Agnes  Bornauerinn,  Hamlet  (1.  Auf- 
fühiTing  1777)  noch  je  dreimal,  Fiesko  noch  fünfmal  gegeben"). 

';  Sdioii   VOM    Kr^^ciicr  milpcteilt  S.  l'.t. 

*;  A.  Jj.  liracljv(»|,'ol,  (icHchichlo  ih-s  Könijrl'u'hc'n  'Hiontors  zu  Hciliii. 
I'xrliii  IH78.  2  Hde.  -  /Avisclion  1778  uiul  K7  ^nib  es  IVfinicrcn  von 
fol^fondcn  Stücken:  17H1  A(.,miis  Hornuiinriiiii  von  'l'örriii^.  1782  OKo  von 
WitloiHbach  von  Jiubo,  l7Hli  (I.  .laiiunr)  Riiubcr  von  Si-lnllor,  Zwillinge 
von  Klinker,  1781  VorHchwüriinf^  dos  FieHko.  Kulmlc  uml  Liiln.,  17H(i 
Jj^iiBZ  do  CiiHtro  vom  Kri'ilierrn  von  Sodon. 

'■"j  hioHn  An^{ftb(!n  niicl)  den  .,IC|)liomi!ridi'n  der  liitfiiitnr  und  des 
'lljontr-r«-,   M.  V,. 


Man  darf  anurbmrn.  diiU  Tif.  l  Uvr  AufAlini»''  »».,:...««.f^ 
tUkifpr  von  dieacn  I>niuiru  !•<  '  hat').    All«  0 

•tobt  M  von  kfiopiii   frat,     Verbund  i>t,    um  m  lu  «  a, 

nur  Mine  Kenntnis  von  „({«^U".  dm     V     '     u"  und 
Außerdem  kiuinU*  fr  l{iU4<rilramrn.  «i  >t  dip  A  \r§ 

Qotthuld.    Aber  in  der  Jklehnalil  der  FAlJe  «ind  wir  nicht  in  der 
IjAlpe,  XU  bestimmen,    welche«  1;  'iia  m  i»t,   dem  er  diu 

ttder  jene«   Motiv   entlehnt.     rU;....      ..■  lumrn   mehrerr   Motive 

des  CtöXi  und  deü  Hittenlmniaji  aurh  in  den  lUulKrn  v<>t  ').  Auf 
jeden  Kall  gewinnen  wir  den  Kindruck,  daü  Tunk  nicht  io 
.Anlehnung  an  ein  I»e8tininitcs  Stilik.  nondem  .1  iteiner 

Krinnemngeu  hi-rauK  st-iu«*  rnU'u  pofti»chen  NN  et  hat, 

Wir  dürfen  al8o  .GotUiold"  zunflchit    nicht    mit  einem  h»- 
•tiiir  hcn.  sondern  mit  dem  Ititt4Tdrama 

TOr  Hill,   ^•■n  typischen  Motiven"),  abi  -      *   'm 

•tili  .  .  daß  Mich  ändert*  Werke  (z.  U.  <>  •  r. 

Tgolino)  mitgeititaitend  und  modifizierend  eingewirkt  halx'n  werden. 

Der  Oan^'  der  Handlung  im  ..Ootthuld"  i«t  in  kurzen  Zügen 
folgender  *) : 

Maehdol«^  liebt  £l«ünore.  die  Tocht«r  d»»  alun  Wildunireu.  l>tM«r 
will  Too  «ioar  \            '  l,i»  wimci  '."r-r- 

wandter  de«  Mft  ■;  hat.    Ji  .  ::rt 

DUO  »eine  Geliebt«  und  begibt  sich  iiiii  ihr  »u  den  Huf  de«  Kouig^i  Arlur. 
Um  liuti(^o  Kfkgen  vunubeugen.  soll  EleoDore  als  seiuc  Schwester 
geliao.  Am  Hofe  König  Artun  befindet  sieh  Üutthold,  der  .Toten- 
ntter".     Kr         '                                    *  M, 

daß  sie  Mt.  fi 

•ich  Eleouore»  tt   lu  Maehdule  autklarru:    »:«•  ^A>\ 

«ich  «Is  die  tJelu.         ^ .zugleich  als  dit-  Tochter  Wilduii^ra» 

*)  Köpk«  eriähU  i,  S4,  daA  Tieek  Ton  der  Schauspielkunst  i-''^   '>>^  ^«-hr 
aagaaOf«ti  wurde.    Die«<-r  gehurt«  seit  1783  der  Döbbelinarhei  ^./t 

ao,  vgl.  BradiTOfel   I.  33H      Tieck   sah  ihn  zur  -!. 

im  .Figaro*  von  Beaumarchais,  wie  aus  dem  «r 
Theaterif«!— dar  hanrorgeht. 

*)  Woraaf  «ehoo  Miaor,  Z   f.  d.  Ph.  80.  8.  «ßtt.  hiag««MMo  k«t   ■» 
dem  Au/aala  .Die  Uiuber*  and  Uoethe«  „Uöii  von  lierbehiageti" 

•)  Siebe  Hndim  aaO.  S.  70  f. 

*)  FVr  den  ifruauen,   nach  Akten  erühlteu  lahatt    Tfweise  t«h  auf 
Kagvaer  8.  71  ff 
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zu  erkennen.  Kaum  liat  Gotthold  den  Namen  Wildungen  gehört,  gerät 
er  in  rasende  Wut  und  ersticht  die  angebetete  Eleonore.  Er  hatte 
nämlich  den  Wildungen  Rache  geschworen,  weil  einer  von  diesem 
Geschlecht  seine  Schwester  entehrt  und  seinen  Vater  ermordet  hatte. 
Xach  der  Tat  überkommt  ihn  Heue;  Machdole  fordert  ihn  zum  Zwei- 
kampf, er  fällt.  König  Artur  nimmt  nun  an  Stelle  des  Gotthold 
ilachdole  als  seinen  Freund  an.  Nach  dem  Zweikampfe  findet  ein 
großes  Zechen  statt,  aber  Machdole  kann  nicht  froh  werden.  Er  ahnt 
etwas  ungeheuerliches.  Bald  klopft  es  an  der  Tür:  ein  fremder, 
unbekannter  Eitter  bittet  um  Einlaß  — 

Plötzlich  bricht  die  Handlung  ab.  Der  „fremde,  unbekannte" 
Ritter  sollte  jedenfalls  irgend  eine  furchtbare  Lösung  bringen. 

Der  „Gotthold''  ist  wie  die  „Räuber"  eine  Tragödie,  deren 
Knoten  durch  eine  Lüge,  ein  Mißverständnis  geknüpft  wird. 
Wie  in  den  Räubern  der  gefälschte  Brief  Franz  Moors  einen 
Umschwung  in  der  Situation  hervorruft,  einen  Umschwung,  der 
die  Voraussetzungen  zu  der  nun  sich  entwickelnden  Tragödie  in 
sich  birgt,  so  beginnt  im  Gotthold  die  tragische  Verwicklung  recht 
eigentlich  erst  mit  dem  Augenblick,  da  Machdole  seine  Geliebte 
Eleonore,  um  unerkannt  zu  bleiben,  für  seine  Schwester  ausgibt. 

Motive. 
Wir  folgen  möglichst  dem  Gang  der  Handlung. 

1.  Liebe  zwischen  den  Kindern  feindlicher 
Geschlechter. 

Dieses  Motiv  der  Liebe  zwischen  Kindern  feindlicher  Ge- 
schlechter findet  sich  oft  im  Ritterdrama  (Brahra  S.  165 f.).  Es 
stammt  wohl  aus  „Romeo  und  Julia".  Zum  erstenmal  kommt  es 
vor  in  Klingers  ,.Otto'',   dann   in  Maiors  „Sturm  von  Boxborg". 

In  diesen  Dramen  ist  der  Vater  dos  Mannes  gegen  die 
Verbindung.  Die  Fassung,  wie  si(^  uns  liicM-  l)oi  Tiock  vorliegt, 
dati  der  Vater  der  Frau  seine,  Kinwilligung  zur  Heirat  verweigert, 
tau(;ht  erst  in  späteren  Ritterdranien,  in  Bösenbergs  „Ritterscliwur 
und    Rittertroue"  (1791?)')   und    in  Sennefelders  „Mathilde  von 

')  .loli.  Heinrich  HöscnhcM^',  KiMcrsciiwiir  iiiiii  liittcrtioiic.  lOiii 
viildrlütKÜHchcN  SchatiNpiol.      DrOHdcn  ii.   lifipzi^,'   1791.  —   Hralim,  S,   UM. 


fSl  «S...«l...l.i  I  ! 

Alt««u>l»'U»'"    ( l « '•;»  I  '  I   au!.  '      l»-l 

liirh  unser  Sd«*tiv.  all^•rdlll;,•^  ii  il<f/<»g 

Knut    iit   vor   nllpii   Din^rrn  d(*Mwo^«u  frcK<*'>  ^'^   Heint   •eiiiM 
8ohnM  AlltriH'bt  mit  A^^neii,  weil  tlicite  vuii  nitHlcmn  1*  '  lu 

Stand    ist.      U<        '        '     Icnhoit    ."    '•    citi«    Ii.  -i}» 

TifH'k«   nhvr    k«  ■  Krtr    .  le   i»h    -.  /u 

sehen,  daü  der  Konflikt  zwi>iclieu  Kltem  und  Kindern  in  Heirat»- 
an(releKenli<Mten  Ql>erli:iupt  tm^'iiirhe  Perspektiven  aufwie». 

2.    Meuchelmord. 

Tieok  motiviert  die  Keindttchuft  der  l>eideu  (jesfhlechter  mit 
einem  Meuchelmord,  den  ein  Verwandter  de»  Macbdole  an  dem 
(»heim  de«  alten  Wilduu«;en  verübt  hat.  Im  -Gotthuld-  wird 
da«  Motiv  des  M»'Uiht'lni(»rd('«  auüerdom  muh  einmal  gestreift: 
der  alte  Wildungen  hat  den  Vater  iiotthoUU  ülM-rfallfii  und  töten 
Uasen.  Der  Meuchelmord  kommt  im  Uitterdrama  nur  vereinzelt 
Vor.  in  Habot»  -Otto  von  Wittelsbacb- *)  jl  B..  wo  OtU»  im  III.  Auf- 
zug den  Kaiser  ermordet.  —  Hier  weist  die  Krmordung  von  (Jott- 
bolds  Vater  durch  Wildungen  auf  Shakespeares  -Macbeth"  hin. 
Im  „Gotthold-  heißt  es  (I^):  ^Zwei  Meuchelmörder  gaben 
ihm  diese  Wunden'.  Zwei  Mörder  sind  es  auch,  die  MacWth 
zur  Krmorduug  Hauquo.K  und  Kleances  dingt  —  So  konnte  Tieck 
mit  Shakespeare  schon  Fühlung  gehabt  haben,  als  er  den  Gotthold 
8i-hrieb. 

:J.  Verehrung  des   Vaters  und  Vatermord 

Müchdole  nennt  den  alten  Wildungen  einen  Tyrannen.  Darauf 
entgegnet  Eleonore:  „Er  ist  mein  Vater  ...  er  ist  —  ein  Tvrann. 
aber  er  ist  mein  Vater  und  die.ses  Wort  gebietet  mir.  ihn  zo 
lieben-  (I,).  —  Ab  Machdole  Eleonore  beschwört,  mit  ihm  zu 
fliehen,  weist  diese  ein  solches  Ansinnen  ab;  sie  fürchtet  den  Fluch 


*>  Johuw  Aloy«  S«nnef«lder,  Mathildo  too  Altenstetc  Eta  ritl^f- 
liche«  Schauspiel.     München  1793. 

•)  F.  M.  B»bo,  Otto  Ton  Wittelfb»ch.  Pfalignf  m  B«T#m  Mönchen 
1782. 
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ihres  Vaters:  „Der  Fluch  eines  Vaters  drückt  schwer  das  Gewissen." 
Darauf  Machdole:  „. ..  aber  wenn  er  dich  noch  mehr  einschränken, 
dich  noch  grausamer  behandeln  sollte."  Eleonore  entgegnet:  ,.Er 
ist  ja  mein  Vater.  Ich  bin  ja  sein  Kind"  (IIi).  Mit  diesen 
Worten  berührt  Tieck  ein  Motiv,  das  uns  in  den  Dramen  der  Zeit 
(sowohl  Ritter-,  als  Sturm-  und  Drangdramen)  häufig  begegnet. 
Der  Vater  gilt  als  der  ehrwürdige  und  stets  zu  verehrende  Greis, 
dem  die  Kinder  sich  bedingungslos  zu  unterwerfen  haben,  auch 
wenn  er  noch  so  grausam  ist.  Das  kleinste  Vergehen  gegen  ihn 
wird  als  das  größte  Verbrechen  angesehen.  Der  Vatermord  gar, 
ja  nur  der  Gedanke  an  diesen,  ist  die  denkbar  ungeheuerlichste 
Schandtat.  Es  braucht  nur  an  die  Szene  in  den  Räubern  (V^) 
zwischen  Franz  M.  und  Pfarrer  Moser  erinnert  zu  werden,  wo 
der  Vatermord  neben  dem  Brudermord  als  die  größte  Sünde, 
die  überhaupt  von  Menschen  begangen  werden  kann,  hingestellt 
wh'd  ^).  So  läßt  auch  Tieck  den  Gotthold,  um  die  Schwere  seines 
Unglücks  auszudrücken,  von  sich  sagen,  er  werde  bestraft  ,,wie 
ein  Vatermörder"  (Ig).  Man  vergleiche  noch,  wie  Karl  Moor 
die  Größe  dieser  Sünde  ausmalt  (IVg):  ,.. . .  der  Sohn  hat  den 
Vater  tausendmal  gerädert,  gespießt,  gefoltert,  geschunden!  Die 
Worte  sind  mir  zu  menschlich  —  worüber  die  Sünde  roth  wird, 
worüber  der  Kannibale  schaudert,  worauf  seit  Aeonen  kein  Teufel 
gekommen  ist ..."  Auch  im  Ritterdrama  ist  dieses  Motiv  zu 
Hause,  wenn  in  ,;Agnes  B."  (Illg)  z.  B.  Agnes  ihren  Geliebten 

fragt:   , und  werdet  ihr  nicht  zurückschaudern  vor  dem  Preise 

der  Empörung,  des  Vatcrmords?"  ^) 


^)  Franz  M. :  Sag  mir,  was  ist  die  prößte  Sünde  und  die  ihn  ((.Tott) 
am  grimmigsten  aufl^ringt? 

Moser:  Ich  kenne  nur  zwo.  Aber  sie  werden  nirlil  von  Monschen 
begangen,  auch  ahnden  sie  Menschen  nicht. 

Franz  M.:  Die  zwo!  — 

Jlosor  Csohr  bedeutend):  \  uifrmord  hcilU  die  eine,  Brudermord 
die  andre. 

Zitiert  wird  nncli  der  Originalausgabe:  Die  Räuber.  Ein  Schauspiel 
von  fünf  Akten,  Inrraii.sgegeben  von  Fiidoriidi  Schiller.  Zwoio  vorbesserle 
Auflage.      Frankfurt   und    Fjeipzig    I78Ü. 

*)    Vgl.   noch    Hrahrii   S.  77    Anm.  L'. 
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-I.  Vater racbe. 
Du  der  Vat4«nuord  h\h  da«  größt«  Verbr«H.-beu  {plU  bt  M«lb«t> 
verstAndliob  die  Vat^rraobe  furcbtbar  und  uucrbitüich.  Verwandt« 
oder  Freunde  den  Get4^tet«ii  ergeben  sieb  in  deu  graujuunft<'0 
Sobwüreu,  ibn  zu  rücben.  Su  saj^t  (iuttbuld  (I,;:  ^Icb  Ktreckte 
meine  Heobt<*  dem  AlIwiHKer  entgegou,  scbwur  einen  boben 
fQrobterlicben  Kid.  meiueH  VaterM  Tod  zu  rftcben  an 
jedem  vou  Wildungs  Stamme.**  Kin  unmittelbarei)  Vorbild  fttr 
einen  Si-hwur  der  Vat«'rrmhe  batte  Tieck  in  deu  KAubem  (IV,), 
wo  Karl  M.  beteuert,  nicbt  ruben  zu  wollen,  bis  er  den  Vater- 
mörder «jetolot  bat: 

Karl  Muor:  Hier  »chwör  ich,  und  tu  »ptye  die  Natur  mich  «us 
ihren  CtrioBcn  wie  eme  bÜMrtige  liestie  aus,  w«no  ich  dieMo  Schwur 
verletze,  ^rhwör  ich  du  Licht  dea  Ta|;es  nicht  mehr  lu  grüAen,  bu 
de«  V«t  fr- Mörders  Hlut,  ror  diescni  .Steine  ventchüttelt,  gegen  die 
Sonne  dampft. 

Nocb  andere  wütende  Ausbrfuhe  dva  Hachedurstes  kommen 
vor,   z.  B.  Gottbold:    ..Hache  und  Wildungen!     Hache,    heiüse 
uuersüttliche  Hacbel**     Vgl.  damit: 
Räuber  IV« 

Karl  M.:   Hache.    Hu  che,    Hache,    dir!     Grimmig   beleidigter 
entheiligter  Greii! 
oder 

A^es  B.  V  t 

Albrecht:    Hache  muß  ich  haben:    Hache!    blutige  Hache!. 
oder 

Ignez  de  »'aatro   V» 

Pedro:  Hache.  Hache,  Hache,  wild  wie  die  Wogen  dea 
wütenden  Heers    . . ') 

5.  Schwur. 
Der  Schwur  ist  eins  der  am  häufigsten  vorkon  :\c 

des  Hirterdramas :  er  fehlt  in  keinem  Stücke,  in  n -  ...mt 

er  öfters  vor.  Vgl  Hrabm,  S.  148.  Auch  im  „Guttbold"  finden 
wir  ihn  neben  deu  Schwüren  der  Vaterrache  noch  einmal:  Eleonore 
„erbebt  ihre  Hand  gegen  den  verschleierten  Himmel**  der 
Mitternacht  und  scliwurt,  Machdoje  ewig  treu  zu  bleiben  (I,). 

*)  Ignez    de    Castro,    Trauerspiel    Ton    Jubui    Freiherr    TOn    Sodeo. 
Mönchen  1764. 
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Dieser  Schwur  scheint  durch  eine  Szene  aus  „ügolino"  modifiziert 
zu  sein.  Unter  denselben  Begleitumständen  (schaurige  Mitternacht) 
schwört  dort  Anselmo,  I.  Aufz.  S.  226^):  „Bei  dieser  brüderlichen 
Hand,  gehüllt  ins  Dunkel  dieser  schauernden  Mitternachts- 
stunde, schwör  ich..."  Auch  Karl  M.  schwört  (IVß) :  „Hier  knie 
ich  —  hier  sti'cck  ich  empor  die  drey  Finger  in  die  Schauer 
der  Nacht." 

6.  Entehrung  einer  Frau. 

Dieses  Motiv  wird  im  Gotthold  nm-  gesti-eift.  Unter  Ent- 
ehrung ist  hier  Bruch  des  Eheversprechens  gemeint.  Tieck  hat 
das  Motiv  aus  dem  Götz  entnommen:  Weisungen  bricht  sein  der 
Schwester  Götzens,  Maria,  gegebenes  Wort.  Die  direkte  Anlehnung 
Tiecks  in  diesem  Punkte  an  Götz  erhellt  deutlich  aus  folgender 
Gegenüberstellung.  Im  „Gotthold''  heißt  es  von  der  Schwester 
Gottholds  (Ig): 

...Das  arme  Mädchen  härmte  sich  ab,  sie  ward  krank... 

Götz  sagt  von  seiner  Schwester  (III.  Aufz.)  -) : 

Sie   sitzt,  das   arme  3Iädgen,  und    verjammert  und  verbetet 
üu'  Leben  .  .  . 

7.  Der  Sarg  mit  dem  Toten  wird  vorbeigetragen. 

Gottholds  Schwester  ist  aus  Schmerz  über  ihre  beti-ogeue 
Liebe  gestorben.  Gotthold  erzählt  (Ig):  .....ich  wollte  sie  von 
meinem  Schlosse  aus  besuchen,  sah  schon  die  Burg  meines 
Vaters,  da  begegnete  ich  vor  den  Thoren  ihrem  Sarge." 
Hiermit  streift  Tieck  ein  Motiv,  das  sowohl  im  Ritterdramii 
(„Ludwig  der  Strenge"  1782  und  Törrings  „Kaspar  der  Tliovringer" 
1784j,  als  auch  in  Goethes  „Clavigo"  (1774)  vorkommt.  In 
allen  diesen  Stücken  wird  ein  Sarg  mit  der  Leiche  einer  Person, 
die  /u  einer  andern  des  Stückes  in  ii'gend  einer  Beziehung 
gCHtanden  hat,    an  dieser  vorbei    über   die  Bühne   getragen.     Ks 

')  Neudruck  roii  „üßoliuo"  in  Kiirschnor.s  „Doulschor  Nation:il- 
lit«ratur"  48.  Bd.  (Klop.stf.cks  Werke,  4.'!'.)  S.  lüo— 2(59. 

2)  üri(i;iualau.4(rul)c:  (Sootz  von  JkTlichinn:en  mi(  der  eisernen  Ilaiid. 
Km  Schauspiel.      1773. 
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Lft  \ f rstlndlich,  daü  Tifnk  »ich  eine  m>  «iriuii|pi«olle  Hiea« 
nicht  eut^ehen  lirü,  und  da«  Motiv,  wenn  er  r»  auch  mrht 
fegenatjLudiich    auf    die    IW.  ;^'<lraa    an- 

deatete.    Ob  er  e»  auh  üeiu  1^  )  oder  au« 

^Clavigo**  oder  ffu  au»  ShakcNfM^arf«  Ujchard  III.  (aui  dem  #•« 
WAbracheinlich   iu   duh  I;  i«t   nicht 

fMlxustellen.     Aui   lueibi« ..    ..........,...,■.>».  .i    ..ai  «.  • Ifo 

^eck,  au«  der  erwfthutou  Stell»*  »{««r  Vorndo  zutu  o.  iL;  .r. 

lu  schliet^u,   keuneu   niocht«  ii«  int  ei»  eine  Krau  (Itfarie 

BeMmarchAiit).   deren  L*  v\ird,   und  zweiteu« 

iflt    diM6     Frau,     wie     du  a\..     ri)-).«-K»'r:iin 

gottorbeu. 

8.  Turnier. 

Am  Hofe  Ki^nig  Arturs  hudet  ein  Turmer  btatt.  Tumieic 
werden  iu  deu  mei^teu  Hitterdruuien  nur  erwiLbnt,  wirklich  zur 
Darstellung  gebracht  nur  iu  wenigen.  So  in  Agne«  U.  (II,). 
Törring  gestaltet  diei»e  8/«  hauten,  {•ruukvolleu  Bild'), 

bei  Tieck  sind  die  Ang;i         ^         _    und  nütiiten.      Vi'l    II     .: 

Die  Sehrankea  .  .  .  Bitter  stelieu  «ich. 

Artur:  Der  K 
Eid  Turnier.  Gut:  .lle  Ritter,   in   maocberlei  Kämpfen 

Als  Tieck  die  Szene  (11^)  niederschrieb,  in  der  dem  Oottbold 
die  Preise  seiner  Tapferktit,  zuti  ^'uldue  S|K»n*n,  vun  Knappen 
auf  Kissen  überreicht  wenleu.  sclHiut  er  siih  einer  ähulichen 
aus  Babos  „Otto  von  Wittelsbach'  erinnert  zu  haben*).  Die  Art 
der  Bezeichnung  der  dem  Sieger  überreichten  Kampfpreise  ist 
in  beiden  Stücken  genau  dieselbe. 

Man  vgl  Ott4j  v.  Wittelsbach  (111.  Aulx.»: 

Herold:  Der  erate  Dank  der  Lance  dem  tapfertteo  Kitter .. . 
Uerold:    . .  .  to    will    da«    guädige    Fräulein    eueh    den    eritee 
Dank  de«  Schwertes  get>«D. 


*)  Der  Flau  i«t  pruiücTolI  aiugeetattet  tuit  deu  Wappen  der 
BÜlHr  ww.  Triböoen  sind  errichtcL  Dann  giiftKnd«  Aufrtf  aoter 
PimImb  mad  Trompeten:  Der  Hut,  di«:  Kitter,  Knappen  ww. 

*)  Nor  die  Verteilung  der  TunnerpreiM  ßtjdet  hier  auf  der  BüJme 
fltott,  aieht  da«  Turnier  »ellMt 
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Gotthold  (n^): 

I.  Knappe :    ...   empfangt   von    mir    den    ersten    Preis    der 
Lanze. 

II.  Knappe:    ...    empfangt   von   mir   den    ersten   Preis    des 
Schwerdts. 

9.  Burgverließ  (Kerker,  Gewölbe). 
Der  alte  Wildungen  hat  seine  Tochter  Eleonore,  um  ihrer 
Liebschaft  mit  Machdole  ein  Ende  zu  machen,  in  das  Burgverließ 
eingesperrt^).  —  Burgverließe,  Kerker,  Gewölbe,  Türme,  in  denen 
Menschen  verdient  oder  unverdient  schmachten,  srud  typische 
Motive  des  Kitterdramas  (vgl.  Brahm  S.  147)  und  des  Sturm 
und  Drangs  -).  Die  Art,  wie  Tieck  das  Motiv  ausgestaltet,  zeigt 
wiederum  Einfluß  der  Räuber.  Der  alte  Moor  sagt,  als  er  dem 
Turm  entsteigt  (IVg):  v---  ^  diesem  finstern  unterirdischen 
Gewölbe,  ...  wo  wilde  Eaben  krechzen  und  mitternächtliche 
Uhus  heulen  ...ein  hol'er  Widerhall  äffte  meine  Klagen 
mir  nach."  Mit  denselben  Mitteln  malt  Tieck  die  Schauerlichkeit 
des  Burgverließes  aus.  Vgl.  Gotthold  (11^):  „Tm  Burgverließ... 
ihre  Gesellschaft  sind  Schlaugen...  jeder  Winkel  des  Ge- 
wölbes äfft  ihre  Klagen  nach."  Tiere,  denen  etwas  Schauer- 
liches anhaftet,  das  spottende  Echo  der  verzweifelten  Ausrufe 
dienen  auch  ihm  zur  Charakterisierung  der  gräßlichen  Situation. 

10.  Entführung  einer  Frau. 

Eleonore  bittet   ihren  Geliebten   durch   einen  Brief,   sie  aus 

dem   Kerker   zu    befreien.     Machdole   schleicht   sich   mit   seinen 

Vasallen  in  das  Schloß  Wildungens  und  es  gelingt   ihm,   sie  zu 

entführen").  —  Das  Motiv,  daß  der  Mann  seine  Geliebte  entführt, 


')  Das  Motiv  in  der  Gestalt,  wie  es  hier  vorliegt,  dali  ein  Vater  seine 
Tochter  in  das  J3urgverließ  sperrt,  weil  sie  einen  ihm  verhaßten  Geliebten 
hat,  kommt  vor  in  dem  anonymen  Theaterstück:  liudolf  von  Moholli 
oder  Leidenschaft  und  Täuschung.  Ein  Trauerspiel  in  droy  Akten  mit 
Gesang.      IJreslau   1789  (U).  —  Tieck  kannte  es  wohl   nicht. 

^)  Vgl.  R.  M.  Werner  in  der  Z.  f.  d.  Ost.  (iyinn.  1H71),  278  0.  —  Vgl. 
auch   iJürgers   „F]ntführung"   (1777). 

■)  J)ie  Knechte  bei  dioaein  Überfall  trugen  Kiickcln.  Vgl.  Agnes  B. 
(Vr>:   ...    Nui'.ht.      All)r(ic,li(    kiimnit  mit...      Kncciitcn   niil^   Kackeln. 
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hiiileu  wir  unt4*r  ileu  Kittcrdniinrn   zuervt    im  „Stann  von  lioi- 
herK"    -    Klunp  wird  vom  juu^eu  Huht'uberg  geraubt    -     qdU  in 
.Kubert  »ou  Hülu«nerk«u-        Horth»  wird  vou  I{ob«»rt  eutfQbrt 
Vgl.  lirahm  S.  157. 

Mnchdole  weiü  zunftrbiit  nicht,  wohin  er  Kirh  mit  Mioer 
(•fliebt<'n  wenden  hoII.  Hin  er  auf  den  Ciedunken  kummt,  mtk 
an  König  Arturs  Hof  tu  begeben,  irren  beide  heinutUo«  in 
Lande  umher.  Vielleicht  erinnert«»  «ich  Tieck,  als  er  dem  Motiv 
der  Kntfflhrung  dieoe  Wendung  gab,  einer  St4'lle  aus  AgnM 
H.  (III,).  wo  Agnw  ihrem  Cieliebten  gegenüber  den  Wunach 
iuB«rt,  mit  ihm  weit  fortzureig(>n  in  ..freye  Gegenden"  (Agne«: 
..Ohne  Waffen,  ohne  i'runk.  ohne  llerzugshut,  reisen  in  freye 
liegenden,  —  mich  mit  euch  nehmen;  leben,  wie  glücklich 
niedrigere  Menschen  ...•*). 

11    Kine  Frau  wird  von  zwei  MAnnern  zugleich   geliebt 

Dieses  Motiv  des  Ritterdnmiat*  (vii:l.  Hnüira  S.  156)  bringt 
l'ieck.  indem  er  Kleouore,  die  Geliebte  Machdoles,  auch  von  Gotthold 
umworben  werden  lälit.  Zum  offnen  Kampf  zwischen  den  beiden 
Kivalen  kommt  es  in  unserem  Falle  erst  nach  dem  Tode  der 
geliebten  Frau.  Dieser  erfolgt  durch  die  Hand  des  Liebenden 
selbst,  durch  die  Hand  Gottliolds,  der  dadurch  seinen  Kid,  seinen 
Vater  am  Geschlechte  Wildungen  zu  rächen,  erfüllt  Mir  scheint, 
auch  hier  wirkten  wieder  die  Küuber  ein,  und  zwar  die  Stelle, 
da  Karl  M.  Amalia  mit  dem  Dolche  niederstößt.  Daß  die  GeliebU- 
\on  der  Hand  des  Liel»endeu  fällt  ein  solches  Motiv  mußte,  schon 
rein  äußerlich  gefaßt  eine  große  Wirkung  auf  den  jungen  Tieck 
aushüben.  Dali  ihm,  als  er  diese  Szene  niederschrieb,  die  betreffende 
Stelle  in  den  Käubem  wirklich  vor  Augen  schwebte,  beweisen 
die  Worte,  die  er  Gotthold  in  den  Mund  legt  und  die.  was 
den  Sinn  und  Wortlaut  anbetrifft,  eine  große  Ähnlichkeit  mit 
d«  m    Ausripnuli    Karl    M.'s    aufweiben.      Gotthold    sagt   (IV,,). 

Kleonore    niederstechend:     stirb    durch    die    Binde   eines 

Geliebten!-*,  Karl  M.  (V,):   „Moors  Geliebte  soll  nur  durch 
Moor  sterben!" 

Uaaacr.  Die  Anfiac«  L.  TiecJu  9 
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Sieht  man  näher  zu,  so  erkennt  man,  daß .  die  Übernahme 
dieses  Motivs  nicht  bloß  ein  rein  äußerlicher  und  zufälliger  Akt 
ist,  sondern  auch  durch  die  Ähnlichkeit  der  Situation  und  der 
inneren  Umstände  bestimmt  sein  mochte.  Beide,  Gotthold  sowohl 
wie  Karl  M.,  handeln  unter  dem  Zwang  eines  Eides,  der  ihnen 
höher  gilt  als  die  Liebe.  Karl  M.  hatte  seinen  Räubern  ge- 
schworen, ewig  bei  ihnen  zu  bleiben  (1112:  „Bey  den  Gebeinen 
meines  Rollers!  Ich  will  euch  niemals  verlassen").  An  diesen 
Eid  wird  er  von  den  Räubern  erinnert,  als  er  im  Begriffe  steht, 
unter  dem  Eindruck  der  Zärtlichkeit  Amalias  weichen  Gefühlen 
den  Eintritt  in  seine  Seele  zu  gestatten.  Er  läßt  Amalias  Hand 
plötzlich  fahi-en  mit  den  Worten:  „es  ist  aus."  Der  Eid  geht 
ihm  über  die  Liebe,  er  darf  nicht  bei  der  Geliebten  bleiben. 
Nun  bittet  ihn  Amalia  um  den  Tod,  er  tötet  sie  und  sieht  in 
diesem  Tod  die  Erfüllung  seines  Eides;  vgl.  die.  höhnischen 
Worte,  die  er  an  seine  Bande  richtet,  auf  den  Leichnam  hin- 
weisend: ..Nun,  seht  doch!  habt  ihr  noch  was  zu  fordern?... 
seht  doch  recht  her!     Seyd  ihr  nunmehr  zufrieden?". 

Auch  Gotthold  tötet  seine  Geliebte  unter  dem  Zwang  eines 
Eides,  auch  er  sieht  in  ihrem  Tod  die  Erfüllung  seines  Schwures, 
der  ihm  über  die  Liebe  gebt.  Vgl.  (IVj2):  „Mein  Eid  ist  mir 
heilig,  unverletzlich.  —  Ja,  du  mußt  sterben,  wenn  ich  dich 
auch  mehr  als  mein  Leben  liebe  ..." 

12.  Schauerliches^). 

a)  Vorstellung  von  geisterhaften  AVesen.  Machdole 
sieht  bei  dem  Zweikampf,  zu  dem  er  Gotthold  gefordert  hat, 
den  „blutenden  Schatten  seiner  Eleonore",  und  dieses  Gesicht 
spornt  ihn  zu  unerbittlicher  Rache  an:  er  tötet  Gotthold.  —  Wir 


^)  Schon  der  Beiname  Gofctholds  „Totenritter"  sollte  dazu  dienen, 
diesen  mit  einer  schauerlichen,  zum  mindesten  geheimnisvollen  Atmosphäre 
zu  umgeben.  Das  Wort  „Totenritter"  ließ  sich  nicht  belegen.  Doch  sind 
andere  Zusammensetzungen  mit  Tod  in  der  zeitgenössischen  Literatur 
nicht  selten,  z.  J3.  Todosengel,  Todesbote,  Todesfackel  (Ugolino  IIF.  Aui'z. 
S.  239,  240). 
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stoßen  hier  auf  den  t-rsteu  Kall  dos  näiiiuui8ch-Scii..u.  . - 
licheiL  Zwar  ist  es  noch  nicht  ge^cnNtAndlich  iu  die  Hand- 
lung eingeführt,  es  handelt  sich  nur  uw  Mubjektive  I'hantasie- 
bilder    einzelner    I*ers(>nen.      S(»l«lie    V(»r8tellunpen  fter 

Schatten    kannte    Tieck    aus    „rj,'ulino**.     l'gulinu    sn ...lang 

des  IV.  Aufzu>^'e8)  den  Geist  seiner  Gattin,  wie  sie  „wider  ihn  ihr 
bleiches  Antlitz  zum  Himmel  hebf.  Oder  Anseimo  stöüt  seinen 
Bruder  Francesco  leise  an  und  sagt:  „Du  siehst  den  Geihl  an 
der  Mauer.  Francesco I  Nein,  sieh  nicht  dorthin..."  Auch  in 
den  liTiubern  haben  einzelne  Fersoneu  solche  schauerliche  Vor- 
stellunifen.  Karl  M.  (IV,):  „Geister  meiner  Kn^ürgten!  ich  werde 
nicht  zittern.  —  Kuer  banges  Sterbegewinsel  —  euer  schwarz- 
gewürgtes Gesicht      -  eure  fürchterlich  klaffenden  Wunden...-'). 

b)  Sonstige  schauerliche  Elemente.  Als  die  Ritter 
bei  dem  Mahl,  das  zu  Ehren  Gottholds  veranstaltet  wird,  einen 
Chor  singen';,  bittet  Machdole,  der  irgend  etwas  Furchtbares 
ahnt  {\\):  „0  singt  nicht,  ich  würde  das  dumpfe  Geläute 
der  Todtenglock  um  Mitternacht  zu  hören  glauben."  Die 
Vorstellung  von  der  Todteuglocke  als  etwas  außerordentlich 
Grausigem  hatte  Tieck  aus  ,,Götz".  Götz  sagt  (II.  Aufz.):  „Ich 
wollte  lieber  das  Geheul  der  Totenglocke...  durch  den 
tiefsten  Schlaf  hören,  als  das  ewige  Schach  dem  König." 

Bald  kündigt  sich  dies  Furchtbare,  das  Machdole  er/ittern 
macht,  durch  äußere  Zeichen  an,  und  zwiir  durch  Klopfen  an 
der  Türe.     Er  wird  bleich. 


*)  Die  Vontellnng  Ton  geisterhaften  Wesen  stamnU  aus  Sb&keipeare 
(Macbeth,  Hamlet).  Über  den  Zusammenhang  Ugolinos  mit  Shakespeare 
8.  d.  Abh.:  (.Jergtenbergs  ügolino,  Ein  Vorläufer  des  (.leniedrama«,  ron 
Montague  Jacobs  in  den  Herl.  Beitr.  z.  Germ.  u.  Korn.  Phil.  XIV  (Germ. 
Abt.  Nr.  7).  Berlin  18it8.  T'ber  das  Verhältnis  von  .Schiller  zu  Shakespeare 
vgl.  Minor,  Schiller,  Sein  Leben  und  seine  Werke  I  .S.  142 ff.  Vgl.  auch 
Minors  Aufsatz    „Schiller  und  Shakespeare"  in  der  Z.  f.  d.  Ph.  SO  S.  73  ff. 

')  Lieder  werden  sowohl  im  Kitterdrama  als  auch  im  Sturm-  und 
Drangdrania  gesungi-n.  Das  Motiv  stammt  aus  Shakespeare.  Kiueu  Chor, 
wie  er  hier  gesungen  wird,  konnte  ich  nur  iu  den  KäuLxrn  belegen  (IV»). 
im  allgemeinen  werden  die  Lieder  von  einzelneu  Pt  rsonen  zur  Laute. 
oder  auch  ohne  Begleitung  gesungen 
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Artur:  Warum  schauderst  du  so? 

Machdole:  Hörtet  ihr  nicht  klopf  eu?  —  Hu!  —  Ich  bitte  euch 
um  Gottes  Willen,  macht  nicht  auf. 

Auch  Merfür  hatte  Tieck  Vorbilder  in  der  ihm  bekannten 
Literatur.  Adelheid  im  Götz  erschrickt  heftig,  als  sie  ein  Klopfen 
an  der  Türe  ihres  Schlafzimmers  vernimmt  (V.  Aufz.). 

In  Ugolino  wird  im  vordersten  der  Särge,  die  von  Männern 
auf  die  Bühne  gebracht  werden,  ein  starkes  Pochen  gehört. 
Erschrocken  ruft  Gaddo  aus:  „Ach  heilige  Jungfrau!  was  ist 
das?-'  (in.  Aufz.)i). 

13.  Der  unbekannte. 

König  Artur  sendet  einen  Eitter  hinaus,  nachzusehen,  wer 
gepocht  hat.  Bald  kommt  dieser  zurück  mit  der  Meldung: 
„ein  fremder,  unbekannter  Ritter."  Mit  Recht  vermutet  Regener 
(S.  82),  daß  dieser  fremde  Ritter  geheimnisvolle  Enthüllungen 
zu  machen  kommt,  Enthüllungen,  die  sich  auf  das  Verhältnis 
von  Machdole  zu  Gotthold  beziehen:  Machdole  wird  der  von 
Wildungen  geraubte  und  auf  irgend  eine  Weise  befreite  Sohn 
Gottholds  gewesen  sein.  Wenn  dies  Verwandtschaftsverhältnis 
richtig  ist,  so  hätte  Machdole  seinen  Vater  im  Zweikampf  getötet, 
und  wir  hätten  also  auch  hier  wieder  das  Motiv  des  Vater- 
mordes (s.  S.  231). 

Das  Motiv  des  „Unbekannten",  der  plötzlicli  auftaucht  und 
geheimnisvolle  Enthüllungen  macht  oder  seine  warnende  Stimme 
erhebt,  war  Tieck  geläufig  aus  der  Literatur  der  Zeit.  Vgl. 
Götz  V.  Aufz.: 

Ein  Unbekannter:  Gott  grüß  euch  sehr,  edler  Herr. 
Götz:  (jlott  dank  euch.     Was  bringt  ihr':'    Euren  Namen? 
Unbekannter:    Der  tut  nichts  zur  Sache.     Ich   komme    euch   zu 
sagen,  daß  euer  Kopf  in  (ilofahr  ist. 

Ähnlicli  in  M.  Klingers  Otto  (HI,).  Man  denke  auch  an  den 
Pseudounbekannten  Horrmann  in  den  Räubern  (üg): 


')  Kiopfgeräusclie  ul.s  Aiizoii-hon  irgend  welchen  Spuks  sind  übrigens 
iiri  Volkflaberglauben  durchaus  üblich. 
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l>«oi«l:   iL»  mmriot  drmuüvti  ein  Mann  ««f  eucli 

Knoi:     Hier    Ut    der    Ilaon.      Hcbrörklirhe    BoUrhftrUB. 
Mfft  er,  warten  auf  eurb...'). 

Fuaseii  wir  zuiuiuiueu.  so  Hiud  von  den  Im?i  BnUim  S.  7U,  71 
iu«uiiiiieiigMt«llt4*n  Motiven  des  Ititterdniiuu  iin  Uotthold  f&nf 
rerwertet : 

a)  Liebe  xwischeu  Kindern  feindlicher  OegchleibUT  (1); 
b)  Schwur  (6);  c)  Hurgverließ  (Kerker.  Gewöllie)  (ö);  d)  Ent* 
fOhruu^'  einer  Fmu  (10);  e)  Kine  Kran  wird  von  zwei  Miim«ni 
zugleich  geliebt  (11). 

a,  b,  d,  e  kommen  gegenständlich  vor,  c  wird  nur  gestreift, 
b  und  0  sind  durch  die  Küuber  modifiziert,  b  vielleicht  auch 
durch  Tgolino. 

Es  kommen  hinzu:  f)  Vatermord  (3);  g)  Vaterrache  (4); 
h)  Der  Sarg  mit  dem  Toten  wird  vorl>eigetragen  (7);  i)  Meuchel- 
mord (2);  j)  Der  Unbekannte  (13). 

f,  g,  j  finden  sich  aulicr  im  Kitterdrama  (f  in  Agnes  ß..  j  in 
Götz  und  Klingen*  Otto)  auch  in  den  Kiuberu.  Auf  die  Gestaltung 
von  i  scheint  Shakespeares  Macbeth  eingewirkt  zu  haben,  h  mag 
Tieck   außer  aus  Kaspar  d.  Th.  auch   aus  Clavigo  bekiinut   seiji. 

Motive,  die  unmittelbar  auf  ihre  Quellen  hinführen,  sind 

k)  Turnier  und  Überreichung  des  Kampfpreises  (8);  1)  Ent- 
ehrung einer  Frau  (6);  m)  zum  Teil  das  Schauerliche  (12). 

k  lehnt  sich  an  Otto  v.  W.  an,  1  und  m  (Geheul  der  Toten- 
glocke   und   Klopfen   an    der  Tür)    an   Stellen    aus  Götz*).     Die 

*)  Vjl.  auch  in  dem  schon  «rwähnten  IVauertpiel  Rudolf  von 
Muhelli  III»:  Kraur:  'Es  ist  ein  haf^r  finstrer  Mann  vor  d«*u»  Schloft- 
thor,  welcher  den  Kilter  Hndolpb  zu  sprvclien  verlangt;  kann  er  vor- 
gelaaaen  werden'"' 

•)  An  eine  Szene  aua  Götz  (IV.  Aufz.,  Uatliaus)  ■rbemi  Tieck  auch 
gedacht  zu  haben,  alz  er  dem  Machdole,  auf  den  die  Kneohtr  Wildungens 
eindringen  (I4).  folgende  Wort«  in  den  Hund  legte: 

Machdole  (zieht  sein  Schwert):  Wa(>'  es  einer  mir  aa  uake 
zu  treten!  Ich  würde  den  blutig  beimK-hicken,  der  nur  aeia  Scbwerdt 
auf  mich  erhöbe. 

Vgl.  damit  Götz:   Wer  kein   iin(.'r  r  nicht 

SU  nah.     Er  soll  von  dieser  meiner  rr  >  .r  solche 

Ohrfeig«  kriegen    . 
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anderen  Elemente  des  Dämonisch- Schauerlichen  (Vision  von 
Eleonorens  Gestalt)  sind  aus  dem  Geist  des  Ugolino  und  der 
Eäuber  geboren. 

Die  Frage  nach  den  Werken,  die  Tieck  sicher  oder  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  kannte,  als  er  den  Gotthold  schrieb, 
beantwortet  sich  also  folgendermaßen: 

Belegt  ist  seine  Kenntnis  1.  des  Götz  (1,  m,  j);  2.  der 
Eäuber  (g,  c,  e);  3.  von  ügolino  (b,  m);  4.  von  Babos  Otto 
V.  W.  (k).  Vielleicht  kannte  er  auch  Agnes  B.  (d);  Kaspar 
d.  Th.,  Clavigo  (h);  Macbeth  (i). 

Alle  diese  Motive  sind  nur  notdüi-ftig  miteinander  verbunden. 
Man  hat  den  Eindruck,  daß  das  Stück  nur  ihretwegen  geschrieben 
ist,  sie  scheinen  von  außen  her  wie  zufällig,  ohne  in  zwingendem 
Zusammenhang  miteinander  zu  stehen,  au  das  dürre  Gerippe  der 
Handlung  angeheftet  zu  sein.  Das  ganze  Stück  besteht  aus  ein- 
zelnen Reminiszenzen  Tiecks,  die  durch  das  lose  Band  des  Dialoges 
und  Monologes  zu  einem  leidlichen  Ganzen  verkittet  sind.  Das 
Rittertum  mit  seinen  Sitten  und  Gebräuchen  (Burg,  Turnier,  Burg- 
verließ,  Zechen  usw.),  wie  es  aus  den  Ritterdramen  leicht  zu  ge- 
winnen war,  gab  das  nötige  Milieu  ab;  für  die  Gestaltung  der 
Motive  und  auch  des  Stiles,  wie  wir  gleich  näher  sehen  werden, 
lieferten  hauptsächlich  die  Räuber  in  mehr  oder  weniger  ausgiebigem 
Maße  ihre  scharfen  Akzente.  Von  einer  inneren  Technik  ist  dem- 
nach schlechterdings  nicht  zu  reden.  Die  äußere  hatte  Tieck 
den  Ritterdramen  abgesclicn.  49  Auftritte  (Götz  hat  56)  folgen 
sich  rasch,  ohue  daß  aber  durch  diesen  verhältnismäßig  iiäutigen 
Szenenwechsel  das  Stück  irgendwie  an  Lebendigkeit  gewänne. 
Herrscht  doch  in  diesen  49  Auftritten  seichte  Reflexion,  in  lang- 
weiligen "Monologen  nnd  Di;ilogon  sich  änüornd,  vor.  Die  Szenen- 
bczcicliniiiigcii  sind  nadi  deni  Vorbild  G('itz(Mis  kurz  und  aligoniein 
gehalten  (Arliii-s   Hof;  Wildnis;  Wald;  Feld  usw.). 

Der  Stil  ist,  wie  erwähnt,  der  der  Räuber.  Wir  finden 
faul,  diescdben  Vergleiche,  Metaphern  nnd  Hyperbeln  wie  in 
dicHen.  Alu-r  wälirend  dort  di(^  Spr;iche  trotz  aller  ManierirUieit 
muSHiv  Mild  kräftig  erscheint,  ist  si(^  iin  Gotthold  iniicriicli  iiolil 
nnd  durch  die  Hchatt(Mdi;if(('ii  rcrsoneii  und  die  jcdeö  draijuitischen 
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Lebeua   t*iill>«>hn*udt>    Hundlun^'    kaum    n-  '•>•••       \.„    ^...    ...  u 

doch  uur  ilajt  AuUcre.  liu«  (KiltrrhuA  (in ..  .  waK  Ttrck  dfiu 

Stil  dvr  llAubt>r  ontnuhiii.  I>aii  dutt«*rt  hicIi  r.uiiäcbKt  und  baup(> 
sflchliol)  tu  diT  liAuti^m  Aii\M'ii(liiti>^  \i.ti  Srhiiii|tfH  •'•rtirii.  Fu»t 
uuf  jedtT  Si'iU'  dvH  Manubkrj}>tes  ^toli^•ll  wir  auf  Hi'/cirhuuugeu 
wie:  Uu^eheutr!  . . .  soheuUlicbett  liigcht^uer!  . . .  schwünu-üt«'«  Un- 
geheuer der  Hölle!  . . .  (teburt  der  IlAlle!  . . .  Ii6sewicbt!  . . .  blut- 
durstendor  oder  l>lutiri<'rit:«'r  Ti^M-rl  . . .  Hraiidiiial  d<T  Natur!  ujjw. 
Solche  Ausdrucke  äiiui  aus  den  lüiubcru  zu  bckauiit,  aU  daU  di«* 
AufxAhluu^  von  Helenen  uutig  wän*.  Nur  vou  Mftapberu  uud 
anderen  Tropeu  nii^^eu  cinijfe  lUMSpieie  ü.    Vgl.: 

Cfottliold   llj:   ...    Die   /«-it  wii  loch   nur 

SebneckengauK  gvh«D. 

Käuber  I|:  ...  Du«  «if-fU  uat  zum  ."Mtincc  kt-iigang  v«-r- 
(lorbeti,  WM  AdleHlug  gewürden  wäru  .  .  . 

II 1 :     Soll      sich     ineiD     hochfliegeoder     Geikt      ao     deo 
Schoeckengaog  der   Materie  ketten   lauen?  .    . 

Oottbuld  IV  It:  leb  öffne  jetxt  meiner  Serie  den  Kerki-r 
des  Lebens  und  führe  sie  in  eine  besser«   Welt. 

Kiuber  IV«:  (irauser  Schlüssel,  der  das  (i  ef  hu  ^' n  i »  ues 
Lebens  hinter  mir  schließt  uud  vur  mir  aufriegelt  die  Behausun«; 
der  ewigen  Nacht. 

Hyperbolische  Wendungen  wie 

Ig:  mein  Geheimnis  möchte  eure  emptindsameu  Ohren  ser- 
reißen...  uieineu  Kusen  sersprengen  .  .  . 

diese  Enträtselung  möchte  euch  das  Gebini  zerspreußeD... 

sind  ebenfalls  im  Stil  der  Küuber.     Vgl.  etwa: 

ll«:   Die   Eriuiioruuj,'  zertuiilmt   mich... 

Eine  be.><üudeie  Vuriifbe  hat  Tieck  für  die  Personifikation 
tbstnkter  Begriffe  (wie  Tod,  Jammer,  Freude,  Kummer  usw.), 
eine  stUistiscbe  Krscheiimug,  wie  sie  ihm  in  der  ganzen  Literatur 
entge^ntrat  (in  welcbe  sie  wobl  aus  Shakespeare  gekommen 
war)').     Vgl.  etwa: 

Kiuber  Ii:    Gewissen  ...ein  tüchtiger  Lompenmanu  . . . 
It:    ...die  Urahne  Zeit 


')  Vgl.  et%»a  Uttcbeth  1V| :  Dann  »ag  ich  £u  atr  bieicueu   turchi 
du  lügst .  .  . 

\'gl.  auch  )linor>Sauer,  Studien  xur  Guelhe>Fhtloiogie  S.  886f. 
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Otto  V.  W.  (II.  Aufz.):    Hinweg   Gelassenlieit   und   Zwang! 

Ignez  de  Castro  V2:  O  du  Freude,  ...  nimm  auf"  ewig 
Abschied  von  meinem  Herzen!  Du  Ruhe,  von  dir  bin  ich  auf  immer 
geschieden!  Und  auch  du,  stiller  Kummer,  ...  —  hinweg!...  Und 
du,  Rache,   Furie  der  Hölle,  zünde   an   dein  Feuer  in  meiner  Brust! 

Auf  der  Grundlage  solcher  Personifikationen,  die  er  zum 
Teil  noch  dadurch  erweiterte  und  steigerte,  daß  er  ihnen  aktive 
und  passive  menschliche  Fähigkeiten  verlieh,  bildete  Tieck  folgende 
Wendungen : 

IV 12:  Komm  Tod  und  sei  mir  jetzt  willkommen  mit  deiner 
eiskalten  Umarmung. 

(Vgl.  dazu  Räuber  II 1:  Was  kann  Vernunft  ...  wider  dieses 
Giganten  eiskalte  Umarmung.) 

I7:  Kalte  Verzweiflung  und  nagender  Jammer  stehen  mir 
zur  Seite,   sie  fallen   über  mich  her... 

Is:  ...Und  hier  ruht  meine  Freude,  sie  starb  mit  meinem 
Vater .  .  . 

IV5:  ...aber  wäre  sie  (Eleonore)  die  meine  geworden,  dann 
fühle  ich,  würde  bei  diesem  Anblick  Gram  und  Kummer  von  meiner 
Seite  geflohen  sein... 

V7 :  Ein  jeder  umarme  die  Freude  itzt  nur  .  .  .  Drum  werf  et 
die  Sorgen  zur  Türe  hinaus 

u.  a.  m. 


2.  Siward. 

Trauerspiel  in  5  Aufzügen  von  J.  L.  Tieck*). 

Für  den  genauen  Inhalt  des  Stückes  wird  auf  Kegener  S.  85  ff. 
verwiesen. 

Schon  Regener  hat  richtig  erkannt,  daß  in  diesem  Stück 
eine  dichterische  AuseinandersetzAmg  des  jungen  Tieck  mit 
Shakespeare  vorliegt,  und  zwar  liauptsäclilich  mit  jenem  Diclit- 
werk  Shakespeares,  das  wegen  der  Fülle  seiner  schauerlichen 
Motive  ((jreistor,  Blut,  Meuchelmord)  am  meisten  das  Interesse 
Tiecks  zu  erregen  imstande  sein  mochte,  mit  Macbeth. 


')  Steht  auf  dem  Titelblatt. 
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K8  ist  bekannt,  unter  welchen  riustiiiden  Tiei-k  Shakeapeare 
kennen  lernte  (Köpke  I.  42),  und  wir  können  Köpke  Glauben 
Kchenken,  wenn  er  sa^'t:  ^. . .  Die  nächtliche  Szene  iin  „Hauilet". 
die  ernten  Heden  der  Wachen,  diu«  Krscheinen  den  (ieinte«. 
allen  erfüllte  Tieck  mit  zaulierisi  hcin  (Jrausen  und  d«»ch  mit 
unendlichem   Kntzöcken"  *)• 

Itegener  hat  bereit«  diu»  Verhaltnii»  des  .Siward  zu  den 
Shakespearentücken  untersucht  (S.  96 ff.).  Schritt  für  Schritt  jpug 
er  dein  (Jaug  der  Handlung;  uach  und  bewies,  daU  Tieck  «ich  nicht 
nur  in  der  Fabel,  sondern  auch,  was  die  Einzelheiten  anbetrifft, 
ziemlich  enif  an  Macl»t<th  liält.  An  einem  Punkte  (Krmordungs- 
szene  IV,)  stellte  er  Kinlluli  von  Othello  (Othello  ermordet 
Desdemona  V,)  fest.  Seine  Untersuchungen  sind  zu  ergänzen 
durch  den  Hinweis,  daß  auch  Richard  III.  an  einer  Stelle  ge- 
staltend eingewirkt  hat.  Ks  handelt  sich  um  die  Szene  (IV^,).  wo 
der  von  Siward  gedungene  Mörder  sich  seinem  Opfer,  dem  alten 
Mortimer,  nähert.  Mortimer  ahnt  etwas  Auliergewöhnliche.s  und 
fragt  den  unheimlichen  Manu,  wer  er  sei,  worauf  dieser  mit  einer 
ausweichenden,  sein  Vorhaben  versteckenden  Antwort  entgegnet, 
er  sei  ..ein  Mensch".  Genau  dieselbe  Situation  liegt  vor  in 
Richard  III.,  in  der  Szene  (I^),  wo  der  Mörder  Clarences  seinem 
Opfer  gegeuübertritt.     Mau  vergl.: 

Siward  IVj, 

Mortimer:     Wer    bist    du,    der    so    luit    scheuem    Hliek    Lier 
heruiuirrt  ? 

Mörder:  Ein  Mensch. 

Richard  lU.  I, 

Clarence:  In  Gottes  Namen,  wt-r  bist  du"r 
I.  Mörder:  Ein  Manu,  wie  Ihr. 

Die  Feststellungen  Regeners  machen  ein  nochmaliges  Kin- 
gehen auf  sämtliche  Motive  überflüssig.  Wir  beschränken  uns 
daher  im  folgenden  auf  die  Untersuchung  nur  des  Dämonisi^h- 
Schauerlichen,  der  wir  noch  einige  Bemerkungen  und  eine  kurze 
Charakteristik  des  Stils  folgen  lassen. 

')  Tieck  lerutc  Shakespeare  in  der  TberseUung  von  Escheubur^; 
kennen,  s.  Köpke  I,  42.  Diese  Ausgabe  (177.'i — 84)  ist  auch  unserer  Uui^t- 
suchang  zugruude  gelegt. 
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Das  Dämoniscli-Schauerliclie. 
Das  Hauptmotiv  des  „Siward"  ist  ein  Königsmord,  verübt 
von  Siward  au  seinem  Wohltäter  und  König.     Um  diesen  Mord 
gruppiert  sich  wie  in  Macbeth  das  Dämonisch-Schauerliche. 

1.  Vor  dem  Mord  ruft  Siward,  wie  Lady  Macbeth,  die 
Furien  der  Hölle  und  des  Todes  an  (IVg). 

Siward:  0  all  ihr  Furien  der  Hölle,  blast  mir  euren 
flammenden  Atem  ein,  daß  jedes  Gefühl  der  Dankbarkeit,  jede 
Erinnerung  einer  empfangenen  Wohltat  von  der  Tafel  meines  Herzens 
weggelöscht  werde,  haucht  mir  Mut  und  Mordlust  ein!...  Auf 
zum  gräßlichen  Werk,  schweig  innere  Empfindung,  schweig  und 
wecke  das  schlafende  Gewissen  nicht  auf.  Du  Sonne,  ver- 
schleiere dich  hinter  finsteru  Wolken,  dein  Anblick  könnte  mich  vor 
dieser  Tat  zurückhalten,  Dunkel  der  Mitternacht  steh  mir  bei, 
und  wickle  mich  und  meine  Tat  in  deinen  schwarzen  Mantel, 
daß  sie  das  Auge  der  Welt  nicht  sieht. 

Vgl.  damit  Macbeth  Ig 

L.  Macbeth:  Kommt  jetzt  ihr  Geister  alle,  deren  Geschäft 
es  ist,  tötliche  Gedanken  einzuhauchen,  kommt  und  entweiht 
mich  hier  und  erfüllt  mich  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe  durch  und  durch 
mit  schrecklicher  Grausamkeit!  Macht  mein  Blut  dick  und  verstopft 
die  Zugänge  der  Reue,  daß  keine  bitteren  Vorwürfe  der 
wiederkehrenden  Natur  mein  gräßliches  Vorhaben  er- 
schüttern .  .  .  Kommt  an  meine  weiblichen  Brüste  und  sauget  meine 
Milch  für  Galle,  ihr  mörderischen  Geister,  wo  ihr  auch  immer 
in  unsiclitbareii  Gestalten  die  Störung  der  Natur  befördert!  Komm 
dicke  Nacht  und  hülle  dich  in  den  schwärzesten  Dampf 
der  Hölle,  damit  mein  scharfer  Dolch  die  Wunde  nicht  sehe,  die  er 
macht,  noch  der  Himmel  durch  den  Vorhang  der  Finsternis 
gucke   und   rufe:    Halt!    Halt! 

Ohne  wörtlich  zu  kopieren,  lolint  sich  Ticck  in  entsprechender 
Situation  eng  an  den  Gedankengang  seiner  Vorlage  an.  Wie 
fi.  Macbetli  bittet  Siward  die  Furien  der  Hölle,  daß  sie  ihn 
.stärken,  mit  Monllust  annillcn  und  jedes  (letuhl  der  Dankbarkeit, 
jede  Stimme  des  (Jewisscns  in  ihm  ersticken  mögen.  Wie 
L.  Macbeth  ruft  auch  er  die  Nacht  an,  daü  sie  mit  ilu'er  Dunkelheit 
Heine  Schandtat  verbergen  solle. 

2.  (ieistcrerscheinung.  Wie  Macbeth  (111^)  dtn- (Jinst  des 
eriuordetcn  Han(|U(>,  so  erscheint  Siwanl  (IV,.,)  der  (leist  des  Mduard. 
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SiWOrtl     IN  ,1     <>i<r    tiFltt    KdlUrUi   cr^runt.i' 

Ht«ard:  l>u  kuiumvt  wi»d«r?  —  WilUt  da  nur  die  Krub«  fuiu 
t!  .  i'l«  r«UUu^  Hinab  uiil  dir  (der  (icUI  kuiuiul  utdier,  Sivftrd 
i.:.i.',  um,  der  (ieUt  ver»ciawiodel).  Hluweg!  Hinweg!  ■tofie 
mich  sieht  to  mit  dvinen  raetelnden  Uebeioeu.  Hs!  da 
klapperet   )•  wl«  gedörrtee   Holi    .. 

und   IV,,   «!•■'- 

Sivti.  bc>etiuidig!    iJLAt  du  mir  keine  Uah« 

weder   bei    Tage    noeh    bei   N'arht,    lebe    wieder    auf,    wenn    du    im 
l<rabe  keine  Kube  haat... 

Wir  hai>en  hier  deu  ersten  Kall,  daü  ein  (teist  leibhaftig 
auf  die  BQhuc  kommt.  Tieck  brachte  diesen  Mutiv  iu  Anlehnung 
an  ShakespeureH  Mavbeth  zur  Darstellung;  doch  ist  in  der  Aus- 
gestaltung' der  KiiiHuü  der  Räuber  unverkennbar.  Wenn  Siward 
von  den  .rasseluden  CieUeineu"  des  tieist«*«  uwgestutSeu  wird,  so 
erimiert  dies  stark  an  einen  allerdings  nur  in  der  exaltierten 
Vorstellung  Franz  M.'s  sich  abspielenden  Vorgang  (V,): 

Fraui  M.  (ist  in  Ubnmacht  gefallen,  verwirrt):  Weg  —  weg!  wu 
nittebtt  du  mich  %o,  srbeulilicbei  Tutengeripp?  .  .  . 

Auch  die  Vorstellung,  daß  die  Toten,  wenn  sie  keine  Ruhe 
tiiideu,  ihr  tJrab  verlassen  (. . .  lebe  wieder  auf.  wt-un  du  iai  Gral>e 
keine  Ruhe  hast),  fand  Tieck  in  einer  Äußerung  Karl  M.'s  (IV.: 
Geist  des  alten  Moors!  Was  hat  dich  beunruhigt  in  deinem 
Grab? . . .). 

Weitere  Kiuwirkungeii  der  Räuber  werden  sich  im  folgenden 
f»'st>t«*llen  laüseu. 

J.  Vorstellung  von  gespensterhaftem  Spuk. 

a)  Siwards  verzweifelte*  Angst  läßt  ihn   oft   Gespenster 
sehen,  die  auf  ihn  zukomnieu  oder  ihn  anfassen. 

Als  er  den  Dolch  auf  Eduard  zückt,  glaubt  er  sich  plötzlich 
am  Arm  gefaßt  (IV-). 

Siward:  Stoß  tu!  (er  itücJit  den  Dulclij  Wer  faSic  luicli  am 
Ar  tu?    Hinweg! 

Nachdem  er  den  Todesstoß  geführt  hat,  hört  er  ein  unsicht- 
bares Wesen  kommen  und  lachen. 
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Siward(lV9):  Da  liegt  das  Opfer  meines  Ehrgeizes.  Mir  schaudert 
die  Haut!  —  Wer  kömmt?  —  hahahaha!  — ■  Wer  lachte? 
IVii:  ...  Ha!  ist  niemand  da? 

Oder  Siward  hat  eine  Vision,  die  an  einen  Totentanz  erinnert 

(IV,e). 

Siward:  Fox't!  Fort!  Nichts  als  klappernde  Gebeine  um 
mir?  Nichts  als  Totenschädel?  Ha,  eine  gräßliche  Gesellschaft? 
Was  ist  das  für  Gelichter  dort?  Ha,  wie  sie  die  Zähne  blocken.  Was 
zieht  sich  da  für  eine  lange  dürre  blutige  Klaue  hervor?  Sie  erstreckt 
sich  nach  mir  her,  weg,  willst  du  mir  die  Augen  auskratzen?  .  .  . 

Die  Voraussetzung  zu  diesem  Spuk  lag  in  Macbeth  uud 
den  Räubern.  Auch  Macbeth  sieht  in  seiner  wahnsinnigen  Ver- 
zweiflung Gespenster,  Totengerippe  usw.  Vgl.  Macbeth  (III^): 
,, Schüttle  deine  blutigen  Locken  nicht  so  gegen  mich! . . .  Müsseu 
Beinhäuser  und  Gräber  die  Begrabenen  wieder  zurücksenden..." 
Auch  er  hört  eine  Stimme  (Ilg).  Im  einzelnen  waren  es  wieder 
mehr  die  Räuber,  insbesondere  Franz  M.'s  angstgequälte  Hallu- 
zinationen, die  das  Vorbild  für  solche  schauerliche  Vorstellungen 
hergaben.     Vgl.  Räuber  etwa  V^: 

Franz  M.:  Geister  ausgespieen  aus  Gräbern  —  losgerüttelt 
das  Toten  reich,  aus  dem  ewigen  Schlaf  brüllt  wider  mich  Mörder! 
Mörder!  —  wer  regt  sich  da? 

Was  rüttelst  du  mich  so,  scheußliches  Totengeripp?  — 
Die  Toten  stehen  noch  nicht  auf  — 

Vgl.  auch  Franz  M.'s  Schilderung  seines  Traumes  vom  jfingstou 
Gericht  (VJ: 

Franz  M.:    ...und    das    nackte    Gefild    begonn    zu    kreisen    und 

und   aufzuwcrfeu    Schädel    und    flippen    und   Kinnbacken    und 

Beine  .  . . 

Außerdem    erinnert    Siwards    krampfiges    Lachen    mit    der 

nachfolgenden  Frage  („hahahaha!    —    Wer  lachte?")  iui  Emilia 

Galotti  V„.     Vgl.: 

Odoiudo:   ...  IIa!  hii!   Iin!   —  ...  Wor  lacht   da? 

b)  Stimme  eines  Geistes.     Der  Monolog  Siwards  (V,) 

wird  plötzlicli  durch  eine  Stimme!  uiiterbroclieii. 
Siw.uil:   Meine  ganze   l{idi(^  i.st  daliin  .  .  .    doch   bin   ich  violloicht 
glücklich,  siege  vielleicht   iinchl 
Stinimo:   Nein! 
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Sivar«!      Nein         \     :      ,:;  iiid-r  llrlll  '      MuOt    ilu    l:  :> >b 

Vk«U«lciil  uaK'   »cl>  '   <l«i»n  —  — 

HUttuna:  Nein! 

Siward:  Hebwvig,  x^ '.er  Unflflpk«r»b«     Wrr  hat  <i.ch  «un. 

Prof0l«u  g*duugt>n? 

SUmme:   Wrhe,  wfho  dirl 

Tieck  m«K  hier  durch  jene  St«Ue  in  MatlM-th  angerej^t 
worden  sein  (H,),  wo  Mucbetti  sa^:  ^Es  war.  als  hört  ich 
eine  Stimme  rufen..."  In  Ku«par  d.  Th.  übrigens,  den  Tieck 
vielleicht  kannt<»  (s.  S.  JI35),  haben  wir  eine  der  unj«rigen  ffuii 
ähnliche  Situation.  Wie  hier  Siwardn  Bi'tra»  lituuj^en.  so  werden 
dort  (III^)  die  Schwüre  der  zum  lUt  versajumelteu  liitUT  durch 
die  Wehorufe  („Wehe!"*)  eines  unsichtbaren  CJeistes  unterbrochen. 

c)   Der    Körper    des    Ermordeten    scheint    wieder 
Leben  zu  erhalten.     Siward  meint  in  seiner  wahn- 
sinnigen Angst,  der  toU»  Körper  Eduards  rühre  sich  noch. 
Siwftrd  (IV»):     Ha,   der  kalte   Leib   lebt  wieder   auf,  mieb 
mit  blutiger  Umartuung  ru  umfatigeu.  —  Hinweg!    Hinweg!  — 

IV|i:     Ha,    bleib    liegen,    kalter    Körper,    xucke    nicht 
■  o  uiit  deu  lebenden  (iliedern  —  — 

Dieses  Motiv  ist  ja  aus  dem  ganzen  schauerlichen  Geist  de« 
Siward  zu  verstehen;  außerdem  kommt  es  in  l'golino  vor.  Es 
werden  dort  bei  Beginn  des  IlL  Aufzuges  Särge  auf  die  Bühne 
getragen,  und  Gaddo  glaubt,  die  Toten  in  diesen  rührten  sich 
wieder.  In  höchster  Angst  ruft  er  aus:  „Oh  mirl  Die  Gebeine 
haben  sich  geregt...**  In  dem  eben  erwähnten  Kaspar  d.  Th. 
„setzt  sich  ein  Leichnam  (Margarethe)  auf**,  sagt  ein  paar  Worte 
und  „legt  sich  wieder  nieder**  (V,). 

Tieck  sucht  natürlich  seine  Vorlagen  zu  überbieten,  bei  ihm 
erscheint  das  Schauerliche  viel  grotesker,  aber  auch  hohler  als 
in  Macbeth,  den  Räubern  und  Ugolino.  Diese  Sucht,  möglichst 
bunte  und  derbe  Farben  aufzutragen,  haben  wir  auf  Kosten  seiner 
.lugend  zu  setzen,  die  zwar  mit  groUem  Wohlbehagen  in  der 
Welt  des  Dämonisch -Schauerlichen  schwelgt,  aber  noch  nicht 
den  nötigen  Grad  künstlerischer  MäL'  '      '  t.  sie  auf  einen 

Punkt    zurückzudammen,    wo   sie   n««  i   wahr   und  an- 

nehmbar wirkt 
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Um  ZU  zeigen,  wie  stark  die  Käuber  im  Siward  nachklingen, 
möge  ein  Beispiel  angefühi-t  werden.  Wie  Karl  Moor  in  seiner 
Verzweiflung  die  Absicht  äußert  (II3  und  IVg),  sein  Leben  in 
der  Einsamkeit  an  einem  entlegenen  Orte  der  Welt  zuzubringen, 
ebenso  auch  Siward  (IV^^)  und  Eduard  (IVg)- 

Man  vgl.  Ptäuber  II 3 

Karl  M. :  ...hier  entsag  ich  dem  frechen  Plan,  gehe,  mich  in 
irgend  eine  Kluft  der  Erde  zu  verkriechen,  wo  der  Tag 
vor  meiner   Schande   zurücktritt... 

mit  Siward  lY^^ 

Siward:  0  Himmel,  ich  Avill  gehn,  mich  im  untersten 
Gewölbe  verbergen,  wo  kein  Sonnenstrahl  die  finstern 
Wände   erleuchtet. 

Vgl.  ferner  die  gleichen  Vorstellungen  in  den  ßäubern  IVg 

Karl  M. :  ...Wenn  du  mir  irgend  einen  eingeäscherten 
Weltkreis   allein   ließest... 

und  in  Siward  IVg 

Eduard:  ...Ich  ...will  mein  Leben  in  einem  entfernten 
Erdteil  beschließen. 

Stil.  Über  diesen  ist  kurz  zu  sagen,  daß  er  von  demselben 
Rhythmus  getragen  ist,  wie  der  des  Gotthold.  Es  ist  noch  immer 
das  Hastige,  Sichüberstürzende,  das  der  Redeweise  den  charak- 
teristisclien  Ton  verleiht.  Wohl  finden  wii*  nicht  mehr  eine  solche 
Fülle  der  saftigsten  Schimpfwörter,  wie  früher,  aber  an  kühneu 
Hyperbeln  und  Metaphern,  die  zum  größten  Teil  aus  den  Rilubern 
stammen,  ist  unser  Stück  noch  reich.  Überhaupt  sind  es  die 
Räuber  mit  ihrer  unerschöpflichen  Anzahl  von  Bildern,  Ver- 
gleiclien  usw.,  die  Tieck  noch  stark  im  Olire  klingen.  Stilistisch 
hat  Shakespeare  kaum  eingewirkt  —  seine  Bildersprache  war  dem 
sechzehnjährigen  Tieck  in  ihrer  erhabenen  Wucht  denn  doch  zu 
groß,  und  um  sie  niicliziialimen,  kannte  er  sie  erst  seit  /u  kurzer 
Zeit  — ,  höchstens,  daß  dem  jungen  Diclitcr  hie  und  da  ein  liild 
unterläuft,  das  ihm  wegen  seiner  Kigenart  besonders  auffallen 
raochte,  wie  das  folgondo: 

Opholia  fiils  sie  die  Lnicho  ilircH  Vaters  auriimlcl)  (l\'„):  Wolclicr 
Räuber  orliracli  so  doinon  kostbaren  K(iri>cr  und  stnlil  dein 
Lel)ori   horaiiH? 
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\.        :  \!        ■■      l: 

V.  l:    :<       4ubmcii9    Murtl    hat    ür«    Herrn    gf - 

w«lhl«n    Teoipal    •ufgcbroebeo,     niui    «Im    L«b«'u    tut    dmm 
Bau  <l«tJ«lb«o  gcatohUn. 

Hier  einif^,  unmitt«lluir  auM  don  Hflubem  gPKrbApfte  HUdrr. 

Siward  li:  ..  »omlpm  liotteu  l{uhin  und  Naiuc  vuo  eioom 
Fol«   lum   aodvrii   flieifoii    würde. 

Kiuber  I,:  . .  wouu  der  Uuhni  lifi^«-«  l'niverMikupf«  von 
«ineut   Pol«  tum   Andern  lliegt  — 

Siward  IV'u:  ...dl«  Nstur  hat  iich  verkehrt  (aÜM  wird 
in  du  alt«  Chki»!  BurQckainkrn). 

Häubor  It:    .  .  .  »o    bat    die   Welt    lieh    umgedreht. 

(IV«:    Da«  iiaud  der  Natur  i«t  «ntawey,  die  alte  Zwietrarht 
iat  loa.) 

Siward  IIi:  Hut  du  Stahl-  Ist  <t«iii  Tode  der  W\-^'  zu  dir 
Tenperrt .  . . 

IV  i:   ...jener  Dulm,    ucm    1  o  d  <•   e  i  n  »•  n   /  u  g  a  u  g    :  n 
dein   Leben  lu   bahnen. 

Uiuber  II i:  NN  fr  ej  verstünde.  d»-m  Tud  diesen  un- 
gebahnten   NN'cg    III    das    Schluß    des    Lebens    lu    ebenen l' 

Tod,   Scbwert,   (ilöck,   Kuhiii,   Sieg   uud   audere   Dingt*   und 
Begriffe  erscheinen  personifiziert  (s.  S.  244), 

IV»:     Warum  fürchte   ich   des   Todes    eiskalte    Tmarmuni;. 

II i:  O  laß  mein  Sehwerdt  in  dein  Herz  dringen,  sieh,  wie 
•I  anklopft,  ruf  doch:  herein! 

IV*:  Senke  den  Stahl  bis  an  das  Heft  hinein,  daß  er  sich 
nicht  schiina. 

II4:  Neue  Ehren  sehen  »chou  mit  erwartungsrollem 
Auge  nach  meiner  Zurückkunft,  um  mich  lu  empfangen. 

Ulf:  Da«  (.ilück  geh  zu  deiner  Seite,  Kuhm  und  Sieg 
Tor   dir  her. 


(1789.) 
Dies  Stück    kt   ein  Fragment.     Ks   st<'ht    von  Tiecks  Hand 
geschrieben    auf  43  Seiten    m    OktavformaL     Titel    und  Angab«« 
der   Abfas8un^äzeit    fehlen.      Kegener    benannte   es    „Jason    und 
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Medea''  (er  erwähnt  es  —  nm-  dem  Namen  nach  —  bei  der 
Aufzählmig  der  Stücke,  die  er  im  handschriftlichen  Nachlaß  vor- 
fand). Für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  besitzen  wir 
einen  Anhaltspunkt  in  dem  Lustspiel  ,.Der  doppelte  Vater",  das 
unserem  Fragment  angeheftet  ist  uud  die  Jahreszahl  1789  trägt. 
Da  man  annehmen  darf,  daß  Tieck  seine  dramatischen  Versuche 
in  chronologischer  Folge  sauber  abschrieb  und  nicht  ein  später 
verfaßtes  Stück  einem  jüngeren  voransetzte,  ist  man  berechtigt, 
auch  Jason  und  Medea  in  das  Jahr  1789  zu  verlegen.  Aber 
auch  ohne  diesen  äußerlichen  Anhaltspunkt  sähe  man  sich  zu  dieser 
Annahme  gezwungen,  da  das  Fragment,  was  seinen  Charakter 
und  Stil  angeht,  durchaus  zu  jenen  Stücken  gehört,  die  sicher  in 
das  Jahr  1789  fallen.  Ich  habe  es  zwischen  Siward  und  König 
Braddeck  eingereiht,  weil  gewisse  Momente  vermuten  lassen,  daß 
Tieck,  als  er  es  schrieb,  bereits  Shakespeare  kannte'). 
Der  Gang  der  Handlung  ist  in  kurzem  folgender: 

Medea  hört,  als  sie  in  den  Vorhof  des  Palastes  ihres  Gatten  Jason 
tritt,  plötzlich  Musik  und  Freudengeschrei.  Ein  Trabant,  den  sie  nach 
dem  Grund  dieser  festlichen  Klänge  fragt,  erwidert  ihr,  Jason  feiere 
heute  Hochzeit.  Sie  kann  es  nicht  glauben,  daß  Jason  sie  verstoßen 
wolle  und  ein  anderes  Weib  liebe.  Aber  bald  bestätigt  ihr  Jason 
selbst,  der  aus  dem  Palaste  heraustritt,  diese  furchtbare  Mitteilung. 
Sie  wirft  sich  ihm  zu  Füßen  und  bettelt  ihn  um  seine  Liebe  an,  indem 
sie  ihn  an  alles  das  erinnert,  was  sie  für  ihn  getan  hat.  Sie  hat  ihm  das 
Leben  gerettet,  hat  seinetwegen  das  Reicli  ihres  Vaters,  ihre  Schätze 
und  Hoffnungen  verlassen.  Jason  weiß  ihr  auf  diese  Vorwürfe  keine 
Antwort  zu  geben.  Noch  einmal  bittet  sie  ihn  instiindig,  sie  wieder 
aufzunehmen  und  seine  neue  Gattin  zu  verstoßen.  Alle  ihre  Zauber- 
künste will  sie  aufbieten,  um  das  Weib,  das  sich  sein  Herz  erschlichen 
hat,  auf  ewig  von  ihm  zu  entfernen.  Aber  Jason  üebt  diese  Frau, 
er  kann  nicht  mehr  von  ihr  lassen.  Mit  den  Worten  „Ich  liebe  sie" 
entzieht  er  sich  den  Bitten  und  Drohungen  Medeas  und  entflieht.  Nun 
orwacht  die  Hache  in  Medea.  mit  furchtbaren  Worten  ruft  sie  ihre 
Dienerinnen,  die  Kumeniden,  zur  Hilfeleistung  auf.  (iräßlirh  will  sie 
»ich  rächen.    Nicht  an  .lason.    „Er  soll  leben  und  sein  lioben  verbuchen." 

')  .laHon  nennt  den  Mörder  seiner  Kinder  einen  „Tempelräubor". 
i^ie  Vorstellung  von  dem  moiiHchlichon  Körper  als  einem  Tompol,  aus 
dem  beim  Mfjrd  die  Seele  geraubt  wird,  hatte  Tieck  von  einem  Shako- 
»poaroBchori   Hibl  (h.  S.  250,  251). 
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Ah&r  an  MiaMi  Ku»d»m.    Sie  eilt  in  den  i'aJatt,  .»tue  l*«u»«         ^*.... 

•tlrst  •!•  blatek  mit  ästtemdeo  ll«*mi  hrraut*   mit  dm  Woftvn    .K* 

tat   g«*cii«hen'  tot     .  .'     AU  Ja*- 

tritt,  findet  er  der  ernionlci  \ur 

wfthreod  Hede«  hohaueb  auriftcM.    Jmuq  surkt  den  i>olcii  auf  üe.  aber 

»le  entwaffnet  ihn  mit  «luem  Hlick:  er  sturst  xu  liodee      Meda*  entflieht 

!>•   hebt  Jaeon  den   Uulrh  {{e^en  weh  »elbst   auf   und   tiitet  sirh. 

Wie  Mnobeth  mit  Meinem  (teiKtenri««D  Tieck  zur  Abfaamiug 
ili'-  '  '    'te.  Hü  itit  i'M  hier  die  MeUeniui^e.  wie  Kie 

in  u.  ;;  in  einem  Dnuna  de«  Sturm  und  Drang», 

in  Klingerti  .Medeu  in  Korinth" ')  vorlag,  die  in  ihrer 
adunerlichen  GröÜe  den  jungen  Dirbter  zur  Na(*haiimung  reizte. 
I>mfi  Tieck  dieses  Klingeniche  Drama  kunnte  —  aus  F.  M.  Klingen 
-Theater-.  Riga  1787.  wo  ea  im  III.  Teil  8.  1  —  104  unter  dem 
irrtümlichen  Titel  »Das  Schicksal"  zum  erstenmal  abgedruckt 
igt*)  — ,  geht  aus  verschiedenen  gleich  zu  zeigenden  Punkten 
hertor.  Allerdings,  so  durchgehende  Lbereinstimmuu^en,  wie 
zwischen  »Macbeth"  und  »Siward-,  sind  hier  nicht  festzustellen. 
Tieck  versuchte  nur  die  Hauptmotive,  d.  h.  diejenigen  Motive, 
welche  ihm  wegen  ihres  «,n-ausi|4eu  Charakters  besonders  auf- 
fiüleu  mußten:  Kumeuideu  und  Kiudermurd,  darzustelleu  und  zu 
einem  kleinen  Drama  in  einem  Aufzug  zu  verketten.  Diese  allein 
waren  es  ja,  die  ihn  zur  Nachahmung  trieben,  .\lle8  andere,  wa.-* 
im  Klingerscheu  Stück  zur  Vertiefung  der  Tragödie  da  ist  lieli 
er  weg,  wohl  weil  er  es  nicht  verstand. 

So   fielen    bei   Tieck    zunächst   jene    Motive    fort,    die    da^ 
Klr  Drama  über  einen  bloü  meii  '  •  hinaus 

zu  u. .  11  ue  einer  von  dämonischen  Schick.-... . -üui  ui.  u  ... -Limmten 
heroischen  Welt  hinaufführen.  Bei  Klinger  ist  Medea  die  Hohe, 
Unerreichbar»'.  Cbermenschliche,  die  Cbermenschliches  ^'ibt  und 
fordert  Darum  ist  ihr  Jason,  der  zwar  ein  groüt-r  H*ld.  al»er 
dtM-'n   iiumer  nur  ein  Mensch  ist,  auf  die  Dauer  nicht  gewachsen. 

I  Klinger   rerfaßte   difse«   Drama    1786.      Vgl    O    Krdmaan,    Über 

K.  IL  Klinker«  dramatuche  Dichtungen.     I'rgnu.  Koiay»b«ng  1»77,  S.  38. 

*)  Vgl.   di«^    VurbaoMckuag    Klingen    zu    d<?r    Au»gab«    „Medea  in 

üorinth    und    Medea    mal   d«B    Kaukatus"    St  het«r»burg    uud    Ijeipxig 

1791,  in  der  er  lioh  gegen  den   faUcheu   Titel   „Daa  Sehieiual'*   wendet. 

HeaiBer.  Di«  AbAbc«  L.TUoks.  S 
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er  kann  sie,  nachdem  er  die  stillen  jungfräulichen  Reize  Kreusas 
kennen  gelernt  hat,  nicht  mehr  lieben^).  Bei  Tieck  dagegen 
erfahi-en  wir  nicht,  warum  er  sich  von  Medea  abwendet.  Es  heißt 
einfach,  er  liebt  eine  andere,  eine  tiefere  psychologische  Be- 
gründung wird  nicht  gegeben.  Außerdem  finden  wir  bei  Tieck 
nichts  von  dem  religiöspolitischen  Motiv,  dessen  Träger  der  alte 
Kreon  ist  und  das  den  Riß  zwischen  Jason  und  Medea  noch 
geheimnisvoller  erscheinen  läßt  und  zugleich  deutlicher  begründet. 
Kreon  fürchtet  nämlich  den  Zorn  der  Götter,  weil  er  eine  Bruder- 
mörderin bei  sich  beherbergt.  Er  dringt  daher  in  Jason,  Medea 
zu  verlassen,  und  verbannt  diese  schließlich.  Auch  die  Opferszone, 
in  welcher  die  Zukunft  in  ahnungsvoller  Weise  angedeutet  wird, 
fehlt  bei  Tieck  (Medea  will  der  Aphrodite  für  ihren  Gatten  Jason 
ein  Opfer  darbringen,  findet  aber  auf  dem  Altar  bereits  ein 
Blumenopfer  vor,  das  ihre  Rivalin  Kreusa  in  derselben  Absicht 
der  Göttin  geweiht  hat). 

Diese  Motive,  die  in  symbolischen  Beziehungen  zu  der  Hand- 
lung stehen,  verstand  Tieck  noch  nicht.  Für  ibn  existierten  nur 
die  äußeren,  grausigen  Motive,  Kindermord  und  Beschwörung  der 
Eumeniden.  Die  Kinder  kommen  bei  ihm  nicht  auf  die  Szene, 
die  Figur  des  Kreon  ist  weggelassen,  Kreusa  wird  nur  erwähnt. 
Während  die  Medea  bei  Klinger  sich  den  Plan  des  Kindermords 
von  ihrer  Mutter  Hekate  einraunen  läßt,  eiii  Motiv,  durch  das 
Medea  und  ihr  Schicksal  eine  auf  ihren  Zusammenhang  mit  den 
dämonischen  Mächten  noch  deutlicher  hinweisende  Wendung  er- 
halten, kommt  die  Tiecksche  Medea  ganz  unvermittelt  und  von 
selbst  auf  diesen  Gedanken.  Weggefallen  sind  auch  die  Dialoge 
der  Eumeniden  im  V.  Aufzug,  die  nachzuahmen  der  junge  Tieck 
sicli  wohl  nicht  getraute.  Die  furclitbaren,  von  Hohn  und  Spott 
triefenden  Worte,  die  Medea  nach  der  Ermordung  der  Kinder  au 
Jason,  Kreusa  und  Kreon  riditct,  8chrum])fen  bei  Tieck  in  ein 
lautes,    hrthnfiridcH    Ijachcn    /usainmen.     Von    der    groLUni    über- 

')  Jason  (I.  Auf/.):  ich  licbo  sie  niclit  iiiolir  und  tlml.  ich's  jo,  so 
war«  \'orbleM(lun^(,  viclliiichl.  Werk  ihriT  /iUiihcrcy.  Mitili  p^rliislot  nui'li 
(•inoiii  Woibfi,  der  ich  niicli  iVciwillit;  gohc,  un  dio  icli  fordorn  kann,  was 
hie  nn   rnicli   fordert, .  .  . 


}(56  Jmoo  ubd  UedM  8& 

meoachlichen  Mtcht  Medeit,  die  am  «UeD  ihrM  R«dM  «)>richl, 
findet  man  b«i  Tickck  nur  f  in  Beiipiel:  drn  auf  sii*  mit  gezücklvm 
l>ulche  leu  Jui»ou  futwulfuet  sie  durch  die  Krall  einea 

Hlicko«,        .  ..  <  r  deu  Dolih  fallen  lüÜt  und  KelWtit  zu  Hoden  störzL 


Kacbdeui  wir  daa  Tieck >■•*•'  r-vjment  in  «einen  all){enietiien 
Retiehuugeu   zur  Vorlage  ih..  «Tt    hal»en.    woüi'n  wir   vnn 

dem  Stflrk  selber  ausgehen. 

Die   H:;  Kei  Ti«*fk  setzt   Im   K  ■  .n, 

wo  JaMiU  m/.  M. zusammen  kommt    1'.      .._ _.     ie« 

V.  Aufzuges  bei  Klinger.  Hei  Tiei-k:  .Vorbuf  von  Jasons  Pulaat 
Musik.  Freudengescbrei",  bei  Klinger:  .Mau  hört  in  Aphro- 
diten« Tempel  Musik  der  Flöten  und  hocLzeitlifhe  Lieder." 

An  versthifdenen  St«'llen  lassen  sich  Kiuwirkungen  dea 
Klingerschen  Dramas  nachweisen. 

Als  Medea  bei  Tieck  von  dem  Trabanten  erßhrt,  dafi  Jaaon 
sein  Hochzeit<<fest  feiere,  hält  sie  diese  Tatsache  für  einen  Traum, 
für   eiu  Phsrntom: 

Medea:    Abi-r  «•  ut  uuiuüglich.  ec  ut  ein  Trauui,  ein  Bleod- 
werk  meiuer  Phaotakie... 

lu  derselben  Wei^e  hült  die  Kliugersche  Medea  die  Kach- 
richt  von  ihrer  Verbannung  für  ein  Blendwerk  (II.  Aufz.): 

Medea;   Utiiiuuiger!  dich   bleudet  ein  Tro  ggeaicht    .  . 

Bei  Klinger  sowohl  wie  bei  Tieck  bittet 'Medea  um  Jasons 
Liebe,  indem  sie  sich  auf  die  Verdienste  beruft,  die  sie  um  ihn 
hat:  sie  rettete  sein  Leben,  verließ  seinetwegen  ihre  Heimat  und 
ihre  Schätze.  Aber  Jason  bleibt  hart  und  wendet  sich  ab.  In 
beiden  Dichtwerken  beklagt  nun  Medea  ihr  Los.  Sie  ffihlt  sich 
einsam  in  der  Welt  und  weiß  nicht  wohin  sich  wenden. 

Vgl  Klingenä  Medea  III.  Aufz. 

Medea:  Sa^  Diir.  wa<  »oll  aus  mir  werden...? 
Jasun:  K  i>  hat  din  geaagt. 

Medea:   I  sagt  ea  auch':' 

Jaaon:   Weil  er  mufi. 

Medea:    Du  Terbannst  mich   aoi  Korinth!     Ich   tull  dteh 
Terlaaaen,  Jaaon? 

Jason:  Uroß  wie  du  bist,  verliflt  du  nichU . . . 
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Tiecks  Jason  und  Medea  (4.  u.  6.  Auftritt): 

Medea:  So  bin  ich  nun  einsam  und  verlassen  in  dieser  wüsten 
Welt .  .  . 

Jason:  Medea,  warum  verfolgst  du  mich?  ...Verlaß  dies 
.  .  .Land! . . . 

Noch  einmal  macht  Medea  eindringliche  Anstrengungen, 
Jason  füi-  sich  zu  gewinnen.  Sie  warnt  ihn  vor  ihrer  furchtbaren 
Easerei,  wenn  er  sie  nicht  wieder  aufnähme.  Aber  vergebens, 
Jason  läßt  sich  nicht  erweichen.  Seine  einzige  Kechtfertigung 
ist:  „Ich  kann  nicht,  ich  liebe  sie."  Nun  erwacht  die  Rache  in 
Medea,  sie  ruft  die  Eumeniden  an. 

Medea:  0  ihr  Eumeniden  der  Unterwelt,  steigt  auf  und 
flößt  mir  Mord  und  Rache  ein!  Kommt  scheußliche  Eumeniden, 
eure  Umarmung  weiht  mich  zum  Morde  ein  . . .  Eoi't  aus  meiner 
Seele,  ihr  weichen  Muttergefühle,  peitscht  sie  fort,  ihr  grinsenden 
Eumeniden! 

Auch  die  Klingersche  Medea  beschwört  die  Eumeniden 
(IV.  Aufz.). 

Medea:  Dem  Tartaros  entsteigen  die  Eumeniden  und 
fallen  über  die  Schuldigen!  Zerfleischet  mit  euren  giftigen  Geißeln 
die  Seelen,  die  Treue  brachen...  Schon'  ihrer  nicht!...  Schleudert, 
Eumeniden,  den  feurigen  Wurm  an  des  Meineidigen  Herz  .  .  .  Eume- 
niden ich  rufe  euch!... 

Vergleichen  wir,  so  ergibt  sich:  Tieck  übernahm  von  Klinger 
nur  die  Bezeichnung  „Eumeniden-'  und  die  Vorstellung,  daß 
diese  aus  der  Unterwelt  (Tartarus)  aufsteigen.  Bei  Klinger 
werden  die  Eumeniden  augefleht,  selbst  an  den  Schuldigen  Rache 
zu  üben,  bei  Tieck  dagegen  bittet  Medea  nur  um  Stärkung  und 
Beistand.  Man  erkennt  leicht,  daß  diese  Wendung  bei  Tieck 
eine  große  Verwandtschaft  mit  Siwards  Beschwörung  der  Furien 
der  Hölle  aufweist,  also  durch  Macbeth  ihre  Modifizierung  er- 
halten hat.  Wie  Siward  (IV^)  die  Furien  bittet,  sie  möchten  ihn 
mit  Mordlust  anfüllen  und  jedes  Gefühl  der  Dankbarkeit  aus 
seinem  Herzen  tilgen  (s.  S.  246),  so  verlangt  aucli  Modoa  von 
den  EunKuiidon,  daß  sie  ihr  „Mord  und  Rache"  einhauclion  und 
„weiche  Muttorgefühle"  aus  ihrer  Seele  vertreiben  sollen.  Die 
Fnrncnidenltoscliwöning  \m  Klinger  wirkte  also  nur  auslösend  auf 
VorHt(!llnngen,   die   Tieck   bereits   von   anderer   Seite   her  kannte. 
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lU'ii  Mord,  auf  tini,  wie  bomti»  erwftlint,  Mfdea  von  selbift 
komiiiU  liUit  Tit'ik  wi««  KlinKt»r  uicht  vor  ih«n  Augt*n  der  ZuiMhauer 
gesehehen,  sondeni  im  Palaiit  (bei  Klinger  in  einem  GebOacb). 
Nach  geschehener  Tal  haben  wir  Ähnliche  Situationen.  Im  Klin^er- 
schen  Stflok  tritt  .huJtm  mit  Kreon  und  Krou8a  uuh  dem  Tempel 
ins  Freie  und  wird  jilotzlicli  seiner  ermordeten  Kinder  amüchtig. 
Bei  Tieek  geht  .lajion  ahnungslos  in  den  I'alaüt  und  taumelt 
pl»\t2lioli  vor  dem  j^nlÜlirhen  Anblirk  zurück.  Wie  bei  Klinger 
bricht  er  in  furchtbare  Klugen  aus,  erscheint  Medea  und  spottet 
seiner.  In  walinsinni^'er  Wut  stürzt  er  mit  blankem  Dolch  auf 
die  Mörderin  seiner  Kinder  los,  aber  sie  entwaffnet  ihn  mit  einem 
Blick.     In  seiner  Verzweiflung  tötet  er  sich  selbst  (s,  o.). 

Mim  sieht,  Tieck  hiilt  sich  im  allgemeinen,  was  die  Gestaltung 
der  grausigen  Tat  selbst  betrifft,  ziemlich  eng  an  (iegebenes.  Von 
Klinger  hat  er  auch  die  Vorstellung  entlehnt,  daß  die  Skythen 
ein  wildes,  grausames  Volk   seien.     Vgl.  Klinger  (11.  Aufz.): 

Kreun    (zu  Medea,    aU    sie   ihn    uiu   Schut«    bitt«t):    3Iein  Vat«r 
stuud  mit  .lasoa«  Vater  in  Uastfreundschaft,  nicht  mit  den  Skytheu. 

Oder 

Kreuu  (zu  Ja«ou>:    Laß  sie  zu  den  Skythen  Hiehen;    Griechen- 
land  i«t  keine   Freystalt   für  die  Mörderin. 

Bei  Tieck  ruft  Jason  beim  Anblick  der  Leichen  aus: 

„O  welcher  Skythe,  welch  barbarisches  Ungeheuer  .  .  .  hat  dieae 
Tat  geUn'f 

Im  einzelnen  sind  es  wieder  die  Räuber,  die  starke  Spuren 
hinterlieben.  Karl  M.'s  Racheschwüre  deckten  sich  mit  denen 
MedeaB,  konnten  also  als  treffliches  Must«r  dienen.  Wie  Moor 
schwört,  nicht  mehr  das  ..Licht  des  Tages"  zu  grüßen,  bis  er  den 
Vater  gerächt  hat  (IV,),  so  Medea:  ..eher  soll  kein  Schlummer 
wieder  auf  meinen  Augenlidern  ruhu,  ehe  meine  Riichlust  nicht 
gesättigt  ist!" 

Auch  die  Figur  Am  alias  hatte  etwas  Gemeinsames  mit  der 
Medeas.  Auch  sie  erscheint  als  ein  dämonisches,  übermenschliches 
Weib,  wenn  sie  Franz  M.  des  Degens  beraubt  und  in  die  Flucht 
jagt  mit  den  Wort*Mi  (III,):  ..Siehst  du  Bösewicht  was  ich  izt 
aus  dir  machen  kann?  —  Ich  bin  ein  Weib,  aber  ein 
rasendes  W'eib.-     Es  ist  verständlich,  daß  gerade  diese  Stelle 
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Tieck  im  Ohre  klang,  als  er  die  Szene  niederschrieb,  in  der  Medea 
ihren  ungetreuen  Gatten  vor  ihrer  Eache  warnt.  Sie  ruft  aus:  „Mach 
mich  nicht  rasend!    Ein  rasendes  Weib  vermag  viel!" 

Die  Räuber  waren  es,  die,  wie  in  Gotthold  und  Siward,  auch 
hier  auf  den  Stil  einwii'kten.  Besonders  die  hyperbolischen  Bilder 
der  Räuber  liefen  Tieck  in  Menge  in  die  Feder.    Man  vgl.  etwa: 

Jason  und  Jledea:  Welche  Unglücksnachi-icht  donnerte 
mir  da  fürcliterlich  entgegen? 

Räuber  IVe'-  Was?  rief  er  mit  entsetzlicher  Stimme...  Der 
Donner  dieser  Worte  (hatte  mich  meiner  Sinne  beraubt). 

Jason  und  Jledea:  Warum  ihr  verzehrenden  Blitze  zögert 
ihr.  einen  J\Leineidigen  zu  vernichten?... 

Räuber  Uli:  Warum  spaltet  der  Blitz  die  ruchlose  Zunge 
nicht .  .  . 

Jason  und  Medea:  Warum  kann  ein  Blitz,  ein  Gedanke  A^on 
mir,  dich  nicht  in  das  öde  Nichts  werfen? 

Räuber  Vi:  Mej-nt  ihr  dem  Arm  des  Vergelters  im  öden 
Reich  des  Nichts  zu  entlaufen. 

Die  Personifikation  abstrakter  Begriffe  finden  wir,  Avie 
schon  in  Gotthold  und  Siward,  auch  hier,  imd  zwar  ist  diese 
Kunstform  hier  dadurch  erweitert,  daß  die  betreffenden  Begriffe 
wie  Personen  angeredet  werden,  z.  B.: 

Medea:  Die  Freude  ist  entflohn  und  Gram  und  Kummer 
stehn  zu  meiner  Seite.  Nun  so  kommt  denn  meine  Gefährten 
(Gram  und  Kummer'),  kommt  und  hört  meine  Klagen,  seht  meine 
Thränen  .  .  . ') 

Die  Frage  der  Technik  erledigt  sich  von  selbst.  Da  die 
ganze  Handlung  (!)  sich  nur  zwischen  zwei  Personen  abspielt, 
so  ergießt  sie  sich  naturgemäß  in  eine  Reihe  von  Monologen 
und  Dialogen,  in  denen  die  Personen  sich  selbst  oder  gegenseitig 
über  ihre  Absichten  Stimmungen  usw.  Rechenschaft  geben. 

* 
So    stellt    das  Fragment  „Jason    und    Medea"    (Muon    durdi 
(lio  Jitktüro    von  Klingers    Drnnui  ..Medea"    angen^gtcMi  Verrauch 


')  Vgl.  hierzu  iKnez  de  (Jii.stro  \  .. :  0  du  Frcudr,  .  .  .  niiiiin  nuf 
owi(f  AbHchiod  von  iiioinom  llorzoiil  l'n  IJtilic,  vmi  illt-  l)in  icli  nur 
iniinfr  KOHchiedcnl      Üiid  aiicli   du,  slillri    Kiiiuin(M\     .  .  Iiinwc}.; !  .  .  . 
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l'iiH'k«  dar.  die  lledMnge  dichtrrucli  tu  gMUltan.  I>it  Tieek 
die  den  Ki^uflikt  ivUoheu  Jumud  und  Mtnle«  pttjcholuKUch  b««- 
|in*flndrndfii  Muüvp  bt<i  KImi^mt  nicht  reiiliclt«*»  uud  ihm  nur  du* 
)^UKi(;i'u  Motive  drr  KuiuoiuiIciiIh^h«  hwüruii^  und  d«-«  Kiuder- 
luords  lH>Moud(>ni  in«  Au^t«  tirleu.  Idiit«*  er  iM*iue  Aufgabe  lu  rein 
Äußerlicher  Weiite  dadurch,  daß  er  uur  dieite  beiden  letzteren  Motif  e 
henius^riflf  und   im  '/  mit  der  1   Liebe 

Medean  zur  Durstellu  „  ;:  is«e  des  K   .„  Dramas 

konnten  an  manchen  Punkten  fest^^extellt  werden.  Die  BeHcbw6rung 
der  Kumeuiden  erhielt  ihre  innere  Fumi  durch  Macbeth  (Siward). 
Kndlich  ließen  sich  verschiedene  Spuren  der  Itüuber  uachweiijen, 
die  auch  auf  die  Fassung  der  liildersprache  einwirkten. 


4.  Kollig  Bnuldeck. 

Trauerspiel  in  5  Aufzügen'). 
1790. 

Regener  hat  den  Inhalt  8.  11  off.  genau  erzählt  uud  das  Stöek 
ganz  allgemein  als  vun  Shukespeares  Macbeth  uud  (iozzis  Märch«u- 
Htückeu  beeinflußt  charakteriijiert  Im  folgenden  sollen  die  haupt- 
sächlichsten Linien,  die  von  ..Konig  Braddeck"  zu  Shakespeare 
und  (-luzzi   hinführen,   einzeln  bloßgelegt  uud  dargestellt  werden. 

Daß  Tieck  die  Gozzischen  Feeustücke  kannte,  geht  aus  dem  die 
ereten  Seiten  des  Kehmauuskriptes  eiunehuieudeu  Brief  SchmobU 
an  ihn  hervor  (s.  Kinl.  S.  223).  Schmuhl  sagt  in  diesem  Brief: 
«Du  hast  (lozzis  Feenmärchen  gelesen.**  Ob  Tieck  sich 
im  «KOnig  Braddeck"  au  ein  bestimmtes*)  Feeumärchen  anlehnt, 
oder  ob  es  mehr  allgemeine  Eindrücke  aus  Gozzi  waren,  die  ihn 
beeinflußten,  wird  sich  aus  unserer  Int^rsuchung  ergeben.  Die 
Bekanutachaft  Gozzis  wird  Tieck   in   der  Ausgabe:    Theatraliftche 

>)  Steht  auf  dem  Titelblatt.  (Der  Titel  .König  liinddeck-  ttumiit 
von  Hegener.t 

')  1798  dichtet«?  Tieck  m  Anlehnung  an  (totau  „Üas  blao«  Un- 
g«keu«r*  da«  für  l{(>irhardt  Ix^atiiniutc  mukikaliacii«  Märchen  „Das  Un* 
gthtutr  und  der  verzaoWrte   Wald".  Sehr.  11,  S.  150. 
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Werte  von  Carlo  Gozzi.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt,  Bern, 
bei  der  neuen  typographischen  Gesellschaft  1777 — 1779,  5  Bde., 
gemacht  haben.     Sie  lag  auch  unserer  Untersuchung  zugrunde. 

1.  Das  Dämoniscli-Scliauerliche. 

Die  Grundidee  des  Stückes  ist  die,  daß  zur  Erlangung  einer 
geliebten  Frau  gi'oße  Gefahren  zu  bestehen  sind. 

Um  Lidie,  die  Tochter  König  Braddecks,  werben  Orosmau, 
Selim,  Sicamber  und  Arthur.  Orosman  hält  um  die  Hand  Lidies 
an,  obgleich  er  verheiratet  ist  und  seine  Gattin  noch  lebt. 
Braddeck  weist  ihn  ab,  gibt  ihm  aber  den  Bescheid,  er  solle 
wieder  vorsprechen,  wenn  seine  Gattin,  die  ki'ank  ist,  gestorben 
sei  und  er  die  übliche  Trauerfrist  eingehalten  habe.  Um  mm 
möglichst  bald  in  den  Besitz  Lidies  zu  kommen,  eilt  Orosman 
nach  Hause  und  ermordet  seine  Gattin.  Natürlich  wird  er  jetzt 
wegen  dieser  Greueltat  von  Braddeck  mit  Schimpf  und  Schande 
verjagt.  —  Selim  und  Sicamber  werden  von  Braddeck  ohne  jede 
Motivierung  abgewiesen.  Nur  Arthur  hat  Aussicht  auf  den  Besitz 
Lidies.  Braddeck  gibt  ihm  den  Kat  ..die  bösen  Göttinnen" 
aufzusuchen  und  sich  deren  Ratschluß  zu  unterwerfen. 

Hier  liegt  ein  Gozzisches  Motiv  vor.  Es  ist  bekannt,  daß 
die  Werke  dieses  Schriftstellers  mit  allerhand  guten  und  bösen 
Feen  und  Geistern  angefüllt  sind,  die  Ratschläge  erteilen  oder  in 
irgend  einem  andern  Verhältnis  zu  den  Menschen  stehen  ^)  (s.  u.). 


^)  Es  kann  hier,  wo  es  sich  um  die  Analyse  der  Tiecksclu>ii  Werke 
handelt,  nicht  meine  Aufgabe  sein,  mich  über  die  Stellunp-  Gozzis  und 
der  Märchenpoesie  in  der  Literatur  des  18.  .lahrh.'s  zu  verbreiten.  Ich 
beschränke  mich  darauf,  unmittelbare  Zusammenhänge  aufzudecken  und 
herauszuarbeiten.  Nur  wo  es  zum  Verständnis  durchaus  notwendig  ist. 
wird  auf  allgemeine  literarische  Verhältnisse  näher  eingegangen  werdon. 
—  Nach  Fertigstellung  dieser  Arbeit  erschien  das  (schon  erwähnte)  Werk 
von  R.  Hcnz  über  die  Märclieudichtg.  d,  lionnintiker.  Dii^ses  Buch 
versucht  Klariieit  in  diis  so  dunkle  Gebiet  der  Märchonpoesie  im  17.,  l.s. 
und  19.  Jahrh.  zu  bringen  und  dürfte  in  hervorragondem  Maliu  dazu 
dienen,  hier  Motw(!ndigerw(üso  enlstandene  Lücken  auszufüllen,  besonders 
darf  verwiesen  worden  auf  das  Kapitel:  Vorgeschiclite,  Märchen  uml 
Aufklärung  im   18.  Jahrb.,  S.  1 — 80. 
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•)  Die  .hAReD  Oöttinnen**. 

Arthur  macht  Kich  auf  den  Wej;  zu  den  »bteen  (iöttinneo'. 
Die  Smd«  (U,).  in  der  diese  in  ihrem  Tun  und  Treiben  dem 
ZosehMier  vorfjt'fuhrt  wordni.  weist  HeeiiitluKKunjj  vuu  Ooiii  und 

Sbakenpeare  auf.     Sie  mC»^e  w<''r!lir)i  uns  dir  HiiinN.hrirt  mit- 
geteilt werden. 

Gewölbe. 

(Ks  i>t   >   '  -h  dunk<>l.    ein  Bliti  erhellt  et  ttiweileo.   mau    hört 

ein    K«Meln,    <>    .v  r    wi<<    von    St«^rb<*n(l<Mi.    dftun    laut«»«    Lachen,    der 

StuTOwiod  heult  biaweilen  > 

(llmt^r  der   Hühue; 

ha.  ha,  ha,  ha! 
Wie  tie  winseln,  wie  sie  iichien 
Und  in  ihren  Schtuorzeu  krächzen. 
O  wie  herrlich,  o  wie  schüii  (Gewinaeh 
Schwester,  Schwester,  komm  doch  her, 
Zaudre   nicht  so  lange,  komm! 

Eine  Stimme: 

Gleich,  ich  quäle  hier  nur  einen 

(kommt  hervor) 
Nun  hier  bin  ichl  —   Wo  seid  ihr? 
(Zwei  Göttinnen  kommen.) 

Erst«  Göttin: 

Halt,  ich  seh  im  Geiste  schon. 
Drei  der  Sterblichen  dort  kommen. 

Alle: 
Sicher  wollen  sie  erforschen 
Was  das  Schicksal  hat   beschlossen. 
Bereit!    Bereit!    Hinweg  von  hier! 
(Sie  verschwinden.) 
(Banges    Gewinsel,    Lärmen,    Sturmwind,    manchmal    ein    Blita,    die 
Ciöttinnen  bringen  einen  Sarg.) 

Vierte  Göttin: 
Schwester,  Schwester,  den  fing  ich. 
Er  wollte  sich 
Im   Wasser  ersäufen. 
Da  trug  ich  ihn 
Und  bracht  ihn  hierher. 
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Alle: 
Lustig,  lustig,  Hand  in  Hand 
Fangt  den  Ringeltanz  izt  an. 

(Sie  tanzen  zu  einer  wilden  Musik.) 
Halt!  —  hinweg,  hinweg  mit  uns. 
(Sie  verschwinden.) 
(Furien  mit  Fackeln  bringen  den  Sarg  weg,  es  donnert,  das  Gewinsel 
dauert  fort  und  wird  nur  durch  Gelächter  unterbrochen,  dann  tiefe  Stille, 
in  welcher  man  tiefes  Ächzen  hört.) 

Artur  tritt  ein. 

(Man  hört  ein  unterirdisches  Brausen,  dann  steigt  die  erste  Göttin 
aus  der  Erde,  es  donnert  laut.) 

Artur : 
Höre  mich  Göttin  —  — 

Göttin :  . 

Ich  weiß  dein  Begehren. 
All  ihr  Geister  dienstbar  mir 
Kommt,  versammelt  euch  allhier, 
Haltet  alle  großen  K,at 
Und  enthüllt  mir  dann  die  Tat, 
Husch,  husch,  husch! 
Kommt,  kommt,  kommt! 
(Ein  großes  Lärmen,  Blasen  des  Sturmwinds,  Heulen  und  Geräusch, 
es  erscheint  eine  Furie  mit  einer  Fackel,  sie  berührt  die  Wand  und  ver- 
schwindet, an  der  Wand  liest  man  diese  Worte): 

Kein  Mensch  erhalte  Ijidiens  Hand, 
Als  der  den  goldnen  Zweig  erst  fand. 

Artur: 
Den  goldnen  Zweig,  wo  ist  der  zu  finden? 

Göttin : 
Wenn  du  über  den  Wald  hier  gehst,  wirst  du  einen  großen 
Sumpf  finden,  rechts  bei  diesem  Sumpf  findest  du  einen  Fußsteg,  der 
dich  auf  eine  Haide  führt,  dort  findest  du  ein  Grabmahl,  dies  bekämpfe, 
dann  wirst  du  eine  Mauer  erblicken,  durch  diese  geh,  und  du  wirst 
den  goldnen  Zweig  orhaltcn.     (Verschwindet.) 

Mail  orkeunt  leicht,  daß  hier  IJeeiiiHussung  der  lloxon- 
.szcnen  im  Macbeth  vorliegt,  und  zwar  koramen  diese  mehr 
für  den  Aufbau,  Gozzischn  ReminiszcMi/cii  (i;i|;oi,feii  für  di(> 
einzelnen   Motive  in   Hctracht, 
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1.  Von  (ioEzi  HUiinint     -   um  die  KtnflauM   diMM  HchnA- 
•talleni  TonregzuneliniPii         zunftchift    din    iutt<>r(>  Situation:   ein 
dunkles  OewtMbt«,  uuh  dem  alle  mögliche!  räuj»<'be,  wie 
(.lewimmer.   Laohcn.   liatiseln  usw.  erti^nt      .........     «pit-ien    bei 

(\oiti  eine  jfroBe  Koll»«.  aie  geluMi,  wie  hier,  den  Hintvr^'rund  für 
«rhauerliche  Vorj^npe.    Kinige  Beispiele  mögen  angeführt  werden: 

I)m  {»rtinc  Vo(;p1cJ»c>!»  Illn;  nup  <Jrott©  mit  «-iurr  knarrrn- 
d«ii  Tür,  die  uDgt*»tüin  auf-  und  tu^jt-bt  Am  Kiogaiit;  der  (trotte 
vMvohitHÜi«*  L«iohoatue  auf  d<rr  Erde,  tiieiU  Mntüekt,  tbetl«  nmuA.  Mau 
hört  c>iDc  weibliche  Stimme. 

Zobc>i>  II4:  ..  Vorhof  mit  eioer  Grotte...  viele  Wtiber- 
•  timmeo  »ui  der  (irotte... 

Il«:    Kioe  f  Urehterliehe  Urotte  von  ianea  . 

UKW. 

Tieck  häuft  zur  Steigerung  der  Wirkung  verBchiedene  Motive: 
Stvimwind,  Rasseln,  Gewimmer.  Luchen,  plötzlich  aufzuckender 
Rliti. 

Auch  das  Motiv,  daß  der  Besitz  der  Geliebten  an  die  Kr- 
füUung  einer  Forderung  (die  Erlangung  des  goldenen  Zweiges) 
geknöpft  wird,  ist  durchaus  ein  Gozzisches.  Im  Märchen  _l>ie 
Liebe  zu  den  drey  Pomfrauzen"  z.  B.  zieht  Tartaglia  aus  lur 
Kroberung  der  >drey  IN»mt'rauzeu~,  die  sich  im  Besitz  der  Zauberin 
und  Riesin  (YeontÄ  befinden  (I.  Bd.  8.  18ff.).  Oder  im  „Grünen 
Vögelchen-  muü  ein  der  Fee  Serpentina  gehöriger  Apfel,  »der 
singt-,  und  »goldenes  Wa^iser,  das  klingt",  erlangt  werden 
(IIL  Bd.  S.  58). 

Daß  sich  eine  solche  Forderung  in  einer  Inschrift  äußert, 
läßt  sich  in  den  Gozzischen  Stücken  nur  einmal  belegen,  im 
»König  der  (jeuiusue-  II j.  Tieck  kannte  dieses  Stück,  wie  sich 
ergeben  wird. 

2.  Die  Einflüsse  der  Macbethschen  Hexenszenen  lassen 
«ich  Stück  für  Stück  verfolgen. 

In  Macbeth  I,  ist  die  Situation  folgende:  Die  drei  Hexen 
tretten  sich  bei  heftigem  Donner  und  fragen  sich  gegenseitig 
nach  ihrer  Tätigkeit  und  Herkunft  aus.  Die  zweite  Hexe  äußert 
sie  habe  „Schweine  umgebracht-.    VgL: 
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Donner.     Drei  Hexen. 

1.  Hexe:  "Wo  bist  du  gewesen  Schwester. 

2.  Hexe:  Ich  brachte  Schweine  um. 

3.  Hexe:  Schwester,  wo  du?.... 

Bei  Tieck  haben  wir  eine  ähnliche  Situation,  nur  daß  si& 
sich  hinter  der  Bühne  abspielt.  Auch  hier  rufen  sich  die 
Göttinnen  gegenseitig  an,  und  eine  von  ihnen  sagt,  sie  erschiene 
gleich,  sie  ,. quäle  hier  nur  einen".  Wie  sich  bei  Shakespeare 
die  Hexen  untereinander  als  „Schwestern"  anreden,  so  auch  bei 
Tieck:  „Schwester,  Schwester,  komm  doch  her..." 

Nachdem  die  Göttinnen  zum  Vorschein  gekommen  sind,  sieht 
die  eine  von  ihnen  „im  Geiste"  Arthur  mit  seinen  beiden  Weg- 
kameraden kommen.  (Erste  Göttin:  „Halt,  ich  seh  im  Geiste 
schon, /drei  der  Sterblichen  dort  kommen".)  Diesen  Zug  entnahm 
Tieck  der  ersten  Szene  des  IV.  Aufzuges  von  Macbeth.  Doii; 
ahnt  die  zweite  Hexe  das  Herannahen  des  Rat  suchenden 
Macbeth,  wenn  sie  sagt:  „Juckend  sagt  mein  Daumen  mir,  / 
etwas  böses  naht  sich  hier." 

Die  Göttinnen  verschwinden,  tauchen  aber  gleich  wieder  auf 
mit  einem  Sarge,  über  den  die  vierte  Göttin  Auskunft  gibt. 
Den  Toten,  der  in  dem  Sarge  ruht,  fing  sie,  als  er  sich  im 
Wasser  „ersäufen"  wollte.  Tieck  schwebte  hierbei  eine  ähnliche 
Stelle  aus  Macbeth  Ig  vor.  Dort  bringt  auch  eine  der  Hexen 
ihren  Schwestern,  zwar  nicht  den  ganzen  Leichnam,  aber  den 
Daumen  eines  ertrunkenen  Schiffers  mit.     Vgl.: 

1.  Hexe:  .  .  .  Sieh,  was  ich  habe  —  — 

2.  Hexe:  Zeig  es  mir. 

3.  Hexe:  Sieh  eines  Schiffers  Daumen  liier 

Dem  ein  Sturm  sein  Schiff  zerstörte, 
Als  er  her  zur  Heimat  kehrte. 

Daß  Tieck  den  Toten  in  einem  Sarg  auf  die  Bühne  bringen 
läßt,  ist  ein  Zeichen  dafür,  wie  sehr  der  junge  Dichter  liemüht 
ist,  gegebene  grausige  Situationen  dui-cli  selbst  erfundene  Zutaten, 
oder,  wie  hier,  durch  aus  anderen  Dichtwerken  ]uirbeig(v/ogone 
geeignete  Klemonte  zu  steigern  und  im  (^iir/eliien  auszuschmücken. 
Welche  A\'irknng   ein    auf  die   Huhne  geln'achter  Sarg  hervorrief, 
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wttftt«  Ticck  »DS  l  güUno  (III.  Aufz.),  wu  einige  MAouirr  iwei 
Sirg«  Qb«r  da«  11ieaU*r  Irugeu.  die  den  Mittelpunkt  einer  »chauer- 
liehen  Siene  bilden  («.  S.  ^40  u.  249). 

Die  Göttinneu  beginnen  um  den  i^nr^i  i'iu*'"  ..Uingeltanx" 
7.U  einer  wilden  MuHik  zu  tanzen.  Auch  dieMr  /ug  int  Macbeth 
entlehnt.  Dort  reranKtalten  die  Hexen  (I,  und  IV  |)  einen  Tanz, 
zu  dem  Musik  ertönt. 

b)  Oespenoterhafte  Bilder  und  Krscbeinungen. 

Der  von  Uraddeck  abgewiesene  OruHiuuu  beschließt  in  ge- 
krinkteni  Stolz,  ge^<*n  seinen  Verächter  zu  Felde  zu  ziehen. 
Tieck  läÜt  die  Gräuel   und  VerwT  .  die  Orosniau   anrichten 

wird,  den  Zuschauer  in  gespen-  u<u    Bildern    und   Kr- 

acheinungen  vorhersehen.  PIr  lehnt  sich  hierin  an  Macbeth 
IV,  an,  wo  sich  dem  Macbeth  in  symbolischen  Bildern  die 
Zukunft  offenbart  Der  gemeinsame  Gesang  der  Gottinnen,  den 
Tieck  den  eij.,'eutliclieu  Erscheinungen  vorausgehen  und  nach- 
folgen läüt,  enthält  Reminiszenzen  an  eine  andere  schon  erwähnte 
Stelle  in  Macbeth  (I,). 

Auch  diese  Szene  —  es  ist  die  er^U'  des  III.  .Aufzuges  — 
möge  aus.  der  Handschrift  wörtlich  mitgeteilt  werden.  Zum 
Vergleich  sollen  die  entsprechenden  Stellen  aus  Macbeth  daneben 
gesetzt  werden. 

Gewölbe. 

(£■  Ut  dunkel  und  stille). 

Ente  Göttin  (steigt  aus  der  Erde). 

Herrorl  herrorl 
(die  andern  drei  Göttinnen  kommen). 

Alle: 
Unglöck  haben  wir  gestiftet, 
Laßet  uns  daher  uns  freun. 
Haben  Morden  aageaiiftet. 
Laßt  uns  also  lukUg  »ein. 
Mord  und  Tod  die«  bringt  uiu 

Kreode, 
Uns  vergnögt  de«  Schwert«« 

Schneide. 
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Macbeth  I3: 

Die  Hexen. 
Des  Schicksals  Schwestern  Hand 

in  Hand 
Schwärmen  über  See  und  Land 
Drehen  so  im  Zirliel  sich 

Dreymal  für  dich 
Und  dreymal  für  mich 

Noch    dreymal.    daß    es    neune 

macht 
Halt,  der  Zauber  ist  vollbracht. 

Macbeth  IV 1: 

Donner. 


Erste  Erscheinung.     Ein  bewaff- 
netes Haupt  (steigt  aus  dem  Kessel). 


Es  donnert.    Zweyte  Erscheinung. 

(Ein  blutiges  Kind.) 

usw. 


Macbeth  I»: 
(Schwestern,  seinen  trüben  Sinn 
Aufzuheitern,  tanzt  um  ihn, 
Töne  Luft,  auf  mein  Geheiß!) 


Wenn   es  Menschen  fällt  wie  Gras. 
Tanzet  nun  den  Ringeltanz, 
Tanzt  den  großen  Zauber- 
kranz! 
Schlagt  das  Buch  des  Schicksals 

auf! 
Kommt  ihr  Geister  hergebannt. 
Kommt  und  tanzet  Hand  in 

Hand, 
Hier  mit  diesem  Zauberstab 
Werdt  ihr  gebannt,  itzt  kommt 

herab. 
Kommt,  kommt,  kommt, 
Kommt  in  dreimal  drei  drei 

Kreise, 
Kommt  nach  hergebrachter  Weise 

Kommt,  der  Bannsprueh  ist 
geschehn, 
Laßet  uns  die  Zukunft  sehen. 

(Donner  und  Blitz,  eine  Furie 
mit  einem  Schwert  steigt  herauf.) 

Furie 

Hervor ! 

(Man  hört  ein  Gefecht,  hinten 
sieht  man  eine  Schlactt,  die  Furie 
verschwindet,  eine  andere  erscheint 
mit  einer  Fackel  in  der  Hand  unter 
einem  lauten  Donner.) 

Furie : 

Hervor ! 

(Es  speit  (?)  1)  das  hintere  Ge- 
wölbe Feuer,  man  sieht  hinten  eine 
brennende  Stadt  und  hört  das 
Lärmen  von  Arbeitsleuten,  die  Furie 
verschwindet.) 

Alle: 
Wir  wissen  das  künftige  Schicksal, 
Itzt  fort  zu  unsorrn   Lioblingsnial, 
Die  Sterblichen   zu  (juäien. 


')  Tlnleserlich.     Vielleicht  auch  „es  spritzt" V 
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Seklingt    i(«t   den   gewohnten       Vorher   uaebber  luiu   Kiog«l- 

Krei*  tau», 

—  —         —  —   -  Ihr  arm««D  S«^leii  leuchtet  uas! 

Mftu    bort    Miuik;     die    Haxen  (Kt    tauxen    tu    ihrem    Tau« 

meehen  «inen  Taoi  und  ver-  v<*r«chiedene  Fackeln  aus  der  Rrdr. 
•  ehwiodeo.  die    Oött  innen     verichwindeti 

und  die  Fackeln  r erlöschen,  ao  daA 
tM  \  ;er  iat,  man  hört  danti 

WK  ntei,  durch  •chancud<.-% 

Gelächter  unterbrochen.) 

Vergleichen  wir,  so  ergeben  sieb  folgende  Kcsultate:  Ab  Tie«'k 
diese  Spuknene  nietlerschrieb.  duchto  «*r  an  die  beiden  Hexen- 
ssenen  aus  Macbeth.  Die  eine,  die  dritte  des  I.  Aufzuge»,  deren 
Kinlluü  wir  bereite  eben  fc8t«tellten,  beeiutluUte  den  geineiusamen 
Gesang  (mit  T;uiz)  der  Göttinnen.  Wie  dort  die  Hexen  von  ihrem 
seltsamen  Treiben  erzählen,  so  auch  bei  Tieck,  nur  daß  sich  hier, 
gem&ß  der  Tendenz  des  jungen  Dichters,  möglichst  drustijjche 
Wirkungen  zu  erzielen,  alles  ins  Hreite  zieht  und  ins  Gräßliche 
verzerrt.  Hier  wie  dort  haben  wir  einen  durch  geheimnisvolle 
Zalilensymbolik  (Macbeth:  . . .  dreymal  für  dich  /  und  dreymal  für 
mich  /  noch  dreymal,  daß  es  neune  macht;  Tieck:  dreimal  drei 
drei  Kreise)  bestimmten  Tanz,  der  zur  Beschwörung  des  Zauberei 
nötig  ist  (Macbeth:  Haiti  Der  Zauber  ist  vollbracht:  Tieck: 
Kommt,  der  Bauuspruch  ist  geschehn).  hier  wie  da  außerdem 
einen  Tanz  (Macbeth:  den  gewohnten  Kreis;  Tieck:  vorher  nach- 
her zum  Ringeltanz),  nach  dessen  Ausführung  die  Hexen  ver- 
schwinden.    • 

Die  andere  Hexenszene  (IV,),  in  der  Macbeths  Schicksal 
vorausdeutend  in  vier  Erscheinungen  versinnbildlicht  wird,  ver- 
anlaßte  Tieck,  auch  seinerseits  die  Verwüstungen  Orosmans 
(Schlacht  und  Plünderung  der  Stadt  Braddecks)  in  zwei  Bildern 
anzudeuten.  Wie  Shakespeare  läßt  Tieck  die  Erscheinungen  unter 
Donnerschiftgen  vor  sich  gehen.  Aber  damit  lüüt  er  es  nicht 
bewenden.    Während  bei  Shakespeare  die  Ers  '  •  n  ohne  jede 

unmittelbare  äußere  Veranlassung  geschehen,  -ie  bei  Tie«k 

jedesmal  durch  eine  Furie  hervorgerufen,  die  mit  einem  auf  die 
Art  der  kommenden  Erscheinung  hinweisenden  Instrument   (ein 
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Schwert  füi*  die  Schlacht,  eine  Fackel  für  den  Brand  der  Stadt) 
ausgestattet  ist.  So  sucht  Tieck  die  Wii'kung  zu  steigern,  indem 
er  der  ganzen  Szene  einen  viel  gespensterhafteren  Charakter  und 
zugleich  ein  viel  lebhafteres  Kolorit  verleiht.  Die  Mittel  zu 
dieser  Steigerung  sind  ganz  im  Geiste  des  Gozzischen  Gespenster- 


und   Feenwesens   gehalten, 
fürchterliche  Grotte  von  innen 


Vgl.  etwa 


.Zobeis''  IL 


eme 


oder  IV. 


.  die  Zwietracht 


Zobeis   mit   der  Fackel..." 
.  eine  Fackel  in  der  Hand." 


Vgl.  auch  oben  S.  263. 


c)   Erlangung  des   „goldenen  Zweiges". 

Die  Szene,  in  der  Arthur,  dem  Kat  der  Göttinnen  folgend, 
den  ..goldenen  Zweig"  zu  erwerben  sucht,  besteht,  sowohl  was 
den  Aufbau  als  die  Einzelheiten  anbelangt,  durchgehends  aus 
Gozzischen  Motiven. 

In  Gozzis  „Die  Frau  als  Schlange" 
Ha  muß  Farruscad  mit  Ungeheuern 
kämpfen : 

„Eine  Landgegend.  Im  Hinter-  (Haide    mit    einem    Begräb- 

grunde sieht  man  unter  einem  Berg       nis  und  einer  Mauer.    Es  wird  nach 
ein  Grab  .  .  ."  und    nach    finstrer,    es   regnet,    der 

Sturm  heult,  Gewitter.) 
Arthur: 
.  .  .  Dort  ist  das  Grabmal!  (er 
geht  darauf  zu,  stößt  mit  seinem 
Speer  an,  es  fällt  um,  ein  Feuer 
lodert  auf,  und  ein  Löwe  kämpft 
mit  ihm).  Ha!  ITn^ehcuer!  Stirb! 
(der  Löwe  entflieht,  das  Feuer 
verlischt). 

.  .  .  Dort  ist  die  Mauer,  oröflfnet 
euch,  ilir  Thoro!  (im*  stöUt  mit  seiner 
Ijunzo  im,  die  Thoro  .springen  auf, 
und  Foucrströnio  schießen  auf 
ilin  zu).  Niflits  orschrockt  mich! 
(I'lr  (liiiigt  ein  in  die  Mauer,  man 
.sii'lil  l'\'U('r.s(rÖMi(<  untl  liört  kämpfen, 
duiiii  .S|.ill<>,  plötzlich  brüllt  der 
Dduiht  laut,  dio  Krd«»  bebt,  biulos 
LüiiiiiMi,  der  Sturm  rast.) 


Farruscad  nähert  sich  und  schlägt 
mit  dem  Stock  an  eine  von  einer 
Säule  herunterhangende  Pauke. 
Laute  Donner  und  heftige 
Blitze.  „Ein  wüthender  Stier 
kömmt  hervor,  der  ans  dem  Schlund, 
aus  den  Hörnern  und  aus  dem 
Schwanz  Feuer  auswirft  und  den 
P\rru8cad  anfällt...  Der  Schau- 
[datz  erhellt  HJch,  es  folgt  ein  langer 
Kampf.  Der  Stier  strömt  Kliininicn 
auf  Farruscad  ...  stürzt,  inüiliMd 
und  vorscli  wi  ndet." 

.N'mrlilxr  hat  Karniscad  nocli 
Kümpr«)  mit  ninom  Ri<!S<'n  und 
einer  Schlangu  zu  bosluhun. 


;>5{i  i(teMr  Hr*<i(i«<k  4'« 

Aru.  .  • 

X»rh     .-  -    ...     i.  . 

ifoM«gt:    AU  teil  . 

die  mir  ihrvD  flsni!!  :. 
dvn  Atb«m  im  AagvsicM  blioMti. 
tMwi*gt  h«tU>.  herrMhlr  «iae  battf« 
StiiU,  aia  irb  sber  dra  (oMmmb 
Zwpig  «um  Hftuiufl  Uwoat«,  da  tt' 
brbir  die  Krdr.  da  rMle  dar  tMttrai! 
~  (M  wird  haUer).  liat  wUl  leli 
tueiiiein    n*"  ' „••gaoaUan,   itsi 

bii.  >ch  d. :  .'>■!•  8U>MidM! 

<^ht  »bj. 

Wir  IkiIm'ü  i  •  an-  ^nu-heri  Situationen.  Auf  der  einen 
Seite:  Kint-  KaiMp^ci^end  . . .  ««in  iJrab...  KarruHcad  muß  mit 
rnjfeheuern  kämpfen;  bei  Tieck:  Haid»*  mit  einem  Bej^rftbnis 
<ttnd  einer  Mauer) . . .  Arthur  hat  Kämpfe  mit  wilden  Tieren 
7r  '  •  "fu.  lud  zwar  ätimmeu  die  beiden  Szenen  in  einigen 
1.  -..n  so  überein,  daß  man  annehmen   darf,  Tierk  hat  die 

Irozzitiche  Szene  bestimmt  gekannt.  Wie  bei  Gotzi  das  wilde  Tier 
«nrt  <  '1  Stock  an  die  Pauke 

gesohL._  r  erst  mit  dem  Sjteere 

an  das  Grabmal  stoßen,  damit  der  Löwe  sichtbar  wird.  In  beiden 
Fällen  j,'ehen  die  Kämpfe  unter  Feuererscheinuugen  Yor  sich,  in 
l»eiden  Fällen  werden    die  Tiere   überwunden    und  verschwinden. 

Lehnte  sich  Tieck  für  den  Aufbau  dieser  Szene  an  ein 
bestimmtes  Stück  Gozzis,  an  'die  Frau  als  Schlange'  an,  s«. 
waren  eh    ■  V;    "       demselben 

Schriflstc:.. .:..... .,:..:..  ^.ten. 

In  verschiedenen  Goziisehen  Stücken  wird  irgend  ein  Schatz 
in  einer  Grotte  von  wilden  Tieren  bewacht  Vgl.  _Z«'beis-  1,: 
„Hin  ...  Vorhof.  Im  Grund  eme  große  verschloßne  l'furte  zu 
einer  Grotte:  ein  Tyger  und  ein  Lowe  (wie  hier  bei  Tieck j  in 
Ketten  an  der  Pforte,  vor  welcher  sie  herum  gehn«  wie  Wachen.- 
N  .Das  grüne  V<>gelchen-  III,,:   ...  '  ' 

L; — u  Türe  ...ein  L6w   und  ein  Tigei  — ^.i    i 

gehen  immer  um  den  Uaum  herum  (an  dem  die  wertTullen  Äpfel 
liängenr- 

Hrmiaer,  Ute  Authmf  1.    Tieck«  ^ 
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Aucli  das  Motiv,  daß  Erscheinungen  oder  das  Öffnen  von 
Türen  (Arthur  „stößt  mit  seiner  Lanze  an,  die  Thore  springen 
auf")  durch  den  Stoß  eines  Stockes  bewirkt  werden,  mochte 
Tieck  noch  aus  andern  Werken  Gozzis  bekannt  sein^).  Im  „blauen 
Ungeheuer-'  z.  B.  ruft  Zelu  (I^)  das  Erscheinen  der  Dardane  da- 
dm'ch  hervor,  daß  er  „mit  einem  Stock  auf  den  Boden  schlägt-'. 
Ebenso  erfolgt  in  ,,Zobeis"  Ij^  eine  Verwandlung  durch  einen 
Stockschlag  auf  den  Boden. 

Der  letzte  Kampf,  den  Arthur  zur  Erlangung  des  „goldenen 
Zweiges"  auszufechten  hat,  ist  der  Kampf  mit  dem  Drachen. 
Ein  solcher  Drachenkampf  kommt  in  den  Gozzischen  Dichtungen 
nur  einmal  vor  (im  „Raben"  IVj).  Fraglich  ist,  ob  Tieck  dieses 
Stück  kannte,  zumal  es  sonst  keine  Verwandtschaft  zu  ,.  König 
Braddeck"  aufweist.  Drachen  als  "Wächter  eines  Schatzes  waren 
Tieck  übrigens  längst  von  anderer  Seite  her  vertraut.  Karl  Moor 
ruft  (IVß),  als  er  des  vermeintlichen  Geistes  seines  Vaters  an- 
sichtig wird,  aus:  „(Hast  du  das  Gold  der  Witwen  und  Waisen 
unter  die  Erde  vergraben,  das  dich  zu  dieser  mitternächtlichen 
Stunde  heulend  herumtreibt),  ich  will  den  unterirdischen 
Schatz  aus  den  Klauen  des  Zauberdrachen  reißen,  und  wenn 
er  tausend  rothe  Flammen  auf  mich  speit,  und  seine  spitzen 
Zähne  gegen  meinen  Degen  blekt . . ."  Oder  in  Klingers  ..Medea" 
erzählt  die  Heldin  von  der  Eroberung  des  goldenen  Vließes  aus 
den  Klauen  eines  Drachen^). 

Daß  Tieck  den  Kampf  mit  dem  Drachen  vor  den  Augen  der 
Zuschauer  verbirgt,  ist  wiederum  ein  Zeichen  für  seine  Tendenz, 
die  Situation  zu  steigern.  Das  Ungewisse  eines  versteckten, 
nur  diircli  liörbare  Zeichen  angedeuteten  Geschehnisses  (Donner, 

')   Vgl.  aiicli    Hiirgors   Loiiore,  Str.  29,  V.  I — 4: 
itasch  auf  ein  oisora  Gitterthor 
Ging's  mit  verhängtem  Zügol. 
Mit  schwankor  Gort  ein  Schlag  davor 
ZorsjjrcMi  gto  Schloss  und    liiogcl. 
Tieck  kannte  di(>   ijciiorc  s.  S.  2711". 

-)  Modna  11.  Aul'z.:  .  .  .sie  gingen  in  des  KricgsgoMs  'rcinpcl;  jiul 
(Innri  goldenen  Kell  lag  der  ewig  wachende  nngeheuri»  hniciie.  Seine 
Zunge   war  ein    gifliger,   dreis|iitziger    l'l'eil;   seine  Klanen,   'ri^^crkrallen  .  .  . 
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Sturm.  KrUlicb<*n  usw.»  muttt«*  i*ini^  «iel  Hchauerliihere  Wirkung 
hintrrlajMeu,  aIh  di«  vor  tillrr  Au^eii  Mthtbur  >irh  ab«pi<>leii<l« 
Handlung  Holbitt.  So  l;\Üt  it  den  Artliur  in  dit«  Mauer  eiuUriugfu 
eiiH«  er>N;irtungKV»»ll««  Stillt«  t'iiitret4'ii,  dt«  plötzlich  von  ciociu 
««ildcu  TcufclHlüriii  zerriü^cn  uird:  ..l)er  Itouuer  brüllt  laut,  die 
Krde  bebt,  laute«  l^lriiieu.  der  Sturm  ruKt.** 

d)   Feenhafte  Kiemente. 

Mehr  dem  liebiete  de«  Feenhaften,  id«  dem  de«  «pozifincb 
^ohauerlic-heu  ijehöreu  einijje  Motive  an,  welche  Tieck  ebenfalls 
aus   <  •  '         ^*      '  '       ■• 

<•  ii    Braddeck«   erobert   und   ver- 

wüstet hat,  will  er  «ich  des  GegenstaudeH  seiner  Sehu«ucht, 
Ltdies,  bemächtigen.  IKese  über  zieht  den  Tod  der  Umarmung 
(„.  ■r.-...,^^^!))^!)  Mannes  vor:  sie  ersticht  sich  und  stirbt.  Aber  nur 
In  \Nirklichkeit  wird  sie  von  der  ..(jottin  der  Güte" 
iferettet  und  in  deren  Palast  gebracht.  »Kine  liebliche  Musik" 
•  i'iit  in  einem  (K»rt4«n,  „die  Grittin  der  Güte  kömmt  auf  einem 
\\  agen  aus  den  Wolken,  sie  setzt  die  schlafende  Lidie  auf  ein 
Hosenbett.**  Lidie  soll  nur  wenige  Tage  hier  verweilen,  dann  soll 
>ie  wieder  zurück  unter  die  Menschen.  Letzteres  geschieht  bald. 
Nachdem  Orosman  vertrieben  und  im  Zweikampf  mit  Arthur 
u't'fallen  ist,  nachdem  Konig  Braddeck  wieder  in  seine  alten 
Hechte  eingesetzt  ist  und  Artlmr  die  Königskrone  übertragen  hat 
rrscheint  Lidie  wieder  unter  den  Lebenden.  Auf  einem  ..Wolken- 
w.igeu-  senkt  sie  sich  leise  „unter  sanfter  Jilusik  und  golduem 
Hegen**  auf  die  Krde  nieder. 

Hierbei  schwebten  Tieck  verschiedene  Szenen  aus  Gozzischen 
Stücken  vor.  die  er  zu  einem  Ganzen  vereinigte. 

Dali  sich  eine  Fniu  tötet,  um  nicht  in  die  Hände  des  Siegen 
zu  kommen,  diesen  Fall  haben  wir  im  „König  der  Geniusse**  (IV,,), 
wo  L'auzena  sich  mit  einem  Dolche  ersticht  um  nicht  dem  grau- 
samen .\lconz  anheimzufallen  *).  In  demselben  Stück  wird  eine 
1  lau  (.Sarke)  vom  König  der  Geniusse  in  desi^en   l'alast  entführt 


*)  C«nc«oa:   Meiu   Tud    »oU  meiu   eiguvr  Tnumpf   •«»!     (Zi«ht 
einen  Dolch  und  entieht  sich  .  . .) 

4» 
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uud  wie  im  ..König  Braddeck'*  schließlich  ihrem  Vater  und 
ihrem  Bräutigam  zurückgegeben  (Vj).  Die  Mittel  zur  äußeren 
Ausstattung  (Musik,  Palast,  Wolkenwagen)  entnimmt  Tieck 
einem  andern  Stück  Gozzis,  der  „Frau  als  Schlange",  das  er,  wie 
wir  sahen,  sicher  kannte.  In  diesem  Stück  geschieht  (Ij^,)  die 
Verwandlung  einer  Einöde  in  einen  Garten  mit  einem  „prachtvollen 
glänzenden  Palast"  unter  „dem  Tone  einer  sanften  Sj^mphonie". 
Wie  FaiTUScad,  in  dieser  neuen  Umgebung  erwachend,  verwundert 
fragt:  „Wie?  Wo  bin  ich?  Welche  süße  Harmonie?...", 
so  auch  Lidie,  die  sich  in  derselben  Lage  befindet:  „Wo  bin 
ich?  Welche  himmliche  Musik."  In  demselben  Gozzischen 
Märchenstück  läßt  sich  (Illjg)  die  Fee  Cherestani  „reich  als 
Königin  gekleidet"  auf  einem  prächtigen  „Triumphwagen"  zur 
Erde  nieder,  wie  Lidie  auf  einem  Wolkenwagen  niederschwebt. 

2.   Sonstige  Motive  uud  Wendungen. 

a)  Gozzi.  1.  Wie  erwähnt  (s.  S.  260),  werden  zwei  andere 
Freier  Lidies,  Selim  und  Sicamber,  von  Braddeck  abgewiesen. 
Aus  gekränktem  Stolz  beschließen  diese,  den  König  auf  einer 
Jagd  zu  töten.  Die  Jagd  findet  statt,  ihr  Plan  wird  aber  durch 
Arthur  vereitelt  (s.  Eeg.  S.  111).  Die  Jagd  bringt  Tieck  also 
auf  die  Bühne,  ebenso  wie  Gozzi,  in  dessen  Stücken  sich  oft 
mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Jagdszenen  abspielen.  Tieck 
macht  folgende  szenische  Angaben  (L):  „Wald.  Jagdgeschrei, 
es  laufen  einige  wilde  Tiere  über  die  Bühne,  hinter  ihnen 
die  Jäger  mit  ihren  Hunden,  immerwälirendes  Lärmen,  welclios 
sich  nach  und  nach  verliert."  Man  vgl.  liierzu  etwa  Gozzis  „Der 
König  Hirsch"  (H„):  „Man  liört  außer  der  Szene  Jagdhörner  und 
das  GcscJirey  von  Jägern...  es  kömmt  ein  Bär,  von  (1(mi 
obigen  mit  Schieügewehreji  verfolgt." 

2.  Nach  der  Zcrstönmg  seiner  St:id(  irrt  der  entthronte 
Jh'addeck  ziellos  in  (U'\-  l'/msamkiMt  umiIhm-  (IV,,  o)-  l'^'"  trifft 
einen  iW'tJlcr  an  und  b(^giiint  mit  dii^sciii  ein,  wie  schon 
K('g(!ncr  liclitig  hcMuciklc  (S.  1  i;}),  Inr  d(^n  F(trtg;iiig  (1(t  lliindlung 
ganz    bchingloscs   Gespräch    lilwir    din    Armut.     Was    Ti(U'k    zun 
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\'  '  .  .     I'i  >.      •  II    ii.iinii    in.i;;,    »nr  dag  iattWinaiiU» 

Ni    :  ii',  ».im  der  iufolj{i' plöulul»  ein^fttrsteiiAr 

<diiok«ulsHch)&^t<  Ycnirii)t4'  Köuig  lii'b  mit  ciiii*ui  wirklichen 
Ik.itler  OUer  dit»  VtTj^ilnjfliohkcit  ulU'r  Dinu«*  uiitorhiflu  AbgeMhpn 
:  .'  'ti,  daU  der  lictticr  in  d«ü  (loiKim-lifn  Miircbcnkuiuödieu  eine 
.  l)|)i(irbr  Ki^ur  int,  lie^'t  ein  di'tii  unsrigcn  ganz  ähnlicher 
Kall  iu  den  ..^'lilrklicheu  BHtlerü"  (!,_,)  vor.  wo  Köuig  Csbeck 
mit  dfn  HellhTii  Sand  und  riinUiloii  dieselbi*  I'nt.        ''  über 

Vriiiul  und   Iteu'hluin   iTihrt,  diruclbt-u  srhweri'n  Ai g<*j{i«n 

lu>  Gcfahllusigkeit  und  den  Geiz  der  Heichen  erhebt,  wie  »\t 
rieck  in  den  Mund  Hraddei'ks  und  des  Hottiers  legt  Möglicher- 
weise kanutv  Tieck  dieses  (lozzischr  Stück,  jedoch  unbedinj^t  nötig 
ist  dies  nicht.  Solche  sozialen  Anklagen  gegen  den  Stand  der 
lU'sitienden  werden  ja  bereit«  in  den  Räubern  erhoben.  Kranz 
Moor«  Verdorbenheit  venuilaüt  Aiualia  zu  folgendem  Auspnich  (I,): 
.S4'id  verdammt.  Gold  und  Silber  und  .Juwelen  zu  tragen,  ihr 
(iroiSen  und  Heichen!  Seyd  verdammt,  au  Qppigeu  Malilen 
/u  zechen  I  Verdammt,  euren  Gliedern  wol  zu  tun  auf  weichen 
Polstern  d»r  Wollust!  ..."  Auch  Krmig  Hraddecks  Worte  weisi-u 
deuseUK'U  starken  Ton  auf:  „O  ihr  Groben  und  Heichen,  wenn 
ilir  euren  Gaumen  mit  Leckerbissen  und  feinen  Weinen  kitzelt,  so 
ileukt  an  euren  aimen  Bruder,  der  mit  gierigem  Auge  auf  da« 
i'lickt.  was  ihr  wegwerft,  und  dann  denkt  daran,  daß  ihr  nicht  mehr 
Uecht  habt,  als  er.  das  Vergnügen  des  Lebens  zu  geuieüen  .  . ." 
Wir  haben  also  hier  wieder  den  Fall,  dab  die  Gestaltung  eines 
Motivs  von  anderer  Seiti'  her  kommt,  als  das  Motiv  selber. 

b)  Shakespeare.  Von  verschiedenen  Stücken  Shakespeares 
(König  Lear.  Othello.  Hamlet.  Homeo  und  .lulie.  Macbeth, 
Richard  111.)  st4»llen  wir  mehr  oder  weniger  deutliche  Spuren  fest. 

1.  Konig  Lear.  Der  von  König  Braddeck  abgewiesene 
Selim  irrt  auf  freier  Haide  bei  Sturm  und  Gewitter  umher  und 
mengt  seine  furchtbaren  Anklagen  und  V»r\süii>..  IiuiiL.ii  dt-m 
Hollen  der  Donner  (I,,): 

Feld,  tturkes  Uewilter. 

Seliiu    (all«>iiii:     .!■    douiirv    nur.    donnr«».    doiiürt     su;- :     ni'-iifr. 
Midi  Verwoifaeu  I 
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Hier  schwebte  wohl  die  Szene  aus  „König  Lear"  vor  (Illg), 
wo  Lear  sich  ebenfalls  in  wahnsinniger  Wut  den  Unbilden  eines 
Stui'ms  preisgibt.  Die  Situation  bei  Tieck  entspricht  ganz  der 
Shakespeareschen:  „Eine  Haide.  Man  hört  einen  Sturm  mit 
Donner  und  Blitzen".  Wie  Lear  die  Orkane  und  Blitze  um 
den  Tod  anruft  („Ihr  Wolkenbrüche  und  Orkane,  . . .  ihr  . . .  Blitze  . . ., 
sengt  mein  weißes  Haupt!"),  ebenso  Selim  den  Donner. 

2.  Othello  (Hamlet).  Schon  einmal,  im  „Siward",  hatte 
die  gi-ausame  Ermordung  Desdemonas  durch  Othello  Tieck  als 
Vorbild  gedient,  als  er  Siward  den  König  Eduard  in  mörderischer 
Absicht  überfallen  läßt  (s.  S.  245).  Im  „König  Braddeck"  finden 
wir  diese  düstre  Szene  wieder,  indem  Orosman  seiue  Gattin 
Olivie  in  roher  Weise  tötet,  um  möglichst  bald  in  den  Besitz 
Lidies  zu  kommen.  Und  zwar  folgt  Tieck  seiner  Vorlage  in 
allen  Einzelheiten.  Desdemona  hat  Emilie  bei  sich,  Olivie  ihre 
Amme,  die  „Alte";  Desdemona  ahnt  ihren  Tod,  ebenso  Olivie; 
Desdemona  bittet  um  ihr  Leben,  ebenso  Olivie;  Desdemona  ver- 
zeiht, bevor  sie  stirbt,  ihrem  Gatten,  ebenso  Olivie.  Das  schwer- 
mütige, balladenartige  Lied,  das  Olivie  vor  ihrem  Tod  zur  Laute 
singt  ( —  auch  Desdemona  singt  — ),  erinnert  in  seinem  oft 
wiederkehrenden  Vers  ,.noch  kömmt  er  nicht"  an  eine  Stelle 
aus  dem  Lied  der  Ophelia  in  Hamlet  IV^:  „...Kömmt  er 
denn  nicht  zurück?  /  Köramt  er  denn  nicht  zurück?"  Aber  auch 
zur  Figm'  der  Ophelia  selbst  gehen  Beziehungen.  In  dem  Lied  der 
Olivie  hat  Tieck  nämlich  den  Tod  der  Ophelia  (IV,)  verarbeitet. 
An  einer  Weide,  die  an  einem  Flusse  steht,  will  Ophelia  ihre 
Blumenkränze  auihängen,  fällt  aber  dabei  in  das  Wasser  und 
ertrinkt.  Dieses  tragische  Ende  Ophelias  gibt  Tieck  den  Inlialt 
zum  Lied  der  Olivie.  Das  Schicksal  Ophelias  wird  zu  dem  von 
Olivies  Bruder,  der  ausgegangen  ist,  seiner  Schwester  Blumen 
zu  suchen.  Verg(3bens  erwartet  inuji  s(Mne  Rückkunft.  Der  Abend 
naht,  es  wird  Mitternacht,  der  Bruder  kelirt  nicht  ziinick.  Schliel.5- 
licli  stellt  sich  heraus,  daß  er  Ix'iin  IJIunKMisiiclicn  in  ein(Mi  Strom 
gefallen  und  ertrunken  ist. 

In  dem  Lied  selbst  klingen  auUerdeni  noch  Wendungcni  aus 
Bürgers  Lcnorc  au,    Tieck  verHiclit  ilic  als  Stroiihcn  gehaltenen, 
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alitir  als  tiulcbe  AuU(*rlu'h  uii'lit  ub^'c^^rcu/tint  Teil«  deiiM;ilN*u  mil 
einvr  Art  Uffruin:  »O,  weh  mir  AriiMMi!*'  1),  wie  uuch 

Leiiore  iiu  lelzteii  Ven»  lier  Ä.  und  H.  Str(»|»lM  .lu-md:  „()  web. 
u  wi>h  luir  Anueii!**  Auch  da^  Herauhrecheit  den  Al»end« 
dnlokt  Ti(H'k  iUiulioh  wie  liQr^er  auK.     Vf^l.  bei  Tieck: 

„Da    xu|{en    ilie    Steriio    am    lliiuuifl    acboii    auf" 

mit   l.eiiore.  Str.  \)i,  V.  7.  8: 

Hin   «uf  «m   Uimuiolabo|{en 
l>i«   golduen   Sterne   sugen. 

3.  iioiiM'n  und  .lulif.  Lehnte  sich  Ticok  in  der  Krmordunifs- 
szene  un  Otlieliu  (Hamlet)  an,  su  weist  die  Situation  nach  dem 
Mord  (II.)  deutlich  auf  die  fünfte  Szene  Kies  vierten  Aktes  iu 
Homed  und  Julie  als  (Quelle  hin:  ..Juliens  Zimmer.  Julie  auf 
einem  Hette.  Die  Wärterin."  Letztere  wähnt  ihre  Herrin 
iu  tiefem  Schlaf  und  ühei-sciulttet  sie  mit  den  Yer8chieden>ten 
Kuseuamen.  Ki'st  als  sie  näher  zusieht,  erkennt  sie,  daU  Julie 
gestorben  ist,  sie  bricht  in  laut^*  Klaj^en  aus  und  ruft  nach  Hilfe. 

Tieck  kopiert  diese  Szene  «ijau/.  genau,  nur  daU  der  Muuulog 
der  Alteu  kürzer  und  nüchterner  gehalten  ist. 
Zimmer.     Olirie   iu  ei u ein  Kuhi-betti'. 
Alte  (kümiut  hereiu): 
Schläft  mein  Tücbtercben?   Still!  daß  ich  nicht  diesen  Sorgen- 
NiTiit-iiK'r  von  ihren  lieben  Augen  verscheuehey  —  (sie  geht  aus  Bette) 
Hilf  Himmel!    Was  ist  dasV    Hlut?    Blutet  mein  Kind?    (lutt,  sie  ist 
todtl    todtl     0   Welt:     Itzt    zeigst    du    dich    mir    verärhtücbl     Alle 
meine  Vergnügen,  all?  meine  Freuden  sind  mit  diesem  kustbaren  Leben 
dahin!  .  .  .  Tielleicht  ist  noch  Hülfe  möglich!     Ue,  Bediente!... 

4.  Richard  HI.  hat  verschiedentlich  eingewirkt.  Zunächst 
bot  eine  Szene  (II3):  ..Eine  Straße  in  der  Nähe  des  Hnfes. 
Zwey  Bürger,  die  einander  begegnen  ...  es  kommt  ein  dritter 
Bürger-  Tieck  den  Hintergrund  für  ein  komisches  Zwischen- 
spiel. Tieck  hatte  von  Shakespeare  gelernt.  Er  hatte  erkaimt, 
wie  das  Tragische  durch  die  Kontrastierung  mit  dem  Komischen 
unendlich  an  Starke  und  Ausdruck  gewinnen  kann.  In  dem 
liestreben,  dieses  Komische  nachzuahmen,  kommt  er  über  einige 
tä)  Viiläufe  nicht  hinaus.  \ou  der  raffinierten  dialektisehen 
Spr. ...,<.i'it,    von    dem    tiefen  Zynismus   der  Shnkt>e)nnire9i-heu 
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Personen  finden  wir  keine  Spur.    Man  vgl.  etwa  folgende  Szene 
(lüg),  in  der  einige  Bürger  beisammenstehen  und  sich  über  den 
bevorstehenden  Einfall  Orosmans  unterhalten. 
Straße.     Mehrere  Bürger. 

I.  B.:  Hast  du  auch  von  den  Feinden  gehört? 
II.  B.:  Ja,   ich  habe   gehört,   daß  sie  nächstens  hier  zu  Lande 

sehr  wohlfeil  sein  werden. 
III.  B.:  Na,    s'wird   ne'    düchtige  Wirtschaft  werden,    das   \\ard 
drüber  und  drunter  gehn.     Ich  freue  mich  schon. 
I.  B.:  Du  freust  dich?    Ja,  so  bist  du  ja  nicht  wert,  von  den 
Raben  gefressen  zu  werden. 
III.  B.:  Das   war  dein   Glück,   daß    du    nicht   sagtest,    ich  wäre 

es  wert. 
II.  B. :  Hahaha,  ja,  ja,   Gevatter,  dann  wärst  du  ein  Galgen- 
schwengel. 
I.  B.:   Je  nun.  das  meint  ich  eben.   (Man  hört  hinter  der  Bühne: 
der  Feind!  der  Feind!) 
III.  B.:  Ich   dächte  wir  verzögen   uns,    det   könnte   da   schief^) 
gehn,  und  wi  möchten  wat  abkriegen. 

Man  sieht,  das  Gespräch  besteht  aus  ein  paar  schalen  Witzen^ 
die  jeder  Schärfe  und  Tiefe  entbehren.  Interessant  ist  es  nur 
insofern,  als  Tieck  in  ihm  den  Versuch  macht,  durch  die  vulgäre 
Sprache  (Berliner  Dialekt)  den  niederen  Stand  der  Bürger  zu 
charakterisieren.  Die  Bezeichnung  „Gevatter"  entnahm  er  wohl 
den  Dialogen  König  Lears  mit  dem  Narren  (l4^  5;  III 0),  in  denen 
letzterer  den  König  oft  mit  diesem  Wort  anredet-'). 

Die  Art  und  Weise,  wie  Tieck  die  Schlachten  zwisclien  den 
Heeren  Orosmans  und  Braddecks  vor  sich  gehen  läßt,  erinnert 
ganz  an  die  Technik,  mit  der  Shakespeare  die  Kämpfe  Richards  III. 
mit  Heinricli  handhabt  (V^).  Die  Kämpfe  beginnen  mit  einer 
Ansprache  der  Führer  an  die  Soldaten,  dann  ..gelien  alle  ab",  die 
Schlacht  findet  liinter  der  Szene  statt,  m;m  liört  Feldgoschrei 
lind  verwirrtes  Lärmen  „wie  von  Flüchtigen". 

In  der  Figur  Orosmans  finden  wir  Anfänge  einer  iii(li\i- 
diicllen     Oh;i  r;i  ktcrisicrii  ng.      Tieck    wai'    olVenbiir    bestn^bt, 

*)  Unleserlich. 

')  Tn  l4  II.  r,  kommt  „Gevatter"  fichtmnl.  in  III...  /.wcitual  vor  (in 
4.  Ubeni.  v.  Knchcubur^). 
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Orutmjui  niri  oincu  rohen.  ^reuMuneii  M«*iiM-b«u  xu  zeichiicu.  dtr  in 
itvinein  K^onmiun  kein  Hcnlit  und  (ie>H«*U  kennt  Da  ihni  ei;;r>nr 
Ausi!'  '  Mti«'l  uooli  vcrunj^'t  hiud.  ««ntlehnt  er  lM«kunnt4*n  iVr- 
Koii.  I  Ki^'iMistliafVeu  und  Alinrou.  luit  d«*ncn  er  dann  Metu<in 

Helden  l>«hftnji^'t.  Uicbard  111.  war  eine  tioK-be  PentAnlichkeit. 
Ihr  <>ntnahtn  Tierk  foljjtMHlen  Ym^:  Als  HirliunI  111.  die  Ankunft 
de«  Heerw  de«  Herzn^rs  Huckiu^Miain  ^'enu-idel  wird.  >«  hlätft  er 
aus  Wut  den  ri»erl>rin^er  dieser  unanjjenehiuen  Nachricht  (IV,). 
Kine  Ahnliche  Situation  halten  wir  in  ..König  Üraddeck"  111,. 
nar  mik  dMB  rnt^intchied.  daß  OruKnian  den  Holen  nicht  nur 
•cbligt,  sondern  erschlägt  wodurch  er  wohl  noch  um  vieles 
grausamer  erscheinen  sollt«»  als  Richard  111.     Man  vgl.: 

Kichard  III 

III.   Bot«:  iJms  ik>«r  dt^   ilerzuK»  hurkiDV'hain   — 
Kichard:  Hiuweg  ihr  Eulen!     Nicht«  alt  Cirabgesang'/  (indc«  «r 
ihu  Bf  bläute  Da.  ninirn   das  hin,  bia  du   was  b«aaen  meldest 
König  HraddfcL 

Ofluder:    ...  Die  gaose  Stadt  raucht   fa«t,   die  Soldaten  murtieo 
WK-    Tiger...   thue  ihoen   Eiiilialt! 

UrosmAQ.   Eiuhaltr  Du  lUibewiebt!  Du  Verräther!  (er  Mrsrhlügt 
ihn)  Nimm  das  cum  Lohn... 

Von  demselben  Haß.  den  Anne  gegen  Kicliaid  111.  hegt  wt 
auch  Lidie  gegen  Orosmaii  erfüllt.  Sie  verachtet  den  grauAaiueu 
Tyrannen  und  wie  Anne,  so  wünscht  auch  sie  sich  ^Basilisken- 
augen",  um  den  Orosman  mit  einem  Hlick  zu  t^^ten.    Man  vgl.: 

Richard  m.  I, 

Richard  ((iloucester):    O!   deine  Augen  haben,  theurv   Ladv.  <lie 
meioigen  vergiftet' 

Anne:   Wären  lie  doch  Baiil  i  sk ••  ti .  todt  «lieh  hiiitu«treck<  :: 
K.  Braddeck  III: 

Lidie  (eu  Oroiniani:  O,  dtü  ich  Babili&ken  Augen  biitte.  (iich 
durch  einen  Blick  xu   vernichten,  dich  Elenden!') 

•1  Vgl.  noch  Richard  lU.,  IV, 

Herzogin:    Du  hecktest  einen  BAsilitken   aus.     Deß  .\uge  den 
rnnordet,  den  es  tnfni 

und  Räuber  Uli 

Awalia:   Bravo!  herrlich!  und  in  Kloster  und  Mauren  mit  deinem 
Basilisken- Anblick  auf  ewig  verschunt. 
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5.  Auch  Macbeth    gab   Züge   zur  Charakteristik  Orosmans 
her.    Besonders  für  dessen  Verzweiflung  war  er  Tieck  vorbildlich. 
Wie    er,   so  verflucht   auch  Orosman   denjenigen,   der   im  Zwei- 
kampfe fällt.     Tieck  kopiert  fast  wörtlich: 
Macbeth  V? 

Macbeth:    ...  so   will  ich  das   letzte   versuchen.      Hier  halt'   ich 
meinen  kriegrischen  Schild  vor  meinen  Leib;  fall  aus,  Macduff,  und 
verdammt    sey,    wer    zuerst    ruft:    Halt!     Genug!      (Sie  gehen 
fechtend  ab.) 
K.  ßraddeck  V5 

Orosman:  Hier  steh  ich  nun!  Ausgefallen  mit  meinem  Schwert, 
und  verflucht  möge  der  auf  ewig  sein,  der  von  uns  beiden 
fällt!     (Sie  kämi^fen...) 

Wie  Macbeth,  so  fällt  auch  Orosman.  Und  wie  Macduff 
seinen  gefallenen  Gegner  „abgemalt  an  einer  Stange"  herum- 
tragen lassen  will  mit  der  warnenden  Bemerkung;  „Hier  ist 
ein  Tyrann  zu  sehen",  so  will  auch  Tiecks  Arthur  unter  dem 
Eindruck  des  Todes  Orosmans  jedem  König  zurufen:  „Sei  kein 
Tyrann!" 

c)  Die  Räuber  (s.  auch  S.  273).    Wie  bereits  im  „Siward" 
(s.  S.  250)    dem  Siward,    so    legt  Tieck   auch   hier   dem  König 
Braddeck   Worte    der   Weltflucht    in    den   Mund,    die    er   einer 
gelegentlichen  Äußerung  Karl  Moors  entnahm.     Man  vgl.: 
Räuber  11» 

Karl  M.:    ...  (hier   entsag  ich   dem   frechen   Plan),   gehe   mich 
in    irgend   eine   Kluft  der  Erde   zu   verkriechen. 
K.  Braddeck  IV« 

Braddeck:     ...    Itzt    will    ich    gehn,    mich    in    irgend    eine 
finstere    Kluft    der  Erde   zu   verbergen, 
und  1\> 

Braddeck:  Itzt  will  ich  gehn,  in  einer  düstern  Höhle  mein 
trauriges   Leben    zu    beschließen. 

Vgl.  auch: 
Räuber  IV., 

J^aniel:      Ade,     ade,     weißer    Sc  li  iid  cl !      mürbe     Knochen, 

l'ahret    in    die;    (iriihc    mit    Kroudca! 
K.   Braddeck  TV„ 

BraddecU:  So  ruliic  denn  wolil,  Ijcbon,  ich  will  inoinon 
verwesten    Köriter    in    die    (irnbe    legen. 
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dl  Kill  Motiv,  dati  Tiivk  Itereitti  im  (intthuld  iitrt«ift4*  (h. 
S.  iSlf.).  tauiht  uiioh  hifr  wiimIit  auf:  diu  Motii  de«  Vatcr> 
iiiordcH.  des  •^^ntülen  Wrllr(•<'l)(•ll^.  Als  OroMiuuu  dem  König 
Hnddtvk  lueldct.  daU  er  siMiie  (iattiit  uni<^M'ltra<'lit  hal»««.  enUpiiiiit 
Mich  zwisclii'U  ihm  und  dem  KAnig  folgcndi-ä  (MS{ir;u)i  (II,): 

Bnuldcck:  üvh,  dieacr  Mord  bnnidmarkl  dich.  »1«  hJUtMt  du 
«Irineit    Vator  im  Sohlnf  uiii|{«br»<'bt... 

(.trutiuan;   WiiUt  du  tuir  deiuo  Turhtcr  uirbl  |{eb«ii 

Braddeck:    Liebtr  gikb«   ich   »ie  dfui  Mürder  meiuc»   \  ater«. 

I>ie  Häuber  iuthoii  auch  hier  wieder  den  Stil  Ktark  beein- 
flußt. Ihre  kräAige  Sprache  hat  wohl  alle  aus  Shakespeare  und 
(lozzi  koiiiiueudeii  Anregungen  übert«'tnt.  Hesonders  eini^'e  l'er- 
äouifikationeu  kehren  immer  wieder: 

It:  ...und  iiärhstfiis  wird  sie  der  Tud  mit  kciuit  kulteu 
l'iuariuuDg  begrüben  m.  S.  :i44  u.  251). 

1«:  ...und  euer  Stahl  kehrt  nicht  vur  .Schaani  luriiok 
■ich  iü  Mine  Scheide  lu  verbergen?  (s.  S.  251). 

I ; :  ...  Ich  wollte  ihm  fiir  seine  Verachtung  meinen  Stahl  su 
tief  in  seine  stolxe  Seele  brennen,  daß  sie  vor  Schreck  entfliehn 
und  nie  wieder  in  ihre  alte  Wohnung  zurückkehren  sollt« 
(s.  S.  251). 

IVi:  ...Hunger  und  Cirani  sind  meine  beständigen  Ge- 
fährten (s.  S.  244  u.  258). 

Mau  Vgl  noch  folgende  Wenduugeu: 

K.  Braddeck  li  i :  Die  Zeit,  die  uns  in  rolleui  Zuge  enteilt, 
k-^iiM-lit   wi.-  .  ii,,^  Schnecke. 

II  t:     Verdammt      sei      die      Zeit      mit      ihrem 
>i-liii''c-kt-iiy  aiij,'    (8.  S.  243). 

Räuber  1%:  .  .  .  da«  Gesetz  hat  zum  Schneckengaiig  ver- 
dorben, WM  Adlerdug  geirorden  wäre  .  .  . 

K.  Braddeck  IV:.:  ...(der  Diamaut)  ...ist  der  Schlüssel, 
<Jer  dir  die  menschliche  Gesellschaft  wieder  er«iffneu  wird. 

Räuber  IV4:  ...(Pistole)  ...grauser  Schlüssel,  der  das  Ge> 
liiuguis  des  Lebens  hinter  mir  schließt. 

K.  Braddeck  In:    meine  Arme  sollten   Armeen  »ein. 
Räuber  Us:    ich  fühle  eine  Armee  in  meiner  Kaust. 

K  Braddeck  111  &:  Und  meine  Tochter  bleibt  in  den 
Klauen   des  Tigers. 
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Räuber  IIE2:  ...meine  Amalia  bleibt  in  den  Klauen 
des    Tigers. 

K.  Eraddeck  IVg:  Alles  in  der  Schöpfung  ist  dann  Fuppeu- 
werk  für  mich. 

ßäuber  IVc:  (•  . .  wenns  aus  wäre  mit  diesem  letzten  Odemaug) 
—  aus  wie  ein  schaales  Marionettenspiel. 

Somit  darf  auch  das  Trauerspiel  „König  Braddeek"  als  ein 
Niederschlag  von  Tiecks  weiterer  Lektüre  angesehen  werden. 
Unmittelbar  zur  Abfassung  angeregt  wurde  er  wohl  durch  die 
Bekanntschaft  mit  Gozzis  Werken.  Es  mochte  ihn  reizen,  das 
Schauerliche,  das  in  diesen  Märchenkomödien  einen  breiten  Raum 
einnimmt,  nachzuahmen  und  zum  Mittelpunkt  eines  Dramas  zu 
machen.  Dieses  Schauerliche  —  geht  man  vom  psychologischen 
Standpunkt  aus  —  löste  andrerseits  verwandte  Motive  ans.  die 
Tieck  bereits  kannte,  so  die  Hexenszenen  aus  Macbeth,  die  sich 
den  aus  Gozzi  gewonneneu  Vorstellungen  teils  anschmiegten,  teils 
neben  diesen  selbständig  auftraten.  Außerdem  hatte  sich  Tieck 
nach  der  Niederschrift  des  Siward  in  andere  Shakespearesche 
Stücke  vertieft.  König  Lear,  Othello,  Hamlet.  Romeo  und  Julie, 
Richard  IH.  haben  mehr  oder  weniger  deutliche  Spuren  hinter- 
lassen. Zugleich  wurden  Erinnerungeu  an  Szenen  aus  den  Räubern. 
Ugolino,  aus  dem  Ritter-  und  Sturm-  und  Draugdrama  wach  und 
vermischten  sich  mit  den  anderen  Motiven.  Wir  haben  ein  Stück 
vor  uns,  das  in  der  Hauptsache  auf  Reminiszenzen  beruht. 

Im  einzelnen  stellten  wir  fest:  Von  den  Gozzischon  Märchen- 
komödien kannte  Tieck  sicher  die  „Frau  als  Schlange''  und 
den  „König  der  Geniusse".  Ersteres  Stück  gab  die  Situation  bei 
der  Erkämpfimg  des  „goldenen  Zweiges"  und  die  märchenhafte 
vVusstattung  des  Entführnngsmotives.  Aus  dem  zweiten  naJini 
Tieck  das  Motiv  des  Selbstmordes  der  Lidie,  die  Entführung  der 
scheinbar  Getöteten  in  den  Palast  der  Göttin  und  ihre  endliche 
Rückgabe  an  ihre  V(M"waiidten ;  fernoi-  die  \'orstellniig.  daB  sich 
der  Spi-ucji  der  Göttinnen  in  Vovm  (^iner  Inschriri  iinllcri.  Alle 
anderen  Motive  aus  Gozzi  lehnen  si<-h  nicht  an  ein  hestimmtos 
Stück  dieHCH  SchriftstellerH  an,  sondern  sie  sind  ganz  allgemeine 
KinrJnicke.    So  d:is  Hauptmotiv,  daü  zur  Mrhmgnng  eines  Weibes 
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groll«  (.forahn^u  zu  lM*tit4«b«u  «iiid;  ffnier  die  Situation  de«  „(i*- 
wAlbM**.  die  AuH|;t*i<taltun)(  der  Sicoe,  die  in  Aulehuung  aii 
^  IV,    die    /ukuuft    in    -  htMi    Hildcrn    iind««ut«t: 

;ii  du'  Jttjjd  und  die   Inli  :.■  ..-.p,   mit  dein   liettJer.     Die 

Hexensxeuen  «u«  Macbeth  (I,  uud  I\',)  vertlieüen  zunirlut 
beide  xu  einem  (ianzen  in  der  Szene,  in  der  unt»  dui<  Treiiien 
der  „b<\sen  (i«'>ttinen~  vorj,'eführt  wird,  dann  wird  auH  der  zweiten 
(IV,  I  die  die  Zukunft  enUiullende  Szene  ab^'eleitet.  Hier  uiü^ 
an  einer  Stelle  L'gulinu  (Sarg)  modifizierend  eingewirkt  baben. 
l>a.s  Verli;tllen  des  verzweifelten  Macbeth,  sowie  Zü^'e  Huhardü  III 
kopierte  Tieck  zur  Charakteri.sieruni;  (»ruümanN.  Auk  Hichard  111. 
ütMTuahiu  Tieck  noch  den  Hiuter«,'nind  für  die  komiai'he  Siene. 
femer  die  Technik  der  Schlai-hten.  iieininirtzenzen  aus  Othello. 
HamleU  Romeo  uud  .lulie  und  lifir-crs  Lenore  verbanden  «ich 
lur  (iestultung  von  (Mi\ie8  Krmordun^;  König  Lear«  den  ent- 
f(»88elten  Orkanen  entgegengeworfene  Flüche  werden  Selim  unter 
gleichen  Tiustanden  in  den  Mund  gelegt  Die  Itiuber  sind  ncK;h 
immer  lebendig  in  Tieck.  aus  dem  Ritter-  und  Sturiu-  und  Drang- 
dnuua  endlich  taucht  da^  Vutermordmotiv   wieder  auf. 


B.  Die  gedruckten  Schriften. 


1.  Almansur. 

Ein  Idyll. 

Tieck  sagt  in  der  Vorrede  zu  Bd.  6  der  Sehr.  S.  IX:  „Das 
Idyll  ■  „Almansur"  ist  vielleicht  noch  früher  geschrieben,  als  es 
das  Titelblatt  angibt.  Diese  Kleiaigkeit  hatte  sich  zufällig  unter 
meinen  Papieren  erhalten.  Beim  Durchblättern  derselben  geriet 
es  vor  Jahren  einem  Freunde  in  die  Hand,  der  es  las,  und 
gleichsam,  um  die  neuen  Leser  zu  prüfen,  es  in  einem  kleinen 
Romane  als  vorgetragene  Episode  -einrückte.  Sein  Büchelchen 
erschien  unter  dem  Namen  Nesseln,  und  er  nannte  sich  Falkeu- 
hayn.  Um  1800  gedruckt  ward  dieses  Büchelchen  bemerkt, 
und  auch  in  Rezensionen  jener  Tage  beifällig  erwähnt." 

Dieser  Freund  Tiecks  ist  Bernhardi,  der  den  ,. Almansur" 
in  sein  Buch  „Nesseln.  Von  Falkenhayn"  aufnahm,  das  1798 
in  Berlin  bei  Carl  Ludwig  Hartmann  erschien^).  Es  füllt  dort 
das  erste  19.  Kapitel  S.  130ff.  aus.  Zwei  Personen  der  „Nesseln", 
ein  Oberst  und  ein  Kriegsrat,  beschäftigen  sich  mit  dieser  Idylle. 
Ersterer  bezeichnet  sie  als  ein  Werk  von  einem  Vetter,  „einem 
heiTlichen  Kopfe",  und  liest  sie  dem  Kriegsrat,  seinem  Freund, 
zur  Vertreibung  der  Langeweile  vor-).  In  die  „Schriften"  ist 
sie  aufgenommen  in  Bd.  8,  S.  259 — 278. 

Ab fassungs Verhältnisse.  In  den  Sehr,  trägt  Almansur 
die  Jahreszahl  1790.  Tieck  irrt  sich,  wenn  er  meint,  dieses  Stück 
wäre  vielleicht  nocli  frülior  gcscliriol)o,H.    Sclion  Köpkc  in  seiner 

^)  Den  Fehler  Goedokes,  (irundr.  IJl  (IHHl),  21,  Nr.  40,  der  die 
„Nessolii"  Tiock  zuschrieb,  bcrirlitifflci  Willi.  Benihiirdi  in  i]oiTif>s  Arohiv 
.  d.  Stud.  d.  neuer.  Sprach,  u.  Literat.      Bd.  US,  S.  159. 

*j  K.  Jluyiii,  Die  romantische  Scliiilc.   Merlin    1H7().     S.  8()7r. 
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Ti(H'khio(^r.iphif*  I,  IIH  und  H.  Iluuii  in  M'iiicr  Kuiiiuiit.  Schule 
S.  34  ha()i«ii  erkuiinU  daü  im  AliiiuiiHur  —  tuni  criiU'nmul  — 
wirklich»',  jn'rsrtnli.  In«  Krlrluiiss«'  'I'itik»  ditV'' 
^tMiuiiimou  halx'ii.  I>i('s«-  i'i^k('lllltlli^  luljtt  al« 
punkt  fQr  die  Hestiiuinun^  der  AbfuKüuii^r.eit.  Der  Held  do« 
Idylls,  AlmaiiHur.  hinter  welchem  wir  Tieok  selliht  /u  «ucbeii 
haben,  ist  \on  der  Welt  und  ihrem  Treiben  anjjeeki-lt.  Kr  hat 
KnttauHi'hun^en  über  Kntt4'(us«hun<:en  erb-bt.  Kr  verlaül  seine 
Vaterstadt  und  geht  in  die  Kinsamkeit,  wo  er  bei  einem  Greis 
ein  Asyl  findet.  Diesem  erzahlt  er  seine  Si'liicksale.  unter  anderem, 
daii  ihm  «ein  liebster  Freund  durch  den  Tod  entrissen  wurden  «ei. 
Aus  Köpke  I,  97  erfahren  wir,  daü  Tieck  durch  die  Kund«« 
von  der  Krankheit  seines  Freundes  Toll,  der  sich  seit  Osteni  179<» 
nach  Absolvienin«:  des  Herliner  Friedrich- Werderj^amnasiuin- 't 
in  Frankfurt  a.  oder  aufhirlt,  stark  ersclifitt<«rt  wurde.  'ii>\\> 
Freunde  hatten  ihm  aufj;etra«;eu.  Ueichhardt  /.u  bitten,  daü  er 
seiner  älteren  Schwärmerin  Marie  Alberti.  zu  der  Toll  eine  hefti^re 
Liebe  gefaüt  hatte,  nach  Fninkfurt  zu  reisen  erlauben  niMg»«. 
Tieck  erfüllte»  seinen  Auftrag.  Aber  ihn  selbst  hielt  es  nicht 
mehr  länger  in  Berlin,  er  wollte  sich  über  den  wahren  Zustand 
des  Freundes  GewiUheit  verschaffen  und  stehendes  Fuües  macht«« 
er  sich  nach  Frankfurt  auf.  Ks  war  dies  im  Herbst  1790.  K<'«|.ke 
hat  diese  plötzliche  und  hastige  Fulireise  zu  einer  stimmungsvollen 
Episode  gestaltet  (I,  97.  98).  Tieck  muß  ihm  wohl  in  späteren 
.lahren  Kinzelheiten  mitgeteilt,  ihm  jedenfalls  von  dem  ti«fcii 
Kindruck,  den  diese  schmerzvolle  Reise  auf  ihn  gemachi  .lat, 
gesprochen  haben.  Hier  möge  nur  mitgeteilt  werden,  daß  Tieck 
die  Reise  bei  strömendem  Hegen  antrat,  daü  ihn  eine  trübe 
Ahnung  bisweilen  in  lautes  Weinen  ausbrechen  ließ,  daß  er  erst 
spät  abends  in  einer  gewöhnliciien  Herberge  Hube  fand.  Am 
andern  Morgen  machte  er  sich  gleich  wieder  auf  und  eilte  weiter. 
Endlich  kam  er  in  durchnäßten  und  beschmutzten  Kleidern  vrdlig 
ermattet  in  Frankfurt  an.  Als  er  in  die  Wohnung  ToUs  eilte. 
fand    er   den  Freund    bereits   tot    im  Sarge    liegend.     Kr   wollte 

')  Prograinm    des    vereioi^^^ii    Friedrich- Werdeneheo    Gymnasiums 
Tom  7.  April  1790,  8.  30,  31.     (Schulschrift.  »uk  der  ProTio«  Brandenburg.) 


64  Heinrich  Hemmer  284 

Mtizuti'eten,  aber  man  hielt  ihn  seines  wüsten  Aussehens  wegen 
für  einen  unbefugten  Eindringling  und  wehrte  ihn  ab.  Beschämt 
und  Yon  tiefstem  Schmerz  erfüllt  zog  er  sich  zurück.  Nach  dem 
BegTäbnis,  das  mit  großem  studentischem  Prunk  stattfand,  kehrte 
Tieck  innerlich  zerrissen  und  zerrüttet  nach  Berlin  zm-ück.  Köpke 
sagt  I,  99:  „Es  war  der  schwerste  Verlust,  welchen  er  noch 
erlitten  hatte,  und  lange  Zeit  dauerte  es,  ehe  diese  Wunde  sich 
schloß."  Ich  glaube,  gerade  die  Intensität  dieses  Erlebnisses, 
die  es  weit  über  ein  gewöhnliches,  flüchtiges  Vom-Schmerz- 
Erfaßtsein  hinaushebt,  berechtigt  uns,  in  dem  Motiv  von  dem 
gestorbenen  Freund  Almansur  nicht  bloß  ein  rein  literarisches 
Steigerungsmittel,  sondern  dies  Erlebnis  selbst  zu  sehen.  Wie 
gesagt,  fällt  diese  Begebenheit  in  den  Herbst  des  Jahres  1790. 
Den  Almansur  hätte  Tieck  also  gegen  Ende  des  Jahres  1790 
geschrieben.  Auch  Köpke  verlegt  den  Almansur  in  das  Jahr 
1790  (II,  287).  Jedoch  möchte  ich,  im  Gegensatz  zu  Köpke,  ihn 
vor  den  Allamoddin  ansetzen,  weil  in  ihm  zuerst^)  Fermente 
Ossians  festzustellen  sind,  dessen  steigenden  Einfluß  wir  von 
Almansur  über  Allamoddin  hin  bis  zu  der  Eisernen  Maske 
beobachten  können. 

Quelle. 

Der  Inhalt  des  Idylls  ist  in  ein  paar  Worten  folgender: 

Almansur  verläßt  seine  Vaterstadt  Bagdad  und  geht  voller  Abscheu 
über  die  Gemeinheit  der  Welt  in  die  Einsamkeit.  lu  der  Hütte  eines 
Greises  findet  er  liebevolle  Aufnahme.  Bald  merkt  der  alte  Mann, 
daß  seinen  jungen  Freund  irgendein  Kummer  drückt.  Um  ihn  d;i- 
von  zu  befreien,  liest  er  ihm  ein  Märchen  aus  einem  Büchlein  vor. 
das  ihm,  wie  er  sagt,  ein  frommer  Einsiedler  vor  vielen  Jahren 
geschenkt  hat.  In  diesem  Märchen  wird  der  „finstre  Menschonhasser" 
Nadir  von  weltllüchtigen  Ideen  kuriert,  indem  ihm  in  märchenhaften 
Bildern  das  Zwecklose    und  zugleich  Lächerliche  solcher  weltfremder 

')  Der  l'linlhiL)  Ossiims  l)('ginnt  also  nicht  erst  mit  der  Mitarbeiter- 
achaft  an  liand)achs  „l^yiserner  Maske",  wie  ]\1.  Koch  in  seinem  Vortrag 
„Über  die  Bi-zichungen  der  onglisclion  liitoratur  zur  deutschen  im  acht- 
zehnten .liiljrluindort"  behauptet  hat  (Vorhandig.  d.  XXXVl.  Vorsammlg. 
Dculac.h.    I'liildlog.   u.  Scliulni.   i.    Karlsruhe.      Ijelpzip   1888;  S.  11.5). 
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HUmmuugvo  vor  Auift^o  ifostellt  wird.    Im  AtitcJUuO  ui  dioM  ÜMchlcliU 
•ueht  d«w  <  •  » • 

jukehi^n      '\  ■'»• 

<-,  di«  t>r  <*rlitt«n  und  dir  »r  jrut  daui  Alien  eranhit,  warva  tu 
■»rhw.r  und  grausam:  triii  lirt>«t«r  Kr^und  lUrb  vor  wrui({«u  Worheii 
uud  vor  rmigt«!)  Tagvn  vormiüiU«  (ich  »«ioe  Üriiebtf.  Nun  «eliwetgt 
d»r  UreU.     Auch    ili  't- 

frvmdct  uud  in  dit«  l  •n»- 

k»ittb«darfuu  Alroantuni  und  er  erlaubt  ihm  fi»>rt\,  lu  bleiben.    H«ide 
«ullon    all    Krvuude    ihr    Leben    sutammen    be«rhli«Ben,    und,    wenn 
Atxlallah  —  so    hribt    der  Alt«  —  geatorben    itt,   aoll   Almauaur   ihm 
ein  lirabmal  errichten. 
Sipht  man  vou  der  Sohlußwcnduiig  ah.  8(t  weist  diesy«  Idyll 
tint»   lllerkwürdi^'   iiuhf  VtTwaudyrhart   zu   einer   Krrählung   ^die 
beiden  Tfer-   von  Ludwig  Giseke  auf,  die   im  Augußtheft   1788 
des  „Deutschen  Museumn"  S.  185-1^2*)  erschienen  war.    Tieik 
kannte   diese  Monatsschrift   wie   aus  der  Quelieugeschichte   zum 
Mhimoddin   hervorgeht  (s.  S.  307 f.);  ob  auch  die  Gisekeeche  Kr- 
/Alilung.  kann  nur  ein  genauer  Vergleich  im  einzelnen  erweisen. 
Zunächst  ein  paar  W(trte  über  die  Persönlichkeit  des  Schrift- 
stellers L.  Giseke. 

Die  biographischen  Angaben  über  ihn  schwanken.  Die 
A.  d.  B.  IX,  193  gibt  als  Geburtsdatum  den  15.  Februar  1758, 
'i  '  Grundr.  V,  476  das  Jahr  175G  an.  (Hei  .Tördens,  Leiikon 
1  Diditer  u.  Prosaisten  ist  Giseke  nicht  aufgeführt.)  Die 
A.  d.  B.  läßt  ihn  in  Helmstildt,  Goedeke  seit  1765  in  Qöttingen  die 
H'M-hte  studieren,  nach  diesem  tritt  er  1784.  nach  jener  1789  als 
Sekretär  in  den  Dienst  des  Herrn  von  der  Asseburg.  Die  übrigen 
Daten  stimmen  übereiii.  Nach  Einsichtnahme  in  die  von  Goedeke 
benutzt<'n  C^uellen:  a)  das  gelehrte  Teutschland  oder  Leiikon  der 
jetzt  lebenden  Teutschen  Schriftsteller,  angefangen  von  G.  C. 
Hiimberger,  fortgesetzt  von  G.  Meusel,  IX,  428.    b)  Leiikon  der 


V)  1776  von  Heinrich  Christian  Hoie  gegründet.  Erschien  bis 
Desember  1788  unter  dem  Tittl  ..l)tut«che»  Museum-  iu  der  Weygand- 
schen  Kuchharidlung,  Leipzig;  von  Januar  Ins  Juui  1789  unterbrach  sie 
ihr  Krscheiaeu,  trat  mit  dem  Juliheft  1789  unter  dem  Titel  ^Neues 
deutsches  Huaeum"  im  Verlag  tod  G.  J.  Oöacheo,  l.>eipsig,  von  neuem 
auf  den  Plan,  um  mit  Ablauf  de«  Jahres  1791  wieder  einxugehen. 
ilemmer,  Di«  AaflUc«  L.  Tiecks  ^ 
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jetzt  lebenden  Schleswig-Holsteinischen  und  Eutinischen  Schrift- 
steller von  B.  Kordes,  Schleswig  1797.  c)  Pantheon  deutscher 
jetzt  lebender  Dichter  und  in  die  Belleti'istik  eingreifender 
Schriftsteller  begleitet  mit  kurzen  biographischen  Notizen  und  der 
wichtigsten  Literatur  von  Fr.  Kaßmann,  Helmstedt  1823,  S.  98. 
d)  Lexikon  der  Schleswig-Holstein-Lauenburg.-  u.  Eutinischen 
Schriftsteller  von  1796—1828  von  Lübker-Schröder,  Altena  1829, 
I,  189  und  Nachti-äge  und  Register  S.  700  —  nicht  wie  Goedeke 
angibt:  S.  800  — .  e)  Lexikon  der  Schleswig-Holstein-Lauenburg.- 
u.  Eutin.  Schriftsteller  von  1829  bis  Mitte  1866  von  E.  Albert, 
1867,  I,  256  —  sind  wir  berechtigt,  Goedekes  Angaben  als  die 
richtigeren  vorzuziehen.  August  Ludwig  Christian  Giseke  wurde 
demnach  geboren  am  21.  Juli  1756  in  Quedlinburg  (nach  b  u.  c). 
Von  1775  an  studierte  er  in  Göttingen  die  Rechtswissenschaften. 
1784  trat  er  als  Seki-etär  in  die  Dienste  des  russischen  Geheimen 
Rats  von  der  Asseburg  auf  Meisdorf  im  Regensburgischen.  1794 
wurde  er  Rat  und  Geschäftsführer  beim  Herzog  Friedrich  Karl 
Ferdinand  von  Braunschweig  in  Glücksburg.  Nach  dessen  Tod 
(1809)  erhielt  er  als  Überbringer  der  dänischen  Orden  des  Herzogs 
vom  König  Friedrich  VI.  das  dänische  Indigenat  zum  Geschenk. 
1814  wurde  er  zum  dänischen  Etatsrat  ernannt  und  lebte  in 
Diensten  der  verwitweten  Herzogin  seit  1816  in  Braunschweig, 
wo  er  am  17.  April  1832  starb. 

Seine  dichterische  Tätigkeit  beschränkte  sich  größtenteils  auf 
die  Mitarbeit  an  verschiedenen  Monatsschriften.  Außer  seinen 
Beiträgen  im  Deutschen  Museum  erschienen  Gedichte  von  ihm 
im  Leipziger  Musenalmanach,  im  Göttinger  Musenalmanach,  in 
ßeneckens  Jahrbuch  für  die  Menschheit,  in  Wielands  N.  d.  Merkur 
(1790 — 91),  Aufsätze  verschiedenartigsten  Inhaltes  ließ  er  er- 
scheinen im  Braunschweigischon  Magazin  (1791 — 93),  Erzählungen 
in  von  Eggers  Teutschem  Magazin.  Kordes  (s.  o.  unter  b)  führt 
noch  Beiträge  an  in  den  Allerneusten  Mannigfaltigkeiten  1783.  84, 
in  der  Göckingkschcn  Blumenlose  1786 — 90.  Außofdem  ver- 
faßte Giseke  gemeinschaftlich  mit  seinem  Bruder  I<]rnst  Ludwig 
Otto  Giseke  ein  Buch:  Gemälde  ländlicher  Glückseligkeit,  Leipzig 
1791    (G(.ed.  VIT,  319).     Gocd.  V,  476  lulirt  eiidlidi  als  Ludwig 
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GiM^ke  gehörig  noch  aii:  KrziUiluu^i'U  auM  deiu  Meuüchculeb«!!, 
I^iptig  1794,  uud  die  „Lejiebuob-KubnkeD'*,  Kopeubtigen  1M02. 
Aui  I>eutsfhp»  MuB«»uin  war  (Jisfke  eiu  «'ifriger  Mitarbeiter 
von  17H4  —  88  (uitht  erst  vou  1785  ab,  wie  Kordes  S.  136  an- 
gibt). Seine  iieiträge  üiud  der  Terschiedenifteu  Art:  1.  lyrisch« 
Gedichte,  2.  Krzflhluugeu,  die  in  Byrnboliacher  Furm  irgend- 
welche all^'emeine  Wahrheiten  aussprechen,  wie  «Dai»  erste  Opfer** 
Maiheft  1785,  S.  456—460,  .Die  Wegweiser"  Junihefl  1787, 
S.  609 — 515;  oder  Krz&blungeu,  in  denen  er  in  orientalisches 
Gewand  gekleidete  Geschehnisse  gibt,  die  von  irgend  einem  philo- 
sophischen Gedanken  getragen  sind,  wie  „Die  lieisenden-*  Mai- 
heft 1788.  S.  476—79  (soll  die  Liebe  zur  Gegenwart  erwecken), 
oder  unsere  Krzühlung  „Die  beiden  Ufer"*,  die  die  Notwendigkeit 
der  Cberwindung  der  weltflüchtigen  Wertherstimmungen  preditTt, 

3.  Fabeln,  in  denen  bestehende  Zustände  in  Literatur,  Gesell- 
schaft; und  Religion  kritisiert  und  gegeißelt  werden,  wie  die  «Tier- 
maler-, Aprilheft  1787,  S.  377 — 79  (richten  sich  gegen  die 
Unterwürfigkeit  von  Künstlern  und  Gelehrten  vor  Tronen).  oder 
«Die  Hiänen"  Maiheft  1788,  S.  471— 74  (antijesuitische  Tendenz^, 

4.  Abhandlungen,  in  denen  Giseke  in  Form  gefälliger  Causerien 
philosophische  Themata  behandelt,  wie  «Die  Geschichte  des 
Nichts-  Oktoberheft  1788,  S.  371—75. 

Man  sieht  Gisekes  schriftstellerische  Tätigkeit  ist  eine  viel- 
seitige. Sie  ist  nicht  so  sehr  literarischer  als  kulturkritischer  Art 
und  bedient  sich  der  Poesie  nur  als  einkleidenden  Gewandes. 
Jesuitismus,  -\ufklärung,  Rousseau  und  die  Naturschwärmerei, 
Niedergang  und  Verflachung  des  geistigen  Lebens,  vornehmlich 
der  Literatur:  die  großen  kulturpolitischen  Motive  des  Jahr- 
hundertendes, sie  haben  wie  so  Vielen  auch  Giseke  die  Feder 
in  die  Hand  gedrückt.  Der  individuelle  Gruudton  seiner  Werke 
ist  im  Gegensatz  zu  der  weltflüchtigen  Wertherstimmung  eine 
kraftvolle  und  gesunde  Liebe  zu  allem,  was  Dasein  und  Leben 
heißt.     Die  Darstellung  ist  entsprechend   einfach,   fast   nüchtern. 

In  seiner  Erzählung  «Die  beiden  Ufer-  entspricht  dem  Tieck- 
schen  Almansur  der  junge  Selim.  Auch  diesen  widert  das  rohe 
Treiben   der  Welt    an,   und    er    begibt    sich    in   die    Einsamkeit 
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"Wie  Almansur  stößt  er  auf  seiner  Wanderung  auf  eine  kleine 
Hütte,  die  von  einem  ehrwürdigen  Greis  bewohnt  ist,  wie  Almansur 
wird  er  freundlichst  aufgenommen,  man  setzt  sich  auf  eine 
Bank  vor  den  Eingang  der  Hütte  und  ein  Gespräch  kommt 
bald  in  Fluß,  in  dem  sich  die  Seelen  enthüllen.  Bei  Selim 
sind  es  Zweifel  an  der  Unsterblichkeit  des  Geistes,  bei  Almansur 
an  der  Bestimmung  des  Menschen,  die  das  Leben  zu  unaussteh- 
licher Qual  gestalten.  Beiden  Jünglingen  wird  von  den  Greisen 
geraten,  solchen  Stimmungen  nicht  länger  nachzugehen. 

In  beiden  Fällen  unterstützen  die  Greise  ihren  Bat  durch 
eine  Erzählung,  in  den  Beiden  Ufern  durch  die  Erzählung  voni 
Traum  eines  alten  Mannes,  in  Almansur  durch  ein  Märchen, 
das  der  Greis  aus  einem  ihm  von  einem  alten,  frommen  Ein- 
siedler geschenkten  Büchlein  vorliest^).  Im  Traum  sowohl  wie 
im  Märchen  wird  in  symbolischen  Bildern  und  Figuren  das 
Treiben  der  Menschen  geschildert.  Im  Traum  sieht  der  alte 
Mann  einen  Fluß,  auf  dessen  linker  Seite  zuMedene  Menschen 
wohnen.  Aber  auch  unzufriedene,  unmutige  Gesichter  sind  zu 
sehen,  die  Zwietracht  und  Streit  erwecken.  Plötzlich  hebt  sich 
der  Nebelschleier  auf  dem  Fluß,  das  rechte  Ufer  erstrahlt  in 
hellem  Glanz.  Man  erkennt  alle  die  Menschen  wieder,  die  auf 
dem  linken  Ufer  rechtschaffen  gelebt  haben,  auf  ihren  Gesichtern 
glüht  die  höchste  Glückseligkeit.  Auf  dem  linken  Ufer  entsteht 
ein  gewaltiges  Gewühl,  alle  wollen  zum  rechten  hinüber.  Aber 
bald  sehen  sie  die  Aussichtslosigkeit  ihres  Vorhabens  ein,  —  sie 
gehen  umher,  finster  und  unwillig,  den  Zweck  ihres  Daseins 
nicht  einsehend.  Einige  glauben  ihr  Leben  mit  der  Betrachtung 
des  gegenüberliegenden  Ufers  allein  ausfüllen  zu  können,  bei 
andern  ist  die  Sehnsucht  so  groß,  daß  sie  versuchen  hiuüberzu- 
schwiramen  und  —  ertrinken.  Jetzt  sinkt  der  Schleier  wieder 
über  den  Fluß  hinab,  die  Vorstellung  von  dem  Glanz  des  rechten 
T7prs  schwindet  in  dem  Bewußtsein  der  Menschen,  sie  finden 
ihren  jetzigen  Wohnplatz  scliön  und  ihr  Loben  lebenswert,  sie 
vortragen  und  lieben  sich  von  nun  an. 

*)  Das  in  don  Ganj?  einer  Erzählung  eingeschaltcbe  Märchen  ist  ein 
typisch   oriciiifilisj-lif^H   Moliv.      Vd.  juicli    H.  R(mi'/.  a.  a.  ().,  S.  103. 
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lii  dem  Mfirclun.  daü  b#i  Tieik  der  Greif  vurlient,  lui«l«ii 
wir  Ähnliche  ViimU^llunKcu  vuu  M«'nsch«-uiuiuto«u.  NjuhUeiu  der 
.finutre  MeuM-heuhawiifr-  N»dir  m  die  Hütte  •■: 
weh  diiun  ixiiu  l*ala>t  mit  i.nuht\olleuj  Suul  ^^i..  • 
mfduB  rurück/ukonim.'n  sein  wird  .  «ieht  »t  M«MiMheu  herum- 
stehen; die  einen  sind  Eufriedeu.  eö«en  und  trinken,  ander« 
wieder  sind  unmutig'  und  weiiu-n.  Kinen  KünJK  erldukl  t-r  in 
d,  y  • /('.  der  di'U  Sklaven  beneidet,  der  vor  ihm  kni»t;  i-iuen 
\  ,  ,.   der  Domut    lehrt   und   »einen  Nebenmemjohen   haut, 

„weil  er  ihn  mehr  als  «üoh  geehrt  glaubt".    Es  folgen  ver 

Gruppen    von   MtMis.heu.    die   Tieck    als    typische   KnicL ^cu 

aus    dem    Leben    griff   und    mit    deren    Charakter    er    sich    aus- 
einandersetzte.    Er  meint  die  Auftlärer,  wenn  er  sagt  (S.  271): 
.Dort  stehen  andere,  für  welche  die  Welt  nüt  allen  ihren  Sch6n- 
heiU»n   gestorben   ist,   sie   können    keine   Hlume   sehen,   ohne   ihr 
einen    Namen    ru    geben    und    ihre    Blätter    zu    zählen,    keinen 
schönen  Baum,   ohne   sein  Laub  und   seine  Kinde   zu  betrachten 
und   zu  bemerken,   zu  welchem  Geschlecht  er  gehöre.-     In  ähn- 
licher Weise  werden  die  Weltschmerzler,  die  Spotter,  die  Phan- 
tasten behandelt.    Von  allen  diesen  Menschen  scheint  Nadir  einer, 
der  ^sich  am  Dumpf  der  Speisen  weidet-,  der  den  Bestimmungen 
der  ^Katur   am    meisten    entsprechende    zu    sein,   demi   an   seine 
Seele   kommen   nicht   die  Qualen   des   Lebens.     Nun   wird  Nadir 
von  seiner  Führerin  auf  einen  Mann   aufmerksam   gemacht,  der 
sein   Glück    darin    findet,   andern    Menschen    Glück    zu    bereit^-n. 
Dieser   sei   der  wahre  Mensch,    weil   er   die    von   der  Natur   em- 
gegebeue  Bestimmung   erfülle,    nämlich    seinen   Nächsten    glück- 
lich  zu   machen   versuche.     Nadir  möge  sich  diesen  Mann   zum 
Vorbild   nehmen,    unter   die   Menschen   zurückkehren   und   seinen 
Verstand  nicht   über   die  Grenze  hinausschreiten  lassen,   die   ihm 
von   der  Natur  gezeichnet   ist     Dieselbe  Tendenz  .zurück   unter 
die   Menschen-   hat   auch   der  Traum   des  alten  Mannes   in  den 
Beiden  Ufern.    Man  vgl.  den  Rat,  den  der  Greis  in  den  Beiden 
Lfern  dem  Selim  erteilt,  mit  der  im  ..Almansur-  dem  Almansur 
gegebenen  Weisung.  Die  Beiden  Cfer:  .Kehre  zu  den  Menschen 
zurück.    Leb'  und  handle  unter  ihnen,  und  wenn  du  dich  ihnen 
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80  nützlich  machst,  als  du  nur  kannst,  so  erreichst  du  deine 
Bestimmung  und  es  wird  deinem  Herzen  wohl  sein  ... 
Schränke  deine  "Wißbegierde  nur  auf  solche  Dinge  ein,  die  sich 
hier  wissen  lassen."'  —  Almansur:  ,, Kehre  zur  Welt  zurück, 
wer  weiß,  wo  dein  Glück  schlummert,  ...  du  bist  zm*  Gesell- 
schaft geboren,  gehe  hin  und  erfülle  deine  Bestimmung  ... 
und  du  wirst  glücklich  sein."' 

Bis  hierher  stimmt  das  Tiecksche  Idyll  mit  der  Gisekeschen 
Erzählung  in  der  äußeren  Form  und  im  Aufbau  so  überein,  daß 
man  deutlich  das  Vorbild  erkennt.  Der  Schluß  dagegen  nimmt 
eine  der  weltschmerzlichen  Stimmung  Tiecks  entsprechende  pessi- 
mistische Wendung.  Während  bei  Giseke  Selim  wirklich  dem 
Rate  des  Greises  folgt  und  sich  der  Welt  zurückgibt,  kann  sich 
Almansur  nicht  dazu  verstehen  (s.  c). 

War  Tieck  die  äußere  Form  in  der  Gisekeschen  Erzählung 
gegeben,  so  lehnte  er  sich  bei  der  Ausgestaltung  der  einzelnen 
Motive  an  verschiedene  andere  Dichtwerke  an. 

Einflüsse. 

a)  Die  Märchen  von  Tausend  und  eine  Nacht.  Schon 
Köpke  (I,  113)  und  Haym  (S.  35)  haben  ganz  allgemein  auf  eine 
Beeinflussung  unseres  Dichters  durch  diese  Märchen  hingewiesen. 
Sie  waren  es  vor  allem,  die  der  Idylle  den  orientalisch- 
märchenhaften  Charakter  verliehen  haben.  Gegenständlich 
lassen  sich  einzelne  Motive  aus  T.  u.  e.  N. ')  in  dem  Märchen 
nachweisen,  das  der  Greis  dem  Almansur  vorliest. 

Nadir  tritt  in  eine  Hütte  ein,  die  sich  plötzlich  zum  glänzenden 
Palast  weitet.     Solche  Verwandhmgen    sind   sehr  häufig   in    den 

')  Tiock  wirr]  wohl  die  Aiis^alto  (dio  erste):  Die  IuusimhI  uihI  eine 
Nachf.,  arahische  F>/,illiIuii(^fcii.  Aus  dorn  Fraiizös.  des  Aiitoii  (lialland 
üborsetzt.  Hremoii  17H1 — Sf)  gekannt  hubon.  Diese  Ausj;:abo  war  mir 
nicht  Kii(!^ünglicL.  Meine  IJntersiicliungon  IktuIkmi  aid':  TausiMid  und  eine 
Nacht.  ArahiHclie  Mürclioii,  achte  FortHotzuiifj  aus  dein  Arabisc-lieu  von 
Don  DeniH  Ohavis  und  Cazotte,  (ii.tha  17StO— Ol,  4  Hd.  (  -  hil.  5—8  der 
„bluufMi   Bibliothek   uII.t   Nationen");  s.  (locd.   (irunih-.  \'II,  r)KH. 


991  Almaitaur  7} 

llircheo  von  T.  u.  f.  N.;  »o  iiu  MAnheu  11  Huuduraiu  (lid.  I. 
8.  66),  wo  rinp  11  Otto  iu  kunvr  Zeit  iu  eiu«n  l'aluüt  vcnvauüelt 
wird.     1-Ji    heißt    du:    ^.  .  .  Wie    |(ruß    ahcr    war   dut    FJnUunen 

diwier  ^'utru  Liuiv-     :'-  -^m«  dntt  Hau»  di«r  AIUmi  in  fiin-      /cn 

Tage  au«  der  «i  ^U'U  Iliitt«*  in  einiMi  PuluMt  m.  luii 

fanden  . . ."  Auch  Ihm  Tieck  i«t  die  llQtte  von  einer  Alt«B 
bewohnt,  Nadir  tritt  \oll  ViTmniti«<run^'  in  den  erleuchteten  Saaii, 
„und  diu  Krtitaunon  bchlu^'  »ciuf  ^'ebleudeten  Augen  in.  Kr  trat 
in  einen  groüen.  unernieOlichen  Saal,  den  taui»end  Lichter 
erleuchteten.  Die  Wände  glänzUMi  von  Marmor  mit  (Jold  um- 
goasen  ...  Wo  bin  ich?  rief  Nadir.  —  Kin  pr&chtig  '  '  '  teu 
Frauenbild  kam  ihm   entgegen.    8ie   fTihrte   ihn   zu   en  he 

und  lud  ihn  zum  Ksüen  ein.  Nadir  aß  und  wagte  kaum  die 
Augen  empor  zu  heben  . .  .** 

Tieck  scheint  sich  bei  dieser  Stelle  eines  andern  Märchens 
aus  T.  u.  e.  N.  erinnert  zu  haben,  nämlich  der  „unb(  ■  •  •  '»  nf- 
(Bd.  1,    S.  290  f).     Wir  haben    da    eine  ganz  ähi:  »n. 

Irgend  jemand  wird,  ohne  zu  wist>en  wie,  plötzlich  in  ein 
ies  Zijuiuer  versetzt:  .....  ich  wurde  ...  von  Sklavinnen 
1 ...,  .....^cu,  die  eben  so  reizend  und  dabey  so  reich  gekleidet 
waren,  daß  ich  ganz  davon  geblendet  wurde,  ich  befand  mich  iu 
einem  prächtigen  Zimmer,  wo  alles  Marmor,  Jaspis  oder 
Vergoldung  war.  Ich  riß  die  Augen  auf,  so  weit  ich  konnte. 
um  mich  zu  überzeugen,  daß  ich  wache;  so  sehr  hatte  meine 
Geschichte  das  Ansehn  eines  Traumes.  Die  Alte,  die  bis  jetzt 
noch  immer  meine  Begleiterin  gewesen  war,  verließ  mich  .  . . 
und  kam  bald  darauf  mit  einer  Sklavin  zurück,  welche  auf  einer 
großen  Schüssel  von  vergoldetem  Silber  ein  Frühstück  trug. 
Ich  setzt«  mich  und  genoß  die  gebrachten  Krfrischungen.- 

In  beiden  Fällen  also  werden  die  Personen  auf  wunderbare 
Weise  in  einen  glänzenden  Saal  versetzt,  dessen  Schmuck  in  Gold 
und  Marmor  besteht.  Beide  Personen  werden  von  der  Lichtfülle 
geblendet  und  von  prächtig  gekleideten  Frauen  empfangen.  Nadir 
von  einer,  sein  Pendant  von  mehreren.  Beiden  werden  Speisen 
angoboteiL,  die  sie  dankbar  annehmen. 
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Diese  Übereinstimmiiiig  läßt  vermuten,  daß  Tieck  hier  die 
beti-effende  Stelle  aus  der  „unbekannten  Dame"  wirklieh  vor- 
schwebte, eine  Annahme,  die  dm-ch  die  Worte  bestätigt  wird, 
mit  denen  Almansm*  sich  dem  Greis  zu  erkennen  gibt:  ..Ich 
heiße  Almansur,  mein  Vater  war  ein  Kaufmann  in  Bagdad.'' 
Ebenso  leitet  in  der  ..unbekannten  Dame''  Haleschalbeh  die 
Erzählung  seiner  Lebensschicksale  ein  (S.  281):  „Ich  heiße 
Haleschalbeh,  mein  Vater  ist  Vorsteher  der  Kaufmannschaft 
zu  Bagdad." 

Wenn  Nadirs  Fühi'erin  erzählt,  der  Palast  sei  ein  Werk  ihres 
verstorbenen  Gatten,  der  ein  mächtiger  Zauberer,  „gewandt  in 
allen  geheimen  Künsten"  gewesen  sei,  so  berührt  Tieck  damit 
ein  Motiv,  das  in  vielen  Märchen  von  T.  u.  e.  N.  vorkommt: 
das  Motiv  des  Zauberers  (vgl.  etwa  „Simustapha  und  Prinzessin 
Usetilsone"  Bd.  II,  8.  78  ff.,  oder  „Geschichte  des  Sinkaribs  und 
seiner  beydeu  Weßire''  S.  303).  Ein  Motiv,  das  sachlich  zwar 
nicht  belegt  werden  konnte,  das  aber  aus  dem  ganzen  Märchen- 
geist von  T.  u.  e.  N.  zu  verstehen  ist,  ist  die  durch  die  Herbei- 
schaffung eines  Trankes  aus  ..der  schwarzen  Kluft"  bedingte 
Gesundung  des  Vaters  der  Geliebten  Almansurs.  Die  mit  diesem 
Motiv  verbundene  Parforcejagd,  bei  der  das  Pferd  tot  zusammen- 
bricht, ist  nicht  so  sehr  den  Märchen  von  T.  u.  e.  N.  eutnommon, 
vielmehr  ist  sie  eine  Kemiuiszeuz  aus  dem  Sturm-  und  Draiig- 
uiid  wohl  auch  Ritterdrama  ^). 


*)  Man  denke  an  d'iv  liel'rciung  Kullers  in  don  Käuborn  und  die 
Worte  Karl  M.'s  (II s):  „Führt  meinen  Rappen  ab.  und  wasclit  ihn  mit 
Wein."  Tieck  brachte  dieses  Motiv  .schon  im  König  Mnidilock.  Die 
Gesandten  brinpon  ihrem  König  Orosman  die  Weisung  Hraddocks  (IT«): 
„(inädigHtor  König,  wir  eilten,  daß  unscrn  l'l'ordon  der  Schweiß  vom 
Hauche  floß,  zweimal  Helen  sie  vor  Mattigkeit  um,  doch  kehrten  wir  >ins 
nicht  daran."  —  Später  ging  dieses  Motiv  auch  ii\  den  Schaucrronum 
über.  Vgl.  Christ.  II.  Spieß:  Da.s  rclcnnännclM'u,  («eistergcschichten  aus 
dem  Vi.  .lahrli.  i'rag  17!H — »2,  S.  65» f.:  „JJudoiph  .jagte  fori,  seine 
Kriuppr-n  fiilgten  ihm  inüiisani;  er  erreichte  ...  <iie  Anhöhe  ...  Heine 
Knappen  waren  zuriickgebliel)en  .  .  .  Uudulph  hinll  liier  zum  ersten  Male 
ftill,  fein  matU's  Koß  sank  utiter  ihm."  Vgl.  tiucli  den  unlieindicix'n  Kitt 
In   d»T   Lonori'   uml   «lern    Wildm  .Jäger. 
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ti)    l>  •      K'  \uü     AüBUJ     (»leanu«. 

u  .dc>n  bililifireirbrn  Tun.  di«  phai)U«UMrb«tt  Wnod«r 
dr«    onrnt«*-    lU   »ii^vo    i  'It   diM«    BffiiMptiiay 

bcrvchÜKi  i«i,  «Hill  utiiten-   •  ■■•.•ea. 

QjM  M  fOr  die  UklArv  dtr  \  T  u.  e.  N.  keioMi 

aadwniii  B«l*g.  ab  die   litrniriik-bei)  Spui'  t.   w  beätiM 

wir  (Hr  dir  KidubtohrMbrnng»  itu>lb«r«a 

Hmwcu«.     lo   «ÜMT  fpit«««»   N  1  .   «Wjdd- 

•ioMaümt".  in  dar  «ich  Timrk  Mlb«t  in  der  ÜMiUlt  de«  joni^Mi 
laudcn  «'  t  uud  nemo  Schwänuerei  ftr  •!  '  inmnkeit 

dadurob  prrMiixrl    h:it.   dti!       "     '    •     !    '    '    "     ilif   j-ia»w  ii«*n  Koljfpn 

•ioer  Uagwii  W«lUii>|.<-^<  •uehtu.  j«*  ik-hiufrz\i>ll 

eiup6uden  l&At,  erfahren  wir.  datt  Tieck  dieüe  urientaliücben  lU-u»**- 
baAcbraÜMiiigen  in  früher  Jugend  kenneu  gelfrot  hat  In  d«r 
Kinaamkait  de«  I^andlebeutt  ..tielvu  ihm  diese  Ueisen  dejt  (Meiinu« 
in  die  Uinde.  und  er  laü  unaufhörlich  dieoe  iuerkwürdii.'»>u  U*> 
richte    und   ergöUte    licii    an    den  Trachten    und   mani  u 

Sx«nen,    welche    die   fielen    K     '  -  '    he    iiu    Buche   u 
Auf  L«benaieit  prij^n  sich  u.  Leiden  ein.  lüe  u 

•ohaft  gleich  anfangt  durch  Sturm  erlitt,  dann  in  Ispahan  uud 
durch  die  ungefüge  Art  des  Brüggemanu,  deo  ii 

Di«3i»e    Bericht«?    und    die    Betk-hreihung    vun    l't.. r 

dawal«  prächtigen  Ueaideuz  hatt4^n  seine  Phant4i«ie  in  n.:.  e 

uud  erfreuliche  Tätigkeit  venietzt  . . .  Angebunden  war  noch  wie 
blutig  liiuideliiluii  UeiBe  nach  Indien  und  SadJB  UoMOgarten  . .  .** 
(Üeüammelt.  Nuveli.  Bd.  Xli.  S.  268-60.  BtmUo  184S).  Dimm 
letztere  Angabe,  aowie  die  Bemerkung,  daiS  der  junge  Linden 
an  den  in  die  hj^iblung  aingMtreuten  Gedichten  Puul  Fleming« 
Gefallen  fand,  gestatten  einen  Schluß  auf  die  Aui>gaiK*.  m  der 
Tieck  die  Heiüebeik-hreibungen  bekannt  gewurden  luud:  e«  wird 
die  1696  iu  Harn  bürg  (FoL)  eracbienene  Ausgabe  gewesen  aain. 
Sie  entbält  außer  des  Olearius  Keisen  nach  Moskau  und  Pernen 
mit  den  Fleming»chen  Venteu  die  Murgenländij>che  BeuiebMchrei- 
bung  Ton  J.  A.  vou  MandeMu  (f  1644)  und  de»  Scbeicb  Saadi 
l'erBMhM  RoMD-Thal. 
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Wenn  Tieck  sagt,  diese  Reisebeschreibungen  hätten  „seine 
Phantasie  in  angenehme  und  erfreuliche  Tätigkeit"  versetzt,  so 
können  wii*  dem  unbedingten  Glauben  schenken.  Wenn  aber 
Köpke  und  Haym  (S.  35)  aus  ihnen  des  Dichters  „bilden-eichen 
Ton,  die  phantastischen  Wunder  des  Orients"  ableiten,  so  ist 
dies  eine  literarhistorische  Unrichtigkeit,  die  auf  einer  mangelnden 
Kenntnis  dieser  Beschreibungen  beruht.  Denn  dieselben  stellen 
im  großen  und  ganzen  nichts  anderes  dar,  als  eine  Reihe  von 
geographischen  und  ethnographischen  Abhandlungen,  die  in 
nüchternem,  referierendem  Ton  abgefaßt  sind.  Die  Fabel  zu 
seiner  Idylle  entnahm  Tieck  den  „beiden  Ufern",  „die  phan- 
tastischen Wunder  des  Orients"  den  Märchen  von  T.  u.  e.  N.; 
woher  er  den  „bilderreichen  Ton"  entlieh,  wird  gleich  festgestellt 
werden.  Will  man  überhaupt  von  einem  Einfluß  der  genannten 
Reiseerzählungen  reden,  so  muß  man  sich  darauf  beschränken  zu 
sagen:  das  esotische  Kolorit,  das  Tieck  in  ihnen  vorfand,  ver- 
stärkte den  von  den  Beiden  Ufern  und  den  Märchen  von  T.  u.  e.  N. 
erhaltenen  Anstoß  zu  orientalischer  Milieuschilderung. 

c)  Stimmungen  aus  „Werther".  Haym  (S.  34)  hat  richtig 
bemerkt,  daß  im  Almansur  Werthersche  Naturschwärmerei 
ihren  Ausdruck  gefunden  hat.  Bald  nach  dem  Götz  und  den 
Räubern  hatte  Tieck  auch  dieses  Werk  Goethes  gelesen.  Er 
schreibt:  „Nicht  vergessen,  aber  verdunkelt  wurden  die  ...  Ein- 
drücke (von  Götz),  als  sich  jener  Schatten  der  Räuber  über  mein 
Gemüt  ausbreitete,  der  durch  Werther  freilich  noch  finstrer  sich 
verdichtete"  (Vorrede  z.  Bd.  6  d.  Sehr.,  S.  VI).  Wie  Werther 
versenkt  sich  der  Tiecksche  Greis  in  die  Wunder  der  allbeseelten 
Natur,  wie  jcnieni  sclieiiicn  ihm  ein  paar  gefällte  Bäume  lebende 
Wesen  gewesen  zu  sein,  um  die  er  trauert  wie  um  tote  Freuudo. 
Man  vgl.  Werthers  Äußerung: 

„Ich  safje  dir,  dem  Hchulmoistnr  standen  die  Tränen  in  ili>n  Aufroii, 
du  wir  p^estcrn  davon  rodeten,  sie  (d'w  Hiinnio)  abgoliaucMi  worden  — 
Ahpchauen!  Ich  niöclito  rasend  worden,  icli  kfinnio  den  Mund  er- 
morden, der  den  ersten  Hieb  dran  tal.  Ich,  der  icli  kJinnte  mich 
vertrauren,  wenn  ho  ein  paar  Miiumo  in  nioinoni  Hofe  Htiindon,  nnd 
einer  davon  Htiirl>e  vor  Alter  ab,  ieli  muß  ho  zusohn  .  .  ."  (S.  149, 
Ausg.   von    J77'1) 
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mit  diT  d-       ' 

^AU  -^  Muiitlvu   von  steiorni  Herge   hermb 

•IOC  jungt»  Pap|»«>l  ins  TaJ  warf,  d«  welol'  ich  um  (l*u  jungvo  lUuui 
alt  bab«  nur  der  Tod  einen  ,-'     '  '        '  —^-liju^daTou  gefiihrl*  «S   'jti'^t 

Kbeniio  wie  der  ulu«  |  uv  Tfarrer  vuu  St  ...  im 

«Werther**  luit  all  »eiuen  IHtuizeu  ^t  vertraut  i«t  und  jeder 
einzeliien  lienohiolit*»  j;eiiau  kennt  (S.  52).  8o  weiß  auch  der 
Tie*'k*t'he  Orei«  \on  jeder  liluiiie,  wann  und  unter  welchen 
Umständen  er  oie  pflauite  (S.  264.  265). 

d)  Ossi  an.  AU  Tieok  den  Almansur  uclirieb.  hatte  er  eben 
die  Hekaiiutrichaft  der  Ossianschen  Gedichte  gemacht  Die«  er- 
weisen folgende  Stellen:  Der  Cireis  (S.  2C6)  «...  dann  düniii  r* 
vor  meinen  Augen  der  Nfbel  der  Vergangenheit.  <  .  . 
schwing  ich  mich  auf  dem  Adlerwtittig  meiner  Phantasie  durch 
Dämmerung  ferner  Vorzeit,  durch  schweigende  ode  Nacht 
der  Zukunft"  und  S.  278  «...  so  leben  wir.  bis  der  Tod  . . . 
mich  aus  deinen  Armen  entführt,  dann  häufest  du  mir  einen 
Grabhügel  unter  jener  Zypresse,  die  ich  selber  pflanzt*- 
dem  verirrten  IMlger  zeigst  du  diis  Gras  auf  meinem  Grabe  una 
sagst  zu  ihm:  hier  ruht  ein  biedrer  GreiiJl  dann  sitzest  du  ein- 
sam    bis  ich  deinem  Geiste  mit  einem  Lichtkranze  ent- 
gegenfliege-. 

Die  Vorstellungen,   du-   diesen  Wendun  runde  liegen. 

sind   ganz   im  Geiste    (»ssians    gehalten.     [>■  . .-h    versenken 

sich  die  Ossianschen  Helden  mit  groüer  Vorliebe  in  den  , Geist 
der  Vorzeit-,  und  die  Sänger  stimmen  bei  Festen  und  Gelatrcn 
Lieder  der  >  Vor  weit-  au.  Auch  ist  der  Aufenthalt  an  Grab- 
stätten verstorbener  Freunde  und  Helden  durchaus  üblich  bei 
Ossian,  ebenso   die  Erscheinung  von  Toten*).     In  dem  Gedicht« 

oü-   Hd.  L  S.  187*)    versenkt    sich   Ossians  Geist    in 
„v*.,,.iiicht    der   verflossenen  Zeit-    und   gedenkt  der  „1..    .- 


»)  Vgl.  C    Meyer,  Die  Land«ch«fl  Owjians.  Jena  lt»<KJ  (DIm).  8  90 ff. 

•)  Zugrunde  lag  die  Ausgabe:  l)je  Gedicht«-  « »isian«,  «in«a  alten 
keltucheu  Dicht«»,  au«  dem  Englischen  übern-t/t.  vnn  M.  l>euw,  aut  der 
G.  J.  3  Bd.  Wien  1768—69.  die  wi.hl  auch  Tieck  die  HekanntschaA 
Oaaiani  vermittelt  hat. 
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der  Vor  weit".  Wie  der  Greis  seinen  jungen  Freund  Almansur 
um  eine  Grabstätte  bittet,  so  z.  B.  Orla  den  König  I,  5,  S.  101. 
Wie  Almansur  am  Grabe  sitzen  soll,  so  Ossian  an  dem  seines 
Vaters,  I,  5,  S.  109^).  Erscheinungen  Verstorbener  gehen  bei 
Ossian  wie  hier  unter  Feuerzeichen  vor  sich.  I,  2,  S.  34  erscheint 
dem  an  der  Quelle  lagernden  Connal  der  Geist  Crugals  „in  Feuer 
mit  rötlichtem  Sti'ome"  (bei  Tieck:  mit  einem  Lichtkranze). 
Oder  in  dem  „Krieg  mit  dem  Caros"  Bd.  I,  S.  164  wird  der 
verstorbene  Trenmor  seinem  Sohne  in  Nebel  und  Feuerdämpfen 
sichtbar. 

Bin  weiterer  Beweis  für  Tiecks  Beschäftigung  mit  Ossian 
ergibt  sich  aus  folgendem  Vergleich.  Almansur  vergleicht  das 
Haupthaar  seiner  Geliebten  mit  dem  Nebel,  der  sich  um  einen 
Fels  ki'äuselt.  Er  sagt  (S.  275):  „ihi-e  blonden  Haare  flössen 
um  ikre  Schultern,  wie  der  Nebel  im  goldnen  Glänze  der 
Morgensonne  um  Felsen  sich  kräuselt."  Dieser  Vergleich 
stammt  aus  Ossian  I,  1,  S.  16,  wo  Duchomar,  von  der  Schönheit 
Momas  hingerissen,  ausruft:  „dein  Haupthaar  (gleichet)  dem 
Nebel,  /  Wenn  er  um  Klippen  am  Cromlach  geringelt  im 
Strale  des  Abends  /  glänzend  erscheint."  Und  zwar  scheint 
Tieck  dies  vereinzelte  Bild  deshalb  aufgefallen  zu  sein,  weil  der 
Herausgeber  der  Ossianschen  Gedichte  dessen  Schönheit  in  einer 
längeren,  von  enthusiastischem  Geist  getragenen  Anmerkung  dem 
Leser  nahelegt. 

Tiefer  ist  Tieck  in  die  Ossianschen  Gedichte  noch  nicht  ein- 
gedrungen. Er  bringt  lediglich  einige  typische  Motive,  wie  sie 
schon  nacli  kurzer  Lektüre  als  solche  zu  erkennen  sind,  Oft'eubar 
hatte  er  mit  dieser  eben  erst  angefangen. 

Stil. 
Wir   beobachten    einen   merkwürdigen   Vorgang.      Die   bis- 
herigen   Dichtungen    Tiecks    waren    geschrieben    im    polternden, 
»ich    überstürzenden    Stil    des    Sturm    \iih1    Dr:iiigs,    wi(^    er  dem 

')  V^l.  noch  „(/'arrii'fliurii",  Jid.  IIJ,  JS.  !)!>:  „J)as  Gras  umwächst  <lie 
Steine,  (Jio  den  Ort  /  dfs  (irabos  zeichnen.  OI'Ut  sitz'  ich  dort  /  hu 
TraufTBchutten." 
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jOBfHl  DIditMr  fornehnihch  aui  dvu  RAuborn  b«*kajiut  war.  Im 
AlmaoMur  ut  di(*aer  Stil  vollBtftndifr  venirhwuuden.  Kr  hftt  etnetn 
anderrn  IMnti  -  ■  durrli  »•*im'n  ruliiKi«!!  Fluö.  dur.  Ii 

•eint*    l(>ui-ht(«iu.i    « .., vor    hJIi'Ui    al»fr    durch    di«>    ilnu 

innpwohnomle  lyrische  Naturpopuje  ohurakt4>nMi<>rt.  I>ie  Natur- 
powie  hatte  l^eck  ju  bereit«  iu  auftf^ebi^'eiu  Maße  in  QoetiN« 
Werther  kenneu  fjeli'nit.     (i  '  .-r  und  ausM-hlieftlidi 

wurde    die^e    K^T^^^'t»^     '"  litung,    d.    i,    jeD(<>r 

Dichtung,  die  auf  engliitchen  Vurbildem  —  James  ThuniMiiia 
(1700—174«)    \h'  leg    (ledicht:     Die    Jahreweit^n.    dai» 

Heinrich  Brockes  uii-i^.i^U'  und  den  von  diesen  hei  ■"■"*  'i 

AlbrtH'ht  vou  Haller  und  Klo|»st4tck  beruhend  sich  um  .. 
des  18.  Jahrh.'s  auszubreiten  beginnt,  und  als  deren  typische 
Vertreter  Kwald  Christian  von  Kleist  (1715—59),  Saloni'-n 
Gebner  (1730-88)  und  Joh.  H.  Voss  (1761  1826)  ^eluu. 
Die  Charakteristik  dieser  Dichtungsart  und  eine  Darstelluug  ihres 
Verhältnisses  zu  den  allgemeinen  Tendenzen  der  Zeit  hat 
W.  Scherer  iu  seiner  „(joschicht^»  der  deutj^cben  Literatur"  (10. 
Aufl.  Berlin  1^05)  S.  429 fl".  gej^rbeii.  Wir  brauchen  daiier  hier 
nur  die  Beziehungen,  die  Tie<*k  zu  ihr  hat,  hervorzuheben. 

Schon   rein   äußerlich   assimilierte    sich  Tieck   der   Idyllen- 
dichtung   dadurch,    duß    er   dem    A'  den   Untertitel    ..Kin 

Idyll"   verlieh;   wohl  nicht  in  unm  :    Anlehnung  etwa  an 

die  mit  dieser  Bezeichnung  versehenen  Werke  Geßners*)  —  es 
läßt  sich  nicht  erweisen,  ob  Tieck  diese  kannte  —  sondern  eher 
dem  Gebrauche  L.  Gisekes  folgend,  der  einigen  seiner  Geschichten 
im  Deutschen  Museum  diesen  Titel  gibt. 

Das   einzige  Werk    der  Idyllendichtung,    von  dem  festiiteht, 
d&ß  Tieck   es   kannte,   ist  E.  Chr.  Kleists  „Frühling-.     K 
erzählt  I,  39,   unter  welchen  Umständen  Tieck  mit    '  ■•    '      uiui 
wurde.     Eines  Tages  fand    er    eine  franzusisclie  Cl<  _   des 

Frühlings,  hielt  diese  aber  für  das  Original  und  versuchte  sie 
in  gereimten  Versen  ins  Deutsche  zu  ü'  '"  itte  seine 
Arbeit   fa^   beendet,    da    fiel    ihm    zuf.i..._  d    in   die 

I)  •.  Oo«d.  IV.  99. 


78  Heinrich  Hemmer.  298 

Hände,  das  er  ebenfalls  für  eine  Übersetzung  der  französischen 
Vorlage  ansah.  Er  verglich  diese  vermeintliche  Übersetzung  mit 
der  seinigen  und  fand,  daß  sie,  besonders  was  den  Reim  anginge, 
nicht  an  jene  heranreiche.  Zu  seiner  Beschämung  wurde  er 
aber  von  seinem  Vater  über  den  richtigen  Sachverhalt  auf- 
geklärt, und  jetzt  erst  merkte  er,  daß  er  ein  originales  deutsches 
Gedicht  ins  Deutsche  habe  übertragen  und  den  ursprünglichen 
Verfasser  korrigieren  und  übertreffen  wollen. 

Diese  kleine  Episode  sagt  uns  zweierlei:  zunächst  daß  Tieck 
irich  mit  dem  Kleistschen  Gedicht,  indem  er  es  übersetzte,  sehr 
vertraut  gemacht  haben  muß;  zweitens,  daß  der  Zeitpunkt,  da 
er  es  kennen  lernte,  nicht,  wie  man  aus  Köpkes  Darstellung 
annehmen  muß,  in  die  allerfrüheste  Jugend  zu  verlegen  ist. 
Denn  damals  dürfte  Tieck  die  zu  einer  Übersetzung  aus  dem 
Französischen  notwendigen  Sprachkenntnisse  wohl  noch  nicht 
besessen  haben.  Andrerseits  berechtigt  uns  nicht  irgend  ein  un- 
mittelbarer Hinweis  zu  der  Annahme,  daß  Tieck  das  Gedicht 
kurz  vor  Abfassung  des  Almansur,  also  Ende  1790,  kennen 
gelernt  hat.  Tatsache  ist  jedoch,  daß  sich  diese  Naturpoesie 
zum  erstenmal  im  Almansur  literarisch  niederschlägt,  und  da 
wir  wissen,  wie  alle  Dichtwerke,  in  deren  Bereich  Tieck  tiitt, 
auf  ihn  einen  mehr  oder  weniger  unmittelbaren  Einfluß  ausüben, 
so  dürfen  wir  annehmen,  daß  der  Zeitpunkt,  da  er  sich  mit  dem 
Kleistschen  Gedicht  vertraut  machte,  nicht  allzu  weit  von  dem 
entfernt  ist,  wo  er  den  Almansur  verfaßte.  Übrigens  mußte  sich 
ja  ganz  von  selbst  ein  neuer  Stil  einstellen.  Man  bedenke:  Die 
bisherigen  Werke  Tiecks  waren  geti-agen  von  dem  starken,  derben 
Rhythmus  des  Sturm-  und  Drangstils,  wie  er  dem  Dichter  in  den 
Räubern  besonders  charakteristisch  vermittelt  wurde.  Dieser  Stil 
war  aber  bedingt  durch  das  Wesen  der  Stücke  selbst  und  die 
Art  ihrer  Motive.  Mit  dem  Almansur  betrat  Tieck  einen  bisher 
unbekannten  Boden,  den  der  Idylle,  deren  wesontlicner  (Charakter 
genide  das  Innige,  LyriHoli-Naini-poetisclie,  ein  denn  Sturm-  und 
Drangstil  diametral  Entgegengesetztes  ist.  Letzterer  iniiLUo  sich 
also  von  selbst  ausschalten  und  einem  neuen  IMatz  injicluMi,  der 
aus  den  Beiden  Ufern,  die  in  i\vu\  trockiHMi,  Nacliüchen  Ton  der 


199  AliUkOtur  79 

monliichen  WocheiuK'linft4*u  ub^eUßt  «ind,  aJlerdingi  eb«iiso««mg 
wie  »UK  den  Mirchou  von  T.  u.  e.  N.  (deren  Stil  zu  dem  der  Idjrlle 
nicht  die  jitriiiirst«'   1  '■■^  hat)  und  den  HcJHfheKohreibun^en 

ton  Maiidi'Ulu.  ww  u    ...    ..  11t,  zu  j,'ewinnei»   wur. 

NebtMi  dem  Kleistschen  Frühling  wird  Tieck  die  in«  iip«zifi«ch 
Lymciie  um^eMeUte  Naturpueaie  der  Üöttin^^er  Dichter  nicht 
tremd  gewesen  sein.  Wir  wiüHen  hereitü  aus  Köni^  Hraddeek, 
diifi  er  die  l^nure  kannte.  Aber  uuch  die  Gedichte  von  Voü. 
Boie,  Höltv  und  der  anderen  wird  er  sich  wohl  auf  diese  oder 
jene  Art  zu  versrhaffen  (gewußt  haben.  Außerdem  befand  sich 
in  der  Hibliotliek  seines  Vaters  ein  Kxemplar  von  Gleims  Ge- 
dichten (Köpke  I,  7).  Diese  Naturpoesie  ist  es,  die  den  Stil  de» 
Almaiisur  ganz  und  gar  bestimmt  hat.  Stießen  wir  bi«  jetzt  in 
keinem  Werke  Tiecks  auf  eine  Naturschilderung,  so  wartet  uns 
der  Almansur  mit  einer  um  so  größereu  Anzahl  auf.  Almansurs 
Abschied  von  seiner  Vaterstadt,  seine  .Vukuuft  bei  dem  Kinsiedler, 
die  Erzählung  seiner  Schicksale,  die  Schilderung  von  des  Ein- 
siedlers zufriedenem  Leben:  alles  dies  ist  mit  einer  Keihe  breit 
ausgemalter  Naturstimmungen  ausgeschmückt  Das  stili.^tische 
Mittel  dieser  ist  das  charakteriätische  der  Idyllenpoesie.  Es 
beruht  auf  einer  bevorzugten  Wahl  von  solchen  Attributen  und 
Wendungen,  die  eine  Farbe  oder  lUume  oder  Tageszeit 
ausdrücken.  Tieck  zieht  von  Farben:  blau,  rot,  gold,  silbern,  von 
Blumen:  die  Rose,  von  Tageszeiten:  den  Morgen  vor*).  Im 
folgenden  soll  er  in  einigen  (willkürlich  herausgegriffenen)  Bei- 
spielen Kleist  (Frühling)*)  gegenübergestellt  werden. 

Farben. 

Kleist:  blaue  Gebirge  S.  215;  blaue  Liifle  S.  220.  —  roten« 
farbiies  Gewölk  S.  907.  —  ein  Meer  voll  KÜldeoer 
Strahleu  S.  210;  güldner  Regen  %-on  Strahlen  8.  231.  — 
■  ilbern  sich  färbende  Bäche  S.  908;  silberne  Cirkel 
auf  deui  Wasser  S.  230. 


*)  Vgl.  hierzu:  Walter  Stejuert,  Da«  Karbenenipfindeo  Ludwig  Hecks, 
•in  Beitrag  zur  Geschichte  des  Naturgefühls  in  der  deutschen  Diehtong. 
Bonn  1907  (Diss)      S.  24ff. 

')  Wo  nicht  ander«  vermerkt,  wird  sitiert  nach  der  Faasung  vuo 
1756.  Ausgabe  von  Sauer,  l,  8.  906 CT. 
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Tieck:  blauer  Berg  S.  261;  blauer  Hoffnungsstrahl  S.  265. 
—  der  Abendschein  .  .  .  streut  sanftes  ßoth  S.  262;  das 
i'osenrothe  Gewebe  des  Morgens  S.  264.  —  g-oldner 
See  S.  263;  goldner  Glanz  der  Morgensonne  S.  275.  — 
silberner  See  S.  261;  ein  Quell  ...  goß  sein  Silber 
hinunter  S.  262. 

Rose. 

Kleist:    Das  rosenfarbne  Gewölk  S.  207. 

Tieck:  Der  Tag  hängt  rosenroth  an  jener  neigenden  Spitze 
S.  263;  das  rosenrothe  Gewebe  des  Morgens  S.  264;  die 
ßosen  wellen  (des  Sees)  S.  264;  der  Tag  eilte  in  sein 
ßosenbett  hinab  S.  262. 

•  Morgen. 

Kleist:    Morgentulpen  S.  209;  Morgenlüftchen  S.  218. 
Tieck:    Luftgewebter  Morgentraum  S.  263;  Morgenroth  S.  274; 

Morgensonne  S.  275, 

u.  a.  m. 

Außerdem  bringt  Tieck,  genau  so  wie  Kleist,  oft  zwei 
Parben  in  irgend  ein  Verhältnis  zueinander,  wodurch  sich  große 
malerische  Wirkungen  ergeben.     Vgl.  etwa: 

Kleist:    Den  blauen  Umfang  des  Himmels  durchbrach  ein  blitzen- 
des Gold  (Erster  Druck,  Sauer  I,  S.  176). 
Tieck:    Wie  der  .  .  .  goldne  Mond  hinter   einem   blauen  Berge 
langsam  hinabzog  (S.  261). 

Wenn    das   purpurne  Gold    des  Himmels   sich   hinter 
den  blauen  Mantel  stiehlt  ...  (S.  264)  i). 

Wie  Kleist  von  dem  „Feuermeer  der  Sterne"  redet  (S.  226), 
so  Tieck  von  einem  „goldenen  Feuermeer",  das  die  unter- 
gehende Sonne  bildet  (S.  261).  Vgl.  noch  Frühling  (S.  221): 
„durch's  hohe  Laub  dach  der  Schatten  ...  blickt  hin  und  wieder 
die  Sonne"  mit  Almansur  (S.  264):  „Leise  schleicht  sich  durch 
das  helle  Weinlaub  ...  die  Sonne." 

Durch  diesem  Betonung  der  Farben,  iUunien  und  Tageszeiten 
in  den  Attributen  erhält  der  Stil  einen  bunten  und  leuchtenden 
Charakter,   erliält   er   den    „bilderreichen   Ton",   wie  Köpke   und 

')  V(fl.  Frühling  S.  280:  „Die  Sonn'  <'ilt  hinler  den  Vorhang  von 
buuruwolliihnlichom  Dunst." 


801  Almantur  3| 

littYm  sioh  nicht  )rtinz  richtig  auMlrQrken.  Kin  penAnlicbM 
Gepräge  winl  ihm  noch  durch  die  Fersonifikatiun  verliehen. 
Zanlebst  Kind  os  iilumcn  und  ItAuiiie.  dcuen  Tieck  nienDchlicbe 
KigwiAeluiAen  Tprleiht');  vj^l.  S.  2(i5:  ..Diese  Hlnnicn.  dioäc  Hflume 
sind  müne  Freunde,  von  ihnen  hrÜMtet  sich  keiner  \nr  dem 
andern,  von  ilinen  Incht  mir  keiner  höhnisch  uttch**  und  ..das 
Veilchen  kniet  zu  den  FülJen  der  stolzen  Malve".  Hin/u  kommen 
zum  Teil  schon  ItekHunte  l'ersonitikationen  ahstrukter  He^'riffe: 
S.  266  „Die  Freude  ist  fflr  mich  gestorben"  (vgl.  (lotthold 
S.  S44);  S.  263  „das  (ilück  stand  neben  mir"  (vgl.  Hiward 
S.  951);  S.  2<I?>  „das  Glück  und  die  Hu  he  fliegen  hier  ver- 
schlungen Arm  in  Arm  durch  den  Himmel";  S.  267  „Ver- 
lan mdung  und  Neid  gehen  hinter  mir"  (vgl.  Gotthold  8.  244. 
Jas.  u.  Med.  S.  268.  K.  Hradd.  S.  279.) 


Eb  wurde  bereits  darauf  liingewiesen,  daß  im  Almansur  ein 
persönliches  Krlebnis  Tiecks  dichterische  Verwertung  gefunden 
hat.  Hatten  die  bisherigen  Werke  den  Charakter  von  Versuchen, 
die  sieh  nach  der  Kichtunt,'  des  Fonualen  in  der  Poesie  bewegen, 
denen  aber  jeder  psychologische  Zusammenhang  mit  dem  Ver- 
fasser fehlt,  so  ist  der  Almansur  als  das  erste  poetische  Denkmal 
anxQsehen.  in  dem  wirklich  Krlebtes  und  Krlittenes  Form  gewann. 
Und  zwar  hat  dieses  Krlebte  ein  durchaus  pessimistisches  Ge- 
präge, es  endet  in  Mensciienhali  und  Welttlucht.  Inwiefern  diese 
Abkehr  vom  Leben  auf  gewisse  Vorkommnisse  zurfickgeht,  die 
sich  bei  der  feineu  seelischen  Organisation  Tiecks  mehr  oder 
weniger  stark  vertieften,  inwiefern  sie  ihre  Voraussetzung  in 
kulturjisychologischen  Momenten  (Rousseau)  oder  in  literarischen 
Vorbildern  (Werther)  hat,  das  wurde  bereits  von  Köpke  (I,  99ff.) 
und  Haym  (S.  31flf.)  auseinandergesetzt  (s.  auch  o.  8.  283 f.).  Bei 
Gelegenheit    der    Besprechung    der    Mitarbeiterschaft   Tiecks    an 

')  Auch  in  Tieck«  Lyrik  finden  wir  die  Persuuifilcation  ron  Blumen 
und  Bäumen:  vpl.  Willielm  Miesaaer,  Ludwig  Tieck«  Lyrik,  «ioe  L'nler- 
•uchunff.     Berhu   1902.     S.  42  ff. 

Hemra«r,  Di«  AafiDge  L.  Tieclu.  6 
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Kambachs  Roman  ..Die  eiserne  Marke"  (s.  u.  S.  414 ff.)  werden 
die  Gründe  für  diesen  Pessimismus  näher  beleuchtet  werden. 
Hier  möge  nui-  Bezug  genommen  werden  auf  eine  Äußerung 
Tiecks,  die  zur  Charakteristik  der  psychologischen  Entstehungs- 
bedingungen des  Almansm-  meines  Wissens  noch  nicht  au- 
geführt worden  ist.  In  dem  Brief,  den  Tieck  von  Halle  aus 
am  12.  Juni  1792  an  Wackenroder  sendet^),  lenkt  er  die 
Aufmerksamkeit  seines  Freundes  auf  einen  neuen  Roman  von 
Große,  dessen  Lektüre  er  ihm  dringend  empfiehlt.  Es  handelt 
sich  um  den  Roman  „Der  Genius.  Aus  den  Papieren  des  Marquis 
C.  V.  G.,  Halle  1791—94,  4  Bd."  Yon  Kari  Große  (pseudon.  Graf 
von  Yargas)-).  Dieser  Schriftsteller  gilt  mit  als  der  Typus  der 
Gespeustergeschichtenverfasser.  Nicht  ganz  mit  Recht.  Obgleich 
sein  Roman  ..Der  Genius"  dem  Schauerlichen  einen  breiten  Raum 
läßt,  so  zeichnet  er  sich  doch  vor  allen  andern  durch  seine  formalen 
Vorzüge  aus.  Große  schildert  die  Begebenheiten  mit  nicht  geringem 
plastischem  Gestaltungsvermögen.  Mit  Aufbietung  weniger  tech- 
nischer Mittel  erzielt  er  verhältnismäßig  starke  Wirkungen.  Andrer- 
seits wechseln  die  Schauerszenen  mit  stillen,  idyllischen  Episoden 
ab,  die  den  Leser  die  gespensterlichen  Vorstellungen  vergessen  und 
die  aufgeregte  Phantasie  zur  Ruhe  kommen  lassen.  Besonders 
der  zweite  Band  ist  reich  au  solchen  idyllischen  Stelleu,  die  wirk- 
liche Poesie  atmen  und  einen  wahrhaft  künstlerischen  Sinn  ver- 
raten. Die  Erkenntnis  dieser  Tatsache  mag  auch  Appell  in  seinem 
(wenig  brauchbaren)  Buch  über  die  Schauerromantik '^)  S.  60 
veranlaßt  haben,  Große  als  „keineswegs  unbegabt"  zu  bezeichnen. 
Aber  auch  der  junge  Tieck  hatte  die  Schönheiten  des  Buches  mit 
richtigem  Listiiikt  herausgefühlt,  wenn  er  in  dem  erwähnten  Brief 
an  Wackenroder  schreibt:  „Lieber  W.,  wenn  du  recht  glücklich 
sein  willst  auf  mehrere  Stunden,  so  lies  den  zweiton  Teil  vom 
Genius,  (h^r  dieae  Ostermesse  herausgekoiimieii    ist,    er   liat  mich 


')  K.  V.  Holtei,  Dn  iliiinildt  Hriol'c  aus  zwi'i  .lahrliimderloii.  Ilaiiiiovor 
1872.     I{(1.  II,  4.  T.,  S.  44f. 

»)  (iofd.  V,  4»2f. 

*)  J.  W.  Aiifii'H,  Die  Kitlor-.  Uilulxir-  und  .ScdiniK-rroiiiiinlik.  Zur 
Üoschiolilo  der  dcutsi-hcn    Unterhultiiii(ifHlit,criiliir.      l/('ip/,i|,'   iHüi». 
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AnSent  glQcklich  gemacht,  m  i«t  (aot  gar  uicht«  WundrrbarM 
lUirinD.  aber  ich  halte  mich  st»  ganz  und  gar  darinu  wieder» 
gefunden,  all«*  niftiif  !.:•  i-n  so  schöu  auKgefÜhrt,  daß  i«rh 

dem    Verfasser    uuUerniw.  wi gut    g<*worden     Mu.     He«     ihn 

nlchsteus,  und  bfsondcni  aufulerk^unl  die  Szenen  bei  dem  Kin- 
Siedler,  dies  ist  nai*h  meiner  Meinung  daü  Schönste,  der  Triumph 
dtl  Verfassers,  so  dachte  ich  mir  meinen  A'  r  (wenn  du 

dich  noch  dieses  flüchtigen  Aufsatzes  erinnt;  ,  .^- 1  war  mein 
Ideal,  so  hatt'  ich  schreiben,  so  alles  sagen  wollen." 

In  der  Tat,  diese  Szenen  l»eim  Kiusiedler  (Bd.  II,  S.  1411t) 
enthalten  die  j;leichen  Vnrau8setzunj,'en.  unter  denen  Tieck  zur 
Abfassung  des  Aliuunsur  {;edran»rt  woriien  war,  und  die  ^jleichen 
Motive,  die  er  in  diesem  zu  gestalten  versucht  hatte,  aber 
in  viel  schärferer  Ausprägung,  als  er  es  mit  den  j,'eringen 
Mitteln  seiner  Jugend  vermocht  hatte.  Viel  mehr  noch  als  sein 
Almansur  erscheint  der  Gruüesche  Don  Karlos  von  dem  Treiben 
der  Welt  angeekelt.  Auch  er  begibt  sich  nach  einem  Lel>en,  das 
von  Fat:  •  1  Don  Juan-  Kiementen  bestimmt  war,  zu  einem 
alten  1...  .    der   eine  Hütte  fernab  von  den  Wohnorten  der 

Menschen  bewohnt,  findet  bei  diesem  Aufnahme  und  verbringt 
seine  Tage  mit  metaphysischen  Betrachtungen  und  ländlichen 
.Arbeiten.  Große  hat  gerade  diese  Episode  mit  feiner  Hand 
gezeichnet,  indem  er  trotz  des  Nachdrucks,  den  er  auf  die 
Gestaltung  der  Motive  legt,  durch  die  Don  Karlos  zur  Welt- 
*'  '  *  '  l»en  wird,  doch  weise  Mäßigung  walten  läßt,  andrer- 
er das  Idyll  der  Hütte  mit  unendiidier  Poesie  erfüllt. 
Es  ist  erklärlich,  daß  der  junge  Tieck,  als  er  diese  Stelle  las, 
von  ihr  entzückt  war  und  sie  Wackenroder  sehr  ans  Herz  legte. 
Denn  er  sah  hier  ein  Stück  seines  eigenen  Lebens,  alierdinirs  in 
gesteigerter  Form,  und  erblickte  in  dem  Idyll  der  Hütte  mit  all 
ihrem  weltabgewaudten  Zauber  die  Krfullung  jeuer  Sehnsucht, 
die  ihm  im  Almansur  nur  haU>en  Ausdruck  gefunden  zu  haben 
schien. 
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2.  AUamoddin. 

Ein  Schauspiel  in  3  Aufzügen. 

Nach  Köpke  I,  116  ist  AUamoddin  das  erste  von  jenen 
Stücken,  die  auf  Anregung  Kambachs  hin  entstanden  sind.  Zu 
diesem  sei  Tieck  in  nähere  Beziehung  getreten,  als  Rambach 
in  seiner  Eigenschaft  als  Mitglied  des  von  Gedike  geleiteten 
Seminars  für  gelehrte  Schulen  auch  Lehrer  am  Friedrich-Werder- 
schen  Gymnasium  wurde.  Er  gab  hier  den  deutschen  Unterricht 
auf  der  obersten  Klasse  (der  auch  Tieck  angehörte)  und  eiferte 
seine  Schüler  zu  selbständigen  dichterischen  Versuchen  an.  So  sei 
auch  Tiecks  Allamodin  auf  seine  Initiative  zustande  gekommen. 

Abfassungsverhältnisse. 

Als  den  Zeitpunkt  von  Rambachs  Eintritt  in  das  Lehrer- 
kollegium des  Friedrich-Werderschen  Gymnasiums  geben  Köpke 
I,  116,  Goedeke  V,  294  und  die  Allg.  Deutsche  Biogr.  Bd.  27,  196 
das  Jahr  1791  an.  Da  die  A.  d.  B.  die  Sicherheit  der  von  ihr 
an  dieser  Stelle  gebotenen  Angaben  in  Frage  stellt,  war  eine 
genaue  Untersuchung  über  diesen  Punkt  nötig,  zumal  damit  ein 
Aufschluß  über  die  Entstehungszeit  des  AUamoddin  gegeben  zu 
sein  schien. 

Die  einzige  authentische  Quelle  über  Rambachs  Beziehungen 
zu  dem  Gedikeschen  Institut  mußten  die  Schulprogramme  dieses 
von  Gedike  geleiteten  Friedrich -Werder-Gymnasiums  (a.a.O.)  sein. 
Die  Einsichtnahme  in  dieselben  gestattete  folgende  Feststellungen. 
Das  Programm,  das  über  das  Schuljahr  vom  7.  April  1790  bis 
27.  April  1791  Bericht  erstattet,  kündigt  auf  S.  27  den  Eintritt 
Rambachs  in  die  Anstalt  an:  „Die  Stelle  dos  Herrn  Johann  l<]rnst 
Blnhdorn  ist  durch  den  Herrn  Scliulamtskandidateii  Friedrich 
|{;i  III  liiicli,  ciiicii  Sdlm  des  in  der  gi^ielirten  Welt  rühmlichst 
Ix'kunnten  Herrn  lliuiptpastors  H;iinlt:icli  v.n  Hamburg-  ersetzt 
Wfirdcjn."' 

Waren  somit  die  iMJdcii  iinLicrHlcM  (Ircn/.cMi  (d(M-  7.  April 
1790  und  der  27.  April  1791),  iuucrli;iil>  welcher  der  fragliche 
Zeitpunkt     zu    Hiichen    ist,    gerunden,    so    lieü    sich    (li(^ser    noch 
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mkr^iteo  durch  weitere  Antoben.  I>aMelbe  l*rugnmiii 
vothilt  dir  Nctix  (S.  26),  daÜ  der  VurKftiigrr  lUinbacbt,  ItlOhdum« 
.dnttrbalb"  (2\)  Jubn*  «m  Sriuinar  Ukim  war.  Aatterdriu  urt 
nuK  deiu  Pru(piunm  von  Apnl  17K0  bi«  April  llHd  zu  ent- 
Dfbuien  (S.  37),  daß  HlQhdurn  Neujahr  17H9  in  den  Verband 
der  Schule  trat  Iteiuuach  erfol^^te  der  Kintritt  ItauibacbH  um 
1789-}- 2',  --  Mitte  1791.  aber  jedenfalln  vor  deuj  27.  April, 
wie  durch  da«  I*roj{ramiu  vuin  27.  April  1791  erwieaen  uiU 
Man  kann  uUo  end^^ültig  du«  erite  Drittel  den  Jabrea  1791 
als  die  ZtMt  bezeichnen,  während  der  Kaiubach  in  den  Betrieb 
der  AuHtAlt  trat. 

Die  übrigen  biographischen  Daten  Aber  Kaiubach  ergänzen 
sich  folgendermaßen:  die  Angaben  der  A.  d.  B.  27,  196 f.  und 
Qoedekes  V,    294    >'  bio    auf    doij    Datum    de« 

Todestage«.  Mit  Hu  ^  \.  _  tr  Berichtigungen  ergibt  «ich 
folgendes  Bild:  Friedrich  Eberhard  Rambach  wurde  geboren 
14.  Juli  1767  zu  (juiHllinburg.  Studiert«  zunächst  Theologie, 
dann  klassische  Philologie  und  Literatur.  Im  ersten  Drittel  des 
Jahres  1791  wurde  er  Mitglied  des  von  Gedike  ins  Leben 
gerufenen  Seminars  für  gelehrte  Schulen  und  Lehrer  am  Kriedrich- 
Werderscheu  Gvninasium  zu  Berlin.  Michaelis  1793  wurde  er 
Subrektor  let2terer  Anstalt').  Kutfaltete  in  Berlin  eine  frucht- 
l>are  Schriflstellerei.  Schrieb  Romane  und  Kr/ählungen  unter 
den  Pseudonymen  Ottokar  Sturm  und  H.  Lenz  (*.  Goed.  V,  294 
u.  621).  Veröffei*'  *  unter  anderni  ;  '  _  '  "'  "  .u, 
eine  deutsche  S]  i-  und  eine  >,;  ^  ite 

unter  dem  Titel  ..Odeum**.  Gab  von  1795—97  mit  Friedr. 
Ludwig  Willielm  Meyer  (A.  d.  B.  21,  573  und  Goed.  IV.  417), 
von  1798—1800  mit  Ignaz  Aurelius  Feüler  (A.  d.  B.  6,  724 
und  Goed.  V,  493fr.)  das  > Berlinische  Archiv  der  Zeit  und  ihre« 
Geechmacka**  und  allein  von  1798—1801  die  .Jaiirbücher  der 
preußischen  Monarchie **   heraus.     1803  wurde  er  zum  Professor 


*)  i  vom   23.  April  17U4,  S.  li*      Nicht    schon  1791.   wi« 

Bletuel    i:  teil  TeuUchland  VI.  206  unil  U«^ke  und  Napi«f»k)    uu 

AUfMD.  SckhfUtelUr-  and  Uelehrtenlexikon  ...  Bd.  Jll  (nicht  Bd.  4,  wi« 
Goed.  V,  SM  Teimcrkt)  S.  4<U— 4)9  augebeo. 
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der  altklassischen  Sprachen  in  Dorpat,  1816  zum  Kollegienrat 
und  1822  zum  Staatsrat  ernannt.  Starb  zu  Keval,  nach  Goedeke 
am  12.  Juli,  nach  Recke  und  Napierskys  Allgemein.  Schriftsteller- 
u.  Gelehrtenlexikon  . . .  und  der  A.  d.  B.  am  30.  Juni  1826. 

War  Eambach  erst  im  ersten  Drittel  des  Jahres  1791 
Lehrer  am  Friedrich- Werderschen  Gymnasium  geworden,  so  konnte 
er  auch  erst  um  diese  Zeit  seinen  Schülern  die  Aufgabe  stellen, 
einen  Stoff,  wie  den  des  Allamoddin  dichterisch  zu  bearbeiten. 
Nun  hat  aber  Tieck  dem  Abdruck  des  Allamoddin  in  den  Sehr. 
(Bd.  11,  S.  269ff.)  die  Jahreszahlen  1790.  1791  vorgesetzt,  woraus 
zu  schließen  ist,  daß  die  Dichtung  schon  1790  begonnen  wurde. 
Auch  Köpke  verlegt  sie  im  chronologischen  Verzeichnis  der  Werke 
Tiecks  (IT,  287)  in  das  Jahr  1790,  eine  Maßnahme,  die  in  merk- 
würdig inkonsequentem  Verhältnis  zu  dem  steht,  was  er  in  der 
Biogi'aphie  I,  116  aussagt  (nämlich,  daß  der  Allamoddin  eine 
Schularbeit  darstelle,  die  auf  die  Initiative  des  1791  in  den 
Betiieb  der  Anstalt  getretenen  Rambach  entstanden  sei).  Ver- 
wickelter wird  die  Frage  nach  den  Entstehungsverhältnissen  des 
Allamoddin  noch  durch  die  Resultate  der  Untersuchungen,  die 
sich  an  eine  Äußerung  Tiecks  in  der  Vorrede  zu  Bd.  11  der 
Schi-.  S.  XVI  ff.  knüpfen.  Tieck  sagt  da:  „  . . .  Allamoddin  ... 
Dieses  Schauspiel  ist  einer  der  frühesten  Versuche  .  .  .  Mein 
Freund  Wackenroder  hatte  eine  Zärtlichkeit  für  dieses  sogenannte 
Schauspiel,  er  hatte  es,  nebst  dem  Abschiede^),  so  wie  ein  Lust- 
spiel, von  dem  gleich  die  Rede  seyn  wird''^),  selbst  abgeschrieben, 
und  gab  diese  drei  Stücke  im  Jahr  1797,  als  ich  von  Berlin 
abwesend  war,  einem  Verleger^).  Und  weil  diese  drei  Vorsuche 
schon  gedruckt  waren,  erscheinen  sie  hier  von  neuem.  Die 
Geschichte  dieses  indianischen  Fürsten  bis  icli,   wenn  icli 


')  Der  Abschied,  Trauers])iol  in  zwei  Aufziipron,  entslundi-n  17!)2. 
Sehr.  2,  S.  273. 

^)  ,.Kiti  Schurke  über  den  aiideni"  oder  „Die  Fiichsprellc".  Spiiler 
unter  dem  Titel:  .Herr  von  Kuclis,  Lustspiel  in  drei  Aufzügen,  nach  H(Mi 
JonsonH  Volpone. 

*)  J)io  drei  Stücke  erschienen  Berlin  1798  hei  lj,in;^lu)lT  (üood. 
VI,  (M)   und    nicht,   wie  Küf)k('   II,   2S8  unpfil)!,   in    licipzipr. 
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nicht  irre,  im  Iteutsohf  u  Muneuiu.    l>io  Ferue,  die*  Aufbelmug 
dM  JwuiUT-OrdvnK.   dor  Hau   j(ej(eu   j;iM«tliche  Vt'rfol{;uij|;.   alle« 

dies    frhitzto    iihmiu*  Ima^Mimtion.     loh    hal»e    in    di(*M6tu   -  '; 

AlHlruok  nur  iMni^^o  Ttradfii  uuM);eiitrirhcu.  uhcr  nirhtii  \> 

oder   hinzu^(*rfl|(t     (FQr   dan    Frülilinj^KÜed    butt«    ich,    vielleicht 

ohne  l'rüurh.   eine   solche  Vorliehe,   duU    uh    e.s 

Lovell  uufnHhin.  dauiulM  ijherzeu^^,  duü  da«  Dnii; ....... 

ich  ea  entlehnte»,  uieiualn  gedruckt  werden  wurde)". 

Die  (Quelle  wird  also  von  Tieck  Helber  aii^j^egeheu :  d&s  uns 
bor'  *    '    '        *<'  l)eut«che  Museum.    Nach  Durchsicht  alh^    •     ' 
di<  ill    von    177G — 1788    und    des    Neuen    u- 

Museums  Ton  1789  (Juni)— 1791  (Juli)  kam  ich  jedoch  zum 
Resultat,  daÜ  sich  nirgendwo  in  dieser  Zeitschrift  eine  Geschichte 
findet,  die  der  von  Tieck  angegebenen  ähnlich  ist,  und  die  die 
unmittelbare  (Quelle  zum  Allanioddin  sein  konnte.  Tieck  hat 
sich  also  wirklich  geirrt,  und  der  parentlietische  Satz:  „wenn 
ich  nicht  irre-,  ist  demnach  nicht  eine  rhetorische  Phrase. 
in  der  Tat  der  Ausdruck  seines  nur  allzu  berechtigten  /.  ..  .  . 
Der  naheliegende  Gedanke,  daß  Tieck  eine  Verwechslung  der 
Namen  von  Zeitschriften,  die  von  derselben  aufklärerischen 
Tendenz  getragen  sind,  wie  das  Deutsche  Museum,  vorgenommen 
habe,  mußte  Herücksichtigung  finden.  In  diesem  .*<inne  wurden 
der  Teutsche  Merkur  und  die  Berlinische  Monatsschrift  (herausgeg. 
Ton  F.  Gedike  und  J.  E.  Biester),  das  spezielle  Aufklärungsorgan, 
untersucht,  beide  mit  demselben  negativen  Kesultat 

Als  Tieck  diese  Angaben  über  die  mutmaßliche  Quelle  seines 
AUamoddin  machte   (im  Mai    1829:   vgl   Vorrede  z.   Bd.  11    d. 
Sehr.  S.  XC).   waren   bereits  39  Jahre  seit  der  A'  '" 
Stückes   verflossen.     Es    wird    unter   solchen   lin 
sein  anzunehmen,  daß  Tieck  sich  über  das  Quellenverhältuis  des 
AUamoddin    nicht   mehr   ganz    im    klaren    war.     Wahrscheinlich 

liegt  eine  Verwechslung  mit  A' -r  vor,  de.s8eu  Fabel,  wie 

gezeigt  worden    ist,    mit  einer  1  ^  im  Deutschen  Museum 

fibereinstimmt.    Davon,  daß  der  AUamoddin  eine  Schularbeit  und 


*)  Der  erste  Alxlruck  (Herlin  1798)  hat  mir  leider  nicht  vorffelegeo. 
lo  dafl  «ine  Gegenüberstellung  der  beiden  F«Mungen  uicht  erfolgen  konnte. 
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auf  Anregung  Rambachs  entstanden  sei,  sagt  Tieck  kein  Wort. 
Woher  Köpke^)  die  Anhaltspunkte  für  diese  Behauptung  her- 
nimmt, wie  er  die  beiden  Gegensätze:  daß  AUamoddin  das 
Eesultat  einer  Schulaufgabe  sei,  die  der  seit  1791  an  der  Anstalt 
tätige  Lehrer  Rambach  gestellt  habe  (I,  116),  und  daß  die 
Dichtung  trotzdem  in  das  Jahr  1790  fällt  (II,  287),  zusammen- 
reimt, unterläßt  er  anzugeben  und  zu  begründen.  Die  Annahme, 
daß  der  AUamoddin  eine  Schularbeit  ist,  entbehrt  jeder  Be- 
gründung. Andrerseits  spricht  nichts  dagegen,  die  Dichtung,  wie 
es  Tieck  selber  getan  hat,  schon  Ende  1790  anzusetzen,  also 
zu  einer  Zeit,  da  Rambach  noch  nicht  am  Friedrich-Werderschen 
Gymnasium  unterrichtete.  Ob  Tieck  Rambach  damals  schon 
kannte,  ist  nicht  erwiesen,  aber  möglich.  In  letzterem  Fall  ist 
es  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  Rambach  den  jungen,  nach 
geeigneten  Stoffen  fahndenden  Dichter  privatim  auf  die  Mög- 
lichkeit der  dichterischen  Bearbeitung  irgend  einer  Geschichte, 
deren  Spitze  sich  gegen  die  Jesuiten  richtet,  aufmerksam  ge- 
macht hat. 

Sehen  wir  von  einer  bestimmten  Erzählung  ab,  die  Tieck 
als  Quelle  hätte  dienen  können,  so  enthalten  das  Deutsche 
Museum  und  das  Neue  deutsche  Museum  doch  eine  Reihe  von 
Artikeln  und  Aufsätzen,  deren  allgemeine  Tendenzen  Tieck  sehr 
wohl  mittelbar  zur  Abfassung  des  AUamoddin  anregen  konnten. 
Aus  ihnen  mochte  er  den  Haß  gegen  die  Jesuiten,  mochte  er 
die  Wut  gegen  alles  schöpfen,  was  an  Geheimtuerei  und  Des- 
potismus den  Jesuiten  untergeschoben  wurde  ^). 

Die  kirchenpolitischen  Bestrebungen  der  Jesuiten  scheinen 
iu  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrluindorts  ihren  Höhepunkt 
erreicht,  zugleich  aber  immer  melir  die  Kritik  aller  Gebildeten, 
aller  nach  Aufklärung  und  Befreiung  von  dogmatischer  Autorität 
Ringenden  herausgefordert  zu  haben.  Sclilielilich  sali  sich  der 
Papst  Clemens  XIV.,  nachdem  er  es  :ui  Waniungen  und  weniger 


')  Natürlich  auch  Hayiii  (S.  2ü).  dov  in  die.scMii  l'iinUic  Küpkcs  An- 
gaben kriiikloB  übornirnrnf. 

*)  i>azij  kam,  dnC  er  l/iii(fiirl.s  Dciikwiirdij^keitoii  der  Uastillo, 
Berlin   17b;i,  (^üIobou  hatte.     Küjtke  J,   112. 
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(olffutAmMtn  Mußn^elu  uicht  hatte  fehlen  liwun.  wenoKlHcb 
aus  wMriitUc'h  aujüemi  alu  allgeiufin  kulturvll«!)  üröudem  k»* 
n<)tigt,   den    OrUfii    iiufzuh«'lK»u    (dunh    die    liulii»    .1'  -    «f 

Kedeniptor  nonter**  vom  :fl.  Juli  1773)*i.  lu  Spui.  ...  .  »jm-u 
rfligii>*«  Vrrhftllniiwe  stark  iu  den  Allamoddin  hineinupielen,  iiar 
der  Ordeu  bereits  17G7  durch  ein  königliche«  Dekret  (('arli»  III.) 
vom  2.  April  17<)7  uut^'rdrflckt  worden').  Na«h  der  .lufliebung 
de«  Orden«  wandti>  mau  «ich  ihm  mit  duppeltom  InlereiMe  zu. 
Man  unternahm  et,  teil«  in  aller  Uuhe  und  ausgerüstet  mit  dem 
nötigen    wissensohaftlirhen    Uöstzeog.    teil«    noch    getragen    von 

le:  V       '    '^liehen    Impulsen,    «eine    Heri' '  ■ ;    zu    Staat    und 

G»  -  .1  bloßzulegen,  andrerseit«  von  ifwalttaten  durch 

Herbeischaffuug  alles  geeigneten  Material«,  Erzählung  von  Anek- 
doten usw.,  ein  möglichst  ansprechende«  Bild  zu  entwerfen.  Kein 
Geringerer  ah*  Schiller  setzte  «ich  mit  dem  zweifelhaften  Treiben 
der  Jesuiten  unmittelbar  auseinander  in  dem  Artikel  „Jesuiteu- 
regierung  in  Paraguai-  im  Oktoberheft  1788  de«  Teut«chen 
Merkur«). 

Auch  im  Deutlichen  Museum  erschienen  verschiedene  Auf- 
sätze, die  sich  mit  den  Jesuiten  beschäftigen.  Einige  mögen 
hier  aufgefülirt  und  besonders  charakteristische  Wendungen  au« 
ihnen  mitgeteilt  werden. 

Maiheft  178G  .^^'arum  die  Protestanten  so  wenig  Proselyten 
machen-.     Von  S.  M.  Schwager,  S.  4(J<» — 471. 

.Uiuere    Heidenbekehrer    können    unmöglich    to    viele    ProseU-tea 
nmcben,  aU  die  kathuU&che  Misüiouaheii  .  .  .    Der  katholische  Missionar, 
besonders  der  Jesuit,  hat  mit  dem   L'nterricht  wenig  oder  nifht«  lu 
tun  ...     Gibt    ihm    das  Glück    der  Waffen  eine  Heerde  un^:'. 
Schlacbtopfer   iu    seine  Gewalt,    so    läßt   er   sie  mit  Gewalt  ^      i 

einen  Teich  oder  Fluß  treiben,  Uuft  sie  ...  Bleiben  sie  in  aeiner 
Gewalt,  so  treibt  er  sie  mit  eben  dem  Zwange  in  die  Heaae,  womit 
er  fie  taufte,  läßt  sie  züchtigen  ..."  (S.  464». 


*)  J.  Hut>er,  Der  Je«ait«)uurdeu  nach  seiner  Verfaasung  und  Doktnu, 
Wirksamkeit  und  Geschichte,  Berlin  187S,  8.  5400. 

»)  Hober,  S.  520  ff. 

')  F.  Jonas  hat  diesen  mit  8.  uoteraeichuet«»  Aufsat«  ala  von  Schiller 
herrührend  nachgewiesen.     Schnorrs  Archiv  IV,  8.  Sülff. 
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Dezemberheft  1787  „Proselytenmacherei  verschiedener  Reli- 
gionsparteien, besonders  der  römischen  Kirche  im  türkischen 
Reiche"  von  Niebuhr.     S.  505—536. 

„Keine  fieligionsparthei  in  der  ganzen  Welt  ist  so  eifrig  Proselyten 
zu  maclien,  als  die  römisclie  Kirclie;  diese  verlangt  gar  dazu  ein  aus- 
schließendes Vorrecht  zu  haben  . . .  Um  diese  ihre  Pflicht  zu  erfüllen, 
hat  ihr  Oberhaupt,  der  Papst,  ein  Heer  von  Mönchen,  welche  über 
die  ganze  "Welt  vertheilt  sind,  deren  Generale  aber  zu  Rom  wohnen, 
und  mit  der  Kongregation  de  Propaganda  fide  unter  der  Anführung 
des  Papstes  daran  arbeiten,  die  ganze  Welt  unter  Roms  Herrschaft 
zu  bringen  (S.  516)  ...  Roms  Klugheit  weiß  alles,  selbst  die  Un- 
wissenheit der  Tüi'ken,  nach  seinen  Absichten  zu  lenken.  Bei  ihrer 
tyrannischen  Regierungsform  mögen  der  Sultan  und  seine  Minister 
wohl  wenig  davon  erfahren,  wann  die  Malteserritter  arme  Tüi'ken  auf 
die  Galeeren  schleppen"   (S.  522). 

Neues  deutsches  Museum. 

Dezemberheft  1789  „Über  das  Wesen  und  die  Natur  ge- 
heimer Gesellschaften"  S.  639. 

Behandelt  das  Verhältnis  der  Jesuiten  zum  Staat. 

Maiheft  1790   „Über  Tempelherren  und  Jesuiten"  S.  505 ff. 

Beschäftigt  sich  mit  der  Geschichte  des  Ordens  und  stellt  ihn  mehr 
als  realpolitische  denn  als  religiöse  Organisation  hin. 

Oktoberheft  1790  „Das  Innere  von  Afrika"  von  Niebuhr. 
S.  971  ff. 

„Portugiesen  haben  auf  dieser  Küste  (Südostküste  Afrikas)  Be- 
sitzungen. Letztere  haben  unter  den  Negern  die  christliche  Religion 
verbreitet  und  sich  .  .  .  mit  den  Eingebornen  vermischt  ...  (S.  971).  — 
Ich  weiß  nicht,  ob  die  schwarzen  Afrikaner  dadurch,  daß  die  römische 
Kirche  sich  Mühe  gegeben  hat,  viele  von  ihnen  zu  taufen,  glücklicher 
geworden  sind,  als  die  auf  der  Nordseite,  welche  die  mohamedanische 
Religion  angenommen  haben  ...  (S.  976).  —  Die  größte  Anzahl 
Menschen,  woraus  diese  Karawane  besteht,  sind  unglückliche  Sklaven, 
die  ihren  Freunden  und  Angehörigen  entrissen  sind  und  in  einer  ent- 
fernten Gegend  an  eine  ganz  andere  Menschenrasse  verkauft  werden 
sollen:  mit  welchem  traurigen  Herzen  mögen  diese  wohl  ihr  Vaterland, 
ihre  Gatter>,  ihre  Eltern,  Kinder  und  Geschwister  verlassen  .  .  ."  (S.  999.) 
Die  Tendenzen,  die  in  diesen  Aufsätzen  i)  zum  Ausdruck 
koMimc.n,  sind  fast  alle  die  ^Icirlicii.     I)i(^  Verrasscr  \v(mu1(mi  sich 

')  Alihliclii-  Aufsätze  finden  sicli  im  'renlscheii  Mcriuif  tiiid  in  (i(>r 
ikrlini8c}i''ii    MonalHsclirift. 
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vor  Rllem  g^cn  den  gruuHaiu-tynuiniBcheu  Druck,   mit  deiu  die 

.lesuiteu    ihre    H(>li|non    uud    ihr   Syst«m    allen    Meu«i'heu    auf- 

ilräiij^^eii 

Von    ücrMll»en    Tomifuz    i^t    auch    Tieck«    Allaiuuddin 

-ttrajjen. 

Allamuddin,   der  Künig   der  Suhluaner,   uoleraimmt    eine  Sludieo- 
nta»  nach  ManilU  und  wird  1  '•'•alt«o 

•ogegmiifvo,  die  rbristhrlip  1{<     .  .'-a  den 

Rilltritt  in  «ein  IjAiid  lu  gcwährfii.  i>«  er  »eh  weigert,  wird  er  mit 
Wetb  und  Kind  und  einem  Freund  (Omal)  in  den  Kerker  geworfen, 
lauterer  euttlieht  bald  um  Hilfe  lu  holen.  AU  rechtlichen  Grund 
ft::  '  MI  an,  er  «ei  nach  Manilla 

gt  f  ...  .lieber  Absicht  auazukund- 

»chaften.  Kaat  täglich  sendet  der  Statthalter  von  Mauilla,  Alouzo,  den 
Jesuiten  Sebastiane  in  da«  Gefäuguis,  um  an  AUamoddiu  Rekehrung«- 
versuche  zu  machen.  Aber  dieser  ist  standhaft  und  weist  alle  An- 
träge mit  y  Die  Gespräche  zwischen  ihui  und 
Sebastiane  ;.  t.  all  seinen  Haß  gegen  die  Jesuiten 
ao  den  Tag  zu  legen.  Sebastiane  läßt  Allamoddin  und  »eine  Familie 
zur  Verstärkung  der  Haft  in  Ketten  legen.  Da  erscheint  ein  Fremder 
in  spanischer  Tracht,  der  sich  als  Freund  Ailamuddins  ausgibt  und 
in  dem  dieser  seinen  Freund  Valmont  zu  •  .'laubt,  und  ver- 
spricht Hilfe.  Wirklich  gelingt  es  dieseni  nach  längerem 
Hin-  and  Herreden,  den  Statthalter  zur  Freigabe  Allamoddins  zu 
bewegen,  als  durch  das  Dazwischentreten  Sebastianos  alle  Hoffnungen 
vereitelt  werden.  —  Imewischen  ist  ein  spanisches  Schiff  aupekomwen, 
dessen  Kommandant  dem  Statthalter  als  Gusman  >i  :et 
wird.  Alonzo  schreckt  zusammen,  als  er  diesen  .N  ut, 
daß  ihm  etwa«  Unangenehme«  bevorstehe.  Und  er  hat  «ich  nicht 
getäuscht.  Gusman  überbringt  ihm  versiegelte  Papiere,  die  «eine 
Absetzung  und  die  Aufhebung  des  Jesuitenordens  in  den  spanischen 
Besitzungen  enthalten.  Sebastiauus  Wut,  als  er  die«e  Maßnahmen 
erfährt,  ist  ohne  Grenzen.  Sein  Stuli  will  es  nicht  zalas:ien,  daß 
Allamoddin  siege.  Er  eilt  in  das  Gefängnis  ond  zwingt  AUamoddin, 
den  Schierlingsbecher  zu  trinken.  Schon  bringt  der  Gefangene  das 
tödliche  Gift  an  die  Lippen,  da  erscheinen  Gusman  und  der  Fremde 
und  bringen  ihm  die  Freiheit.  Wir  erfahren  nun.  daß  der  Fremde  in 
der  Tat  Ailamuddins  Freund  Valmont  ist,  und  daß  er  es  war,  der 
nicht  ruhte,  bis  die  spanische  Regierung  zu  solchen  Maßnahmen  griff.  — 
Die  Freude  Gusuiaus  über  den  puten  «eine«  Unternehmens 
wird  getrübt  durch  die  Nachricht,  da.  -r  von  Indianern  auf 
der  Inael  gelandet  ist.     Ks  sind  die  Uulerlanen  Allamoddin«,   die  der 
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aus  dem  Gefängnis  entflohene  Omal  zur  Befreiung  ihres  Königs  auf- 
gefordert hat.  Gusman,  der  AUamoddin  als  den  Urheber  dieses  Kriegs- 
zuges ansieht,  beginnt  an  dessen  Aufrichtigkeit  und  "Wahrhaftigkeit  zu 
zweifeln.  Vergebens  sucht  ihn  Valmont  von  diesem  Mißtrauen  ab- 
zubringen. Erst  als  Gusman  mit  eigenen  Augen  sieht,  wie  AUamoddin 
die  mit  einem  furchtbaren  Kriegsgeschrei  heranrückeuden  Indianer 
beschwört,  wie  er  sich  selbst  in  sein  Schwert  stürzen  will,  falls  seine 
•  Landsleute  nicht  abziehen  wollen,  erst  da  ist  er  von  der  Lauterkeit 
und  Unschuld  Allamoddins  überzeugt.  IMit  dem  Abzug  der  Suhluaner 
und  der  Bitte  Valmonts,  mitgehen  zu  dürfen  nach  dem  freien  Suhlu, 
schließt  das  Stück. 

Motive  und  Einflüsse. 

a)   ügolino. 

1.  Kerker.  Von  den  drei  Aufzügen  spielt  der  erste  ganz, 
der  zweite  von  Szene  13  bis  21  im  „Gefängnis".  Bereits 
R.  M.  Werner  hat  in  der  Z.  f.  d.  Ost.  Gymn.  (a.  a.  0.)  auf  das 
häufige  Vorkommen  der  Kerkerszeneu  in  den  Sturm-  und  Drang- 
dramen hingewiesen  und  mit  Recht  Gerstenbergs  ügolino  als  erstes 
VorbUd  bezeichnet.  Brahm  (a.  a.  0.  S.  147)  hat  dann  gezeigt,  daß 
dieses  Motiv  auch  für  das  Ritterdrama  typisch  ist  (s.  o.  S.  236). 
In  unserm  Falle  lehnte  sich  Tieck  unmittelbar  an  Ügolino  an, 
zu  dem  noch  andere  Beziehungen  sich  nachweisen  lassen.  Da- 
gegen ist  das  Nebenmotiv,  daß  das  Gefängnis  vou  einer  Lampe 
schwach  erleuchtet  ist,  dem  Ritterdrama  entnommen  (Brahm 
S.  147).  Übrigens  findet  sich  dieses  Motiv  auch  in  Tiecks  hand- 
schriftlicliem  Drama  „Roxaue"',  das  mir  zwar  nicht  zugänglich 
war,  von  dem  aber  A.  Häuften  in  dem  erwähnten  Aufsatz  über 
Tiecks  Nachlaß  (aaO.  8.  319f.)  einen  kleinen  Absclmitt  abgedruckt 
hat.  Die  Situation  ist  da:  „Die  Höhle  des  alten  Derwiscli  Ali. 
Ks  ist  Nacht;  eine  kleine  Lampe  erhellt  die  Finsternis  .. .";  im 
Aliamuddin  (Sehr.  IM.  1  I,  S.  271):  „Großer  gewölbter  Gefängnis- 
Haal  (ihiie  Fenster;  in  der  Mitte  hängt  eine  liUinpc,  dir  o'wwu 
8cliwu<"hen  däininei-ndcn  Schein   verbreitet"'  '). 

')  Aach  in  «Icn  Ruiuaii  ginif  ilifsoH  „liiMii|M'niiiol-iv'  iiljcr.  \'ii\.  S|ii('U, 
l)a»  l'titonxiänncbun  a.  a.  U.,  I,  8.  9U:  „.  .  .  'riiunn.  In  iln-  I\lillo  (h^HHcllx-ii 
biri((  i'irif   Laiiipo,  die  du«  (icinach  dÜHtcr  crlinclilito   .  .  ." 
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^.  Kinder.  TiMk  lifit  Aiuiiu>ddiiit  klaiofB  "^ 
Mu(\rt*t4*n.  l)u  Kiuilermotiv  koiuiut  tum  Milpamil  i 
Tur  und  ffrhi  Ton  da  na»  iu  die  I)rajn«n  das  Htorai  und  Urmag» 
i  It  M.  WtTDcr.  u.  a.  O.  S.  ^BOff.i  und  tu  di«-  KitirnlrmniirD  (Hrahm. 
."<>.  1&3)  Qb«r.  Nsch  dein  Vorbild  (  ((uhnoa  muht  Ti<H-k  don  Lini 
n  chanürtrrkifreu,  und  xwar  durrh  dit«  (ioMpräch«,  di«  der  Knab« 
mit  MÜMm  Vat«r.  seint^r  Mutter  (Alni«ni),  b«Houd«rH  aber  mit 
Mtneai  V«g«l,  d«a  «r  iu  einem  KM^  ein^wpcrrt  l>ei  «ich  hiUt, 
mit  viel  0«iehwltii|rkeit  führt.  Ks  tt^kt  ein  HtAck  von  jedem 
der  drei  l'goliiiijMrben  Knaben  in  Lim.  Wie  Anaelmo  (II.  Aofz.) 
and  Kranieaeo  (IV.  Aufit.).  so  Hingt  auch  er  Lieder  zur  Laot« 
(I,.  S.  ^75).  Von  AiiMlmo  hsit  er  daü  juf^endlich  zurerüicbüiche 
KmftgefQhl.  Kbenso  wie  dieser  die  an  seinem  Vater  be^^ui^enen 
»ereltaten  riehen  wilL  sobald  er  emrachsen  sein  wird,  s«»  auch 
Lini.     Man  t^I.: 

Aut«lmo  (L  AoCl):    Zittre  du,   o  du,  den  ich  jetst  denke,  siUre 
Tor  den  Sohne  üherardeee«'«,  wenn  er  ein  Mann  ••ya  wird! 

mit 

Liai  (llit,  S.  883):    Wenn  ich  groß  und  tehön  bin,  wenn 

(habe  ich  doch    io  der  langeu  Zeit  gar  deo  Xainen  rergeaaent  Vater! 

—  Wie  heißt   da«  Kiaen.    mit   dem  man    sieh    gegen    die  Spanier  ver- 

theidigen  mnO? 

Im   allgemeinen   jedoch   ist   Lini   dem   «»entiraentalen  (laddo 

am   meiften  wesensTerwandt.    Wie  dieser  (IL  Aafz.i  liebt  er  die 

Vögel,   ist   schwärmerisch  und  weichherzig,   wie  dieser  ist  er  ein 

Plappermaul   und   macht   den   Eindruck  einen  frühreifen  Kindes. 

Sein  Verhalten    dem    Fremden    gegenüber   (I,.   S.  288 1  ri 

an   die   Art,    mit    der   der   juni:e   Carl   im   Götz   den  \^  •  ii 

begrüßt  (L  Aufz.1. 

3.  Der  Figur  des  Selmstiano  hat  Tieck  alles  untergt-legt, 
was  er  an  Hafi  und  Wut  gegen  die  Jesuiten  auf  der  Seele  hatt^. 
SebMtimno  verkörpert  den  von  seinen  Zielen  ganz  erfuUtee 
Fanatiker,  dessen  obenüter  (tnindMli  «Der  Zweck  heibgt  die 
Mittel"    ist     Von    ihm    geht   eÜM  geV-  ^nng   ••«. 

die  den   kleinen  Lini   veranlaßt,  amtu:  ..        _••>):   .Ach. 

da   hOr'   ich   den   schleichenden   Mann    kommen,   der   ianner   so 
die  Aflgen  verdreht**  (s.  b.  8.  319).    Kr  hat  den  f)l«HhiHiii  gm 
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in  der  Hand  und  seiner  Überredungskunst,  ja  seinem  bloßen 
Dazwischenti-eten  gelingt  es,  von  diesem  Geständnisse  zu  erpressen, 
durch  die  AUamoddin  vollständig  in  seine  Gewalt  geliefert  wird 
(vgl.  IT4. 5j  S.  304ff).  —  Ein  unmittelbares  Vorbild  zu  dieser 
Gestalt  wird  sicli  wohl  kaum  nachweisen  lassen.  Einzelne  Züge 
passen  genau  auf  die  Eigur  des  in  ügolino  zwar  nicht  auf- 
tretenden, aber  charakterisierten  Bischofs  Ruggieri  (I.  Aufz.).  Wie 
Ruggieri  es  ist,  der  den  ügolino  und  dessen  Söhne  auf  das 
empfindlichste  ki-änkt  dadurch,  daß  er  den  Gaddo  geschlagen  hat, 
so  ist  es  Sebastiano,  der  die  Haft  Allamoddins  durch  Ketten 
verstärkt  und  somit  der  königlichen  Eamilie  die  denkbar  größte 
Schmach  antut.  Von  Ruggieri  erfahren  wir  weiter,  daß  er  dem 
Eranzesco  einen  Giftbecher  hat  reichen  lassen  (HL  Aufz.).  Das- 
selbe tut  Sebastiano.  Als  er  erfahren  hat,  daß  der  Jesuiten- 
orden in  Spanien  aufgehoben  ist,  daß  es  somit  mit  seiner  Macht 
vorbei  ist,  begibt  er  sich,  um  sich  zu  rächen  und  um  trotz  der 
Vereitelung  seiner  Pläne  AUamoddin  gegenüber  keine  Nieder- 
lage zu  erleiden,  in  das  Gefängnis  und  drängt  AUamoddin  den 
Giftbecher  auf  (H^g,  S.  333).  Besonders  letztere  Analogie  ist 
augenscheinlich.  Bedenkt  man  überdies,  mit  welcher  Leiden- 
schaftlichkeit die  Söhne  ügolinos  von  diesem  Ruggieri  reden, 
welches  verzerrte  Bild  sie  von  ihm  entwerfen,  so  liegt  die 
Annahme  sehr  nahe,  daß  Tieck  sich  von  dieser  Figur  als  einer 
seinem  Sebaetiano  wesensverwandteu  beeinflußen  ließ, 

b)  Götz  (und  ügolino). 

1.  AUamoddin  ist  eine  Zusammenschweißuug  von  Götz 
und  L^golino.  Die  edle  Größe,  die  aus  beider  Gesinnung  und 
Taten  spricht,  kam  Tieck  bei  der  Gestaltung  seines  Helden 
sehr  zu  statten.  Nur  dal)  unter  seinen  Händen  alles  verflieüt, 
alles  sentimentale  und  (elegische  Ausdehnung  erhält.  Einige  Züge 
sind  jedoch  greifbar  zu  erkennen.  Wie  ügolino  das  Gesclihigen- 
wenicn  seines  Solmes  («addo  (I.  Aul'/,.),  wie  Götz  den  Anblick 
Heiner  mil  Kclicn  gefesselten  Getreuen  Georg  und  Franz  als 
etwas   Gräßliches,   kaum    zn    JOrtragendes    eniptindcl     (TV.  Aufz.), 
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to  vr- '    Allniuo«! '  •        ■    •    ^'fhiuent  kaum  zu  bÄiiu...  u, 

all  .  .u  Liiii  .  t  (11,,.  S.  331).    (j^tz  ruft 

aus:  «In  Ketten  meine  Auf^pfel";  AUumuddin:  .....in  Ketten? 
...  auch   du?"     (i<'>tz    ..will    Keine    /inline    zuKauin  i.    und 

an  seinem  (irinini  kauen";  Allauiuddin  Hucht:  .,(»  «ul  — 

Flurli,  tauHvndfacher  Fluch  vum  Himmi-l  herab  auf  da«  Haupt  der 
UAsewichter!"  —  Qötx  ist  durch  Hein  Schicksal  Htumpf  {geworden, 
,'      "  riig  an  seine  frflhcro  (Jrößo  v.    '     '    '•  uich,  er  fühlt 

iiehr  ala  (j<'«tz.     AIb  sein««  (i;r  im  Turm  von 

Heilbronn  (V.  Aufz.)  anruft,  dalS  er  aus  dem  dumpfen  HinbrOten 
erwache,  sa^  er:  ..Suchtest  du  den  Götz?  Der  ist  lang 
hin".  Den8ell>en  Zweifel  au  nich,  an  seiner  Persönlichkeit  hat 
Allamoddin.  Ais  Almeui  seinen  Namen  nennt,  entgegnet  er. 
gleichsam  aus  tiefem  Schlaf  erwachend:  „Hin  ich  Allamoddin? 
Unmöglich !"  (U,„  S.  331). 

2.  Almeni.  Sie  charakterisiert  sich  durch  ihr  Verhültnia 
zu  ihrem  Gatten.  Ein  Vorbild  für  diese  Frau,  die  mit  ihrem 
Gatten  in  exponierter  Stellung  lebt  und  seine  Leiden  und  Schick- 
sale teilt,  hatt*^«  Tieck  in  Klisabeth,  der  Gattin  Götzenj<.  Wie 
diese,  so  liebt  auch  seine  Almeui  ihren  Gatten  auf  das  innigste 
und  trägt  mit  ihm  alle  Gefahren.  Wie  diese  gibt  sie  sich  trotz 
ihrer  edlen  Abkunft  mit  weiblichen  Hausgeschüfteu  ab  (sie  stickt 
dem  Allamoddin  eine  gulduo  Ehreu-..Leibbinde");  wie  diese  ist 
sie,  wenn  der  Gatte  den  Mut  sinken  läUt  und  an  der  Zukunft 
Terzweifelt,  die  Hüterin  des  Hoffnungsgedankens  (I,,  S.  278 f. 
und  n,,,  S.  324).  Nur  ist  sie  infolge  der  geringeren  plastischen 
Gestaltungskraft  Tiecks  viel  sentimentaler  aufgefaßt  und  futbfhrt 
jener  inneren  Kühe,  die  alle  Worte  und  Handlungen  der  Klii>;ibelh 
ausstrahlen. 

c)  Räuber. 

Eine  Reminiszenz  aus  den  Rüubern  scheint  die  Art  zu  sein, 
mit  der  sich  AI!         "        (HI,,,  S.  3G3)  ein  Schwert  '    lt. 

Er    umarmt  in  :i: p,  .-ser  Weise   seinen  Freund  V.: ..ud 

reifit  ihm  in  demselben  Augenblick  dos  Schwert  aus  der  Scheide. 
So   setzt   er   sich  in  die  Lage,   dem  Vorhaben  seiner  Landsleute 
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ZU  trotzen.  Derselben  List  bedient  sich.  Amalia,  um  sich  den 
lästigen  Franz  M.  vom  Halse  zu  schaffen  (III j).  Sie  gibt  sich 
den  Anschein,  als  wolle  sie  sich  mit  ihm  versöhnen,  umarmt  ihn 
und  zieht  ihm  unvermutet  plötzlich  den  Degen  aus  der  Scheide. 

d)  Werthersche  Naturbeseelung. 
Schon  im  Almansur  (s.  S.  294)  stießen  wir  auf  das  Motiv, 
daß  der  Mensch  mit  der  Natur,  besonders  mit  Blumen  und 
Bäumen,  eng  vertraut  ist.  Wir  finden  es  auch  hier  wieder  in  den 
Worten  des  kleinen  Lini,  die  voll  wehmütiger  Erinnerung  an 
seine  Heimat,  an  seinen  Garten  sind.    (Ij,  S.  273 f.  u.  lllg,  S.  351). 

e)  Sonstige  Motive. 

1.  Fremde.  Das  Motiv  des  Fremden,  unbekannten,  brachte 
Tieck  schon  im  Gotthold  (s.  S.  240  f.)  Hier  im  Allamoddin  hat 
es  seine  Modifizierung  mehi-  von  jener  Literatur  empfangen,  die 
sich  auf  Schillers  „Geisterseher"  aufbaute  (s.  u.  S.  369).  Die 
„großen  Unbekannten"  in  den  Ritterdramen  sind  nur  Enthüller, 
passive  Menschen,  die  meist  kaum  in  einem  näheren  Verhältnis 
zu  der  betroffenen  Person  stehen  (vom  Gotthold  abgesehen).  Der 
Fremde  im  Allamoddin  enthüllt  keine  schrecklichen  Rätsel,  er 
will  nur  helfen,  er  ist  der  Freund  von  Allamoddin  und  bedient 
sich  der  Maske  des  Fremden  nur,  um  schneller  sein  Ziel  zu 
erreichen.  In  diesem  Sinne  gleicht  er  mehr  einer  Person  aus 
der  Sphäre  des  „Geistersehers". 

2.  Greis.  Schon  Brahm  (S.  198)  hat  auf  die  besonders 
hohe  Verehrung,  die  jene  Zeit  dem  Greis  erwies,  hingewiesen 
(s.  auch  S.  231).  Sie  äußert  sich  größtenteils  in  der  häufigen 
Verleihung  von  Eigonscliaftswörtern  wie  heilig,  silberlocldg  usw. 
So  wird  auch  hier  der  alte  Schaddin  im  Kriogsrat  (s.  u.)  als 
„Greis  mit  den  silbernen  Locken"  angeredet,  und  ihm  als 
dem  ältesten  zuerst  das  Wort  orteilt  (III„,  S.  342). 

Ossian. 

Zwischen  Almansur  und  der  Niederschrift  d^s  Allamoddin 
liegt    eine    intensive    Beschäftigung   Tiecks    niit    den    Gedichten 
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Ossuuit.  Die«  erweijt  sich  durch  die  Cl»eruiilime  einer  Keihe 
TOD  Motiveu,  die  besondere  im  III.  Aufzug,  wu  »ich  dtut  Treiben 
der  lusuIuMor  ubä)tiolt,  Itiirht  zu  grcifoii  t>iud. 

u)  Gegenständliche  Mutive. 

1.  Hörn  ruf.     Nach    ihrer    Ankunft    in   Munilla    halten    die 
Fohrer    der    Suhluanor    Kriegsrat    am    l'fer    de«    Meeres.      Der 
eine  von  ihnen,  Omal.  ist  vorausgeeilt  und  hat  diesen  I'I  * 
findig   gemacht.      Dann    gibt    er   den    (uMu».ssen    seineu 

durch  den  Ton  eines  .,kleinen  Horns"  zu  erkennen  (III |,  S.  341). 
Auch  nach  der  Beratschlagung  (IIIj,  S.  348)  gibt  er  den  unten 
im  Tal  versammelten  Indianern  mit  di-m  Hurn  ein  Zeichen. 
Es  ist  dies  neben  dem  An-deu-Schildklopfen  die  bei  Ossiau 
übliche  Form  der  Verständigung  auf  Entfernungen  hin  oder  des 
Aufrufes  zur  Schlacht.  Z.  B.  wird  Ferchios  I,  5,  S.  107  auf- 
gefordert, ins  Hom  zu  stolien,  um  Uliin  herbeizurufen  (..Du 
stoß  mir  ins  Hörn,  o  FerchiosI  Ullin  soll  es  am  Berge  ver- 
nehmen**). 

2.  Kriegsrat  Omal,  Schaddin  und  Runwal  halten  Kriegsrat. 
Es  Süll  beschlossen  werden,  auf  welche  Art  der  Kampf  mit 
Allamoddius  Feinden  zu  führen  ist.  Schaddin,  der  älteste  und 
an  Erfahrung  reichste  von  ihnen,  wird  zuerst  um  seine  Meinung 
gebeten-  Er  äußert  sich  dahin,  daß  mau  mit  ..Güte  und  Sanft- 
mut- vorgehen  soll;  übrigens  sei  das  Heer  der  Insulaner  macht- 
los gegen  das  der  Spanier.  Damit  stößt  er  auf  entschiedenen 
Widerstand  bei  den  andern.  Man  wirft  ihm  Feigheit  und  Alters- 
schwäche vor,  im  übrigen  ist  mau  für  den  offenen  Kampf. 
Schließlich  nach  längerem  Hin  und  Her  erklärt  Schaddin,  um  deu 
Vorwurf  der  Feigheit  von  sich  abzuwälzen,  er  wolle  sich  den 
Anordnungen  der  andern  fügen.  —  Die  anfängliche  Weigerung 
Schaddins  sollte  zweifellos  ein  retardierendes  Moment  sein.  Setzen 
wir  für  die  Namen  Omal  und  Schaddin  die  Namen  Calmer  und 
Connal  ein,  so  haben  wir  eine  ganz  ähnliche  Episode,  die  sich 
bei  Ossian  I,  1,  S.  12fr.  vorfindet  Dort  ist  Connal  gegen  den 
Kampf  mit    Swaran,   weil   dessen    Streitmaiht    /u    gewaltig   ist. 

Hemmer,  Di«  AnfLiice  L.  TiecJu.  7 
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Auch  er  wird  verspottet  von  Calmer,  fügt  sich  aber  schließlich 
in  die  Bestimmungen  der  andern.  Vermutlich  kannte  Tieck  diese 
Szene. 

3.  Kriegszug  und  Kriegsgesang.  Der  Zug  der  Indianer 
gegen  die  Feinde  ihres  Königs  (IIIij,  S.  358)  ist  ganz  aus  dem 
Geiste  Ossians  geboren.  Sie  rücken  mit  einem  mächtig  brausenden 
Kriegsgesang  heran,  wie  alle  Ossianschen  Heere.  Aber  während 
in  den  Gedichten  Ossians  von  diesen  Schlachtgesäugen  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  nur  erzählt  wird^),  läßt  uns  Tieck  einen 
solchen,  vom  ganzen  Heere  gesungen,  wii'klich  hören.  Die  Bilder, 
die  in  diesem  vorkommen,  werden  sich  zwar  im  einzelnen  nicht 
belegen  lassen,  doch  verraten  sie  ganz  und  gar  Ossiansche 
Atmosphäre.  Wenn  Tieck,  um  dem  Gesang  einen  möglichst 
schauerlichen  Charakter  zu  verleihen,  Bilder  gebraucht  wie:  ..Im 
Blutgewande  /  naht  die  Rache"  oder  „Fahrt  triumphierend  / 
auf  ihres  Blutes  purpurrothen  Wogen  /  nach'  Suhlu  zurück" 
(S.  358),  so  sind  dies  Vorstellungen,  die  ihre  Voraussetzung  in 
bluttiief enden  Szenen  haben,  an  denen  Ossian  bekanntlich  sehr 
reich  ist.  In  I,  1,  S.  24  z.  B.  heißt  es:  „Sifadda  plätschert 
im  Blute"  oder  von  Lanzen  wird  gesagt,  daß  sie  sich  im  Blut 
zu  färben  wünschen  (vgl.  I,  3,  S.  58:  .....  und  roth  im  Blute 
von  Gormal  /war  sie  die  Lanze  des  Gastes...";  vgl.  auch  I,  5, 
S.  96:  „...wenn  die  Klinge  vom  Schlachten  /  roth  war"-)"). 
Personifikationen  abstrakter  Begriffe,  wie  sie  in  diesem  Schlacht- 
gesang vorkommen,  sind  uns  nichts  neues.  FAne  bosoudero  An- 
regung mag  Tieck  nocli  aus  Ossian  bekommen  habon,  wo  diese 
Kunstform  auch  üblich  ist.  Tieck  Itildet:  die  V(>r/wei  flung 
mit  dem  knirschenden  Ziilin;  die  Todesangst  mit  den  starriMi 
Augen.  Der  Schreclfen  und  die  Vernichtung  werden  ;ils 
fliegeiido  Wesen  gedaclit  (..die  ScIi  recken  ...  wie  Sturmwind 
fliegen  sie.  mit   scIku-IVm    Klauen  /  nach  dem  Nacken  d(^s  l'eigon 

')  öelton   wonJoii  «io   von    rmrdcn   (ini^'i-sliiiinil.      \'(^'l.    I.  4,  S.  87  IT. 

*)  Eboriso  liiUl.  'V'w.i'k  dtiii  Omni  hii^mmi  Hin,  S.  ;if)'J:  Sulihiimcr, 
wollt  ihr  init  u  ri^^cnilhf^tcu  Ijiiiiznii  wicdor  iiai-li  Siililu  zuriickscIiilTi'ny 
nrid  den  Alluiiioddin  S.  3(54:  Kenne  inil  Deiner  Slimdiirle  iierniir  ...  nml 
Du  kHonat  die  Wonne  ^ijenioßon,  ^i(!   in  Drine«  Kiini^fs  Hlu(    v\i   laiiflion. 
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F^V-  -             .•»•Ijoii    fj-   r    förrhterlir»  ■••     •-'-••  \  Vr- 

I,               _•    durcU    dir    Lii!                "    S.  .'JS'J),  ..    dir 

mit  der  IVnkmifikiUiun  ciik  verwuidt  «iud  uud  auch  bri  Omuh 
Turkomuieii  *). 

b)  nAniouiich-HchiUfrliehes. 

^^o.:lU    i«t  voll  det)  D&iii  'itni.     Hri   d«r  li»- 

^;;'.  :.;;:).     ■*        "  "ir   (B,  S.  !-;>  <  i  « i.  ' "''      "    ':    '"" 

I  TN.  'if;ni.  .  iier  lu'i  Oiwian  üi 

Tierk  bhn|{t,   liud  faüt  lüle  VariaüuDco  dicDe«  typiücheu  (> 

(iihrn.  Auch  die  Natur  Ihm  Ossiun  hat  funt  d'  a 

ij...  n..,.    schaufrlirheri  (.'harakter.    Daß  nie  auch  Tic  „  ..^' 

j,.  nimmt,  wird  «irh  uu»  uoüerer  rnttTsuchunt,'  orgeheu. 

1.  (leisterhafte   Klfmente.     a)  Sebantiuiio.     Tieck  hat 
den   Sebuütiano   mit    einigen   äußeren   Kigensrhaften   uu((;.'estatt*% 

die    (!        *'   '    •    '-      •  —     •  ■  !    Helden  entnuiriineu   sind   und 

ihm.  .  für  die  Auweüenden  »«Ijrecken- 

erregendes  Au&sehn  verleihen.  läni  sagt  fon  ihm  I,,  S.  i{9<t: 
^Ach.  da  hör'  ich  den  schleichenden  ^laiin  koiunieu.  der  iinnier 
so  die  Augen  verdreht"  und  au  einer  andern  Stelle  (111,,  S.  :i'>i.\ 
spielt  sich  folgende  Szene  ab: 

Li  Dl  (der  achnell  herbeilkuftj. 

Allaiuoddin:   Waa  ist  Dir,  UaLcr  S<  Im-   Iiu  biekst  Lleu-h  nwa.   -- 
Da  but  auA«r  ALhem,  —  rede! 

LiDl:  Ach  Vater,  aU  ich  dort  vi.iJ.r  rrt-uu.-  i.  n   <.cn 

Sebastiauo  plüttlirb  uüt  glüheuden   Augeu  au!  '^ti, — 

darum  eilt'  ich  »o. 

Rollende,    glühende    Augen    sind    ein    rhurakteriätikum    der 

(leistet    und    Helden    bei    Osaian.      Vgl.    etwa    Hl,    Carriothura, 

8.  87:    ^Der   (leist   kam      ...    Ihm    glQhten   die    Augen   wie 

Klammen..."  oder  I.  1.  S.  17:  ^  wo  warst  du?   der  Mendchen  / 

•)  Vgi.  ähnliche  Vi  n 

ti.il  (letpeDtteru  der   '    „  " 

«-n  bereit«  der  scheuSlicbe  Wirbel  dahinrahrt.    Oder  111.  Cvrietbur» 
>   n.:     ...  Eiu   Wiudat'jß    naht«  vom   Her-ge  /  Hit  dem    Uespeaste  tod 
lx>da  die  Scbwiogeu  beladeu.     Udcr  I.    J,  S.  86:     ..      V«ruiehtuüg 
''T  Ueldea,  die  »itit  ihm  /  auf  dem  liewehrv. 
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Schrecklichster!    du  mit  den  finsteren  dräuenden  Augenbrauen!  / 
Du  mit  dem  glühend  sich  wälzenden  Auge!" 

ß)  Erscheinungen.  In  dem  erwähnten  Kriegsrat  stützt 
der  alte  Schaddin  seine  Meinung  durch  die  Erzählung  einer 
Vision  (III2,  S.  345).  Es  sei  ihm  gewesen,  als  „sah'  er  zwischen 
den  zerrissenen  Wolken  eine  dunkle  Hand,  die  (ihm)  mit  ernster 
Bedeutung  zuwinkte".  Er  faßt  diese  Hand  als  ein  Zeichen  der 
Götter  auf,  nicht  mit  Gewalt  vorzugehen.  ■ —  Solche  warnende 
Erscheinungen  kommen  bei  Ossian  häufig  vor;  z.  B.  I,  2,  S.  .34 ff. 
erscheint  dem  Connal  die  Gestalt  des  Crugal.  Vgl.  noch  I,  1, 
S.  25  u.  32  und  IH,  Darthula,  S.  71.  —  Wenn  Tieck  am  Morgen- 
himmel ein  „feuriges  Schwert"  sieht  („das  Morgenrot  zieht 
sich  flammend  im  Osten  herauf  und  reicht  uns  sein  feuriges 
Schwert"  HI 3,  S.  348),  so  ist  diese  Vorstellung  auch  ganz  dem 
Geiste  Ossians  entsprechend.  Möglicherweise  wirkte  hier  aber 
auch  die  Keminiszenz  an  jene  Stelle  (V.  Aufz.)  aus  Götz  ein,  wo 
Link  und  Metzler  sich  über  den  „großen  Kometen"  unterhalten: 

Link:    ...  Er  geht  gegen  Eins  auf. 
Metzler:    Und    bleibt    nur    fünfviertel    Stunden.      Wie    ein    ge- 
bogner Arm  mit  einem  Schwerdt  sieht  er  aus,  so  blut  gelb  roth  .  .  . 

2.  Auch  das  Märchen^),  das  Allamoddin  seiner  Gattin 
und  seinem  Sohn  erzählt  (Iljg,  S.  325),  hat  ein  Ossiansches  Motiv 
zum  Inhalt:  Ruual  irrt,  ein  unsteter  Wanderer,  fern  von  der 
Heimat,  in  einem  Walde  umher.  Räuber  haben  ihn  seiner 
Kleider  beraubt,  der  Frost  macht  ihn  zittern.  Er  tritt  aus  dem 
Walde  heraus  und  hält  Umschau,  ob  er  kein  Licht  siebt.  „Zwischen 
schwarzen,  herabhängenden  Wolken,  an  der  fernen  Grenze  des 
Horizonts"  erblickt  er  „ein  blaues,  flimmerndes  Licht,  dicht  an 
den  Boden  gedrängt".  Er  geht  auf  das  Liclit  zu,  in  der  Moiiunig, 
eine  menschliclie  AVohnung  anzutreffen ;  aber  erschaudernd  erkennt 
er,  daß  es  ein  —  Stern  ist,  der  allmilhlicli  am  Horizont  in  die 
Il'ilie  st(!igt.     Da  wirft  er  sich  in  trostlosem  Schmerz  zu  Boden. 

Alhinioddiu  will  durch  diese  Mrzälihing  die  Tragödie  der 
Enttänsfhmig    zum    Ausdruck    bringen.     Sein    Freund    Omal    hat 

')  Audi  liif'i'  winder  (ins  ni-iniitiili.sclH'  I\I()(iv  eines  (i(Mv  lüiuf  der 
il(iri<llurij,'  iintorhreelieiMleii    IMärchons;  h.  <>.  S.  2HH,   Amn.  I. 
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ihm  Hilfe  venipruchou.  Al>«r  AUuniuddin  glaubt  uicht  recht  an 
Itcine  liettun^,  er  will  gich  keinen  UluMiuiicn  hingeben,  um  nicht 
wie  der  Wundorer  eine  qualvolle   Ki  /u  erleben. 

In  den  (iedichten  Ossiaus  stoL« :.^'  uuf  diiH  Motiv, 

daü  ein  ein&imer  Wanderer  uuf  weiter  Huide  bei  Nucht  vun 
Lichtem  angeftlhrt  oder  vun  Geistererecheinungen  in  Schrecken 
geJHgt  wird.  Vgl.  I,  1,  S.  15:  „  ...  Wie  durch«  Dunkel  der  Na«!jt 
ein  Luftlicht  in  Wüsten  daliinglitaibt;  ^  Traurig  blicket  der 
einsame  Wandrer  der  schwindenden  Spur  nach",  oder  1.  2, 
S.  39:  „...  der  nächtlichen  Flamme,  ;  Welche  durch«  schwei- 
gende Dunkel  der  Welt  ein  Wandrer  auf  Haiden  '  I'löt/lich 
erblicket  ...-  Oder  II,  2,  S.  39:  „...  ein  feuriges  Luft- 
bild ...  der  nächtliche  Wandrer  /  föhrt  mit  Eut«etzen  vom 
Steige  zurück".    Vgl.  noch  II,  2,  S.  48  und  II.  8,  S.  147. 

Tieck  erweiterte  dieses  Mutiv  zur  Kpisode  mit  verschiedenen 
steigernden  Fakturen,  als  Wind,  Frust,  Hegen,  Hauber.  Daü  diese 
Hüuber  Europäer  sein  müssen,  ist  eine  geschickte  Wendung  des 
jungen  Dichters,  mit  der  er  im  Sinne  Rousseaus  zui(unsten  einer 
von  ihm  im  AUamoddin  vertretenen  naiven,  un^'ekünstelten 
Lebensauffassung  (das  ..freie  Suhlu-1)  der  dekadenten  europäi- 
schen Kultur  einen  Schlag  versetzen  will.  Aber  auch  über  diese 
hinaus  richtet  sich  sein  Tadel  gegen  den  Jesuitismus,  der  ihm 
Symbol  moralischer  und  suzialer  Korruption  überhaupt  ist 

c)  Natur. 

Die  Naturschilderuug  steht,  —  abgesehen  von  dem  von  Lini 
gesungenen  Frühiingslied ')  (I  ,,  S.  275f.)  und  dem  lyrischen 
Stimmungsbild  am  Bache  (S.  277),  Kpisudeu.  mit  denen  wir  uns 
hier  nicht  zu  beschäftigen  haben  und  von  denen  nur  gesagt  sein 
soll,  daü  sie  von  der  Idyllen-  und  lyrischen  Xaturdichtung  her- 
kommen (8.  0.  S.  296 ff.)  —  unter  dem  KinfluÜ  Ossians.  Nicht 
ohne  Grund.  In  der  Ossianscheu  Natur  offenbart  sich  eine  düstre, 
in  ihrer  Größe  geheimnisvolle  Stimmung,  die  ganz  dazu  angetan 
war,  auf  den  jungen  Tieck  einen  mächtigen  Eindruck  zu  machen; 

•)  •.  o.  S.  307. 
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keine  andere  ist  so  wie  sie  dazu  geschaffen,  die  Vorstellung  von 
tollem  Gespensterspuk  und  schauerlichen  Dingen  zu  erwecken 
und  zu  steigern. 

Viele  Gedichte  spielen  am  Gestade  des  Meeres,  wo  man 
die  Wellen  an  die-  Felsen  schlagen  und  zischend  zurückprallen 
hört^).  Nicht  selten  mischen  sich  in  das  Brausen  des  Meeres 
wirre  Schlachtrufe  und  das  GekliiT  aufein  anderfallender  Waffen. 
An  das  Meer  hat  Tieck  die  Kriegsratszene  (s.  S.  317)  verlegt: 
„Felsengegend  am  Meer,  Nacht,  sehr  schwaches  Mondlicht". 
Die  Stimmung  wird  in  den  Mund  Omals  gelegt:  1.  Wogen 
zerbrechen  sich  an  den  Felsen,  der  Wind  pfeift,  2.  das  Moos 
flüstert,  3.  man  hört  durch  die  Stille  die  Tritte  der  nahen 
Insulaner,  lauter  Motive,  die  aus  Ossiau  zusammengelesen  sind. 
Man  vgl.  Ossian  etwa  I,  1,  S.  8:  .....  dort  saß  er  auf  Felsen/ 
an  dem  Gestade  ...  0 !  so  sprach  er  im  Donner  der  brüllenden 
Woge,  die  sich  am  Felsen  zerschlägt  ..."  (ad  1).  Das 
Moos  ist  eine  bei  Ossian  beliebte  Pflanze^);  es  wächst  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  auf  Grabsteinen,  und  eine  geheimnisvolle 
Wirkung  entsteht,  wenn  der  Wind  mit  ihm  spielt;  vgl.  I,  4,  S.  88: 
,,. . .  nur  säuselt  ihr  graulichtes  Moos  noch"  (ad  2).  Die  Klippen 
am  Meere  bei  Ossian  geben  ein  dumpfes  Echo.  So  hört  man 
von  weitem  die  schweren  Tritte  der  heranziehenden  Schlacht- 
heere; vgl.  n,  1,  S.  8:  „...  Ruffet  die  trotzigen  Führer  herbey. 
Der  schallende  Fußtritt  /  seiner  Gewaltigen  naht..."  (ad  3). 

Bei  andern  Gedichten  Ossians  bilden  den  landschaftlichen 
Hintergrund  Täler,  die  von  Felsen  umsäumt  sind,  oder  weite 
Haiden.  Dichte,  dunkle  Nebel  steigen  auf,  aus  denen  Geister 
der  vihnen  oder  der  Erschlagenen  greifbare  Gostidt  annehmen  und 
ihre  warnende  Stimme  ertönen  lassen.  Die  Dänipfo  versperren  den 
Ausblick  in  die  Gegend  und  logen  sich  wie  schwarze  Sclileier 
über  die  Landschaft.  Wenn  sie  sich  dann  zerteilen,  erstrahlt  die 
Landschaft  in  hellem  Glanz.  Dieses  letztere  Motiv  greift  Tieck 
auf,    wenn    es    JIl.,,    H.   348    heißt:     „. . .  sic^li,    wie    di(^    Gegend 


»)  C.  Meyer,  ii.  ix.  O.  S.  IUI'. 
»)  C.  Mcyor,  a.  u.  O.  S.  35 11'. 
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aua  dor  Kinnttfruis  hcrvurnteigt  (wie  die  Krimierunt;  ver> 
gangener  Zeitou)."  Vgl.  etwa  (^tutinn  I«  6,  S.  110:  „...  du  Mtieg 
dem  walit'udeu  Helden  durch  die  terrisseneu  Nebel  da« 
birgigte  Lochliu  mit  Heineu  /  hniUHenden  Havnen  eiupor.** 

Der  Himmel  bei  Ott.sian  iüt  meitit  mit  /.erriüneuen.  scbwureen 
Wolkeu  bedeckt,  die  zu  durrhdriugeu  Mond  und  Sterne  groUe 
Mühe  haben').  Vgl  I,  1,8.  30:  ^. . .  blinket  da«  Mondlicbt  / 
durch  die  (iew«Mke  der  Nacht**  (»der  1.  6,  S.  114:  .....  der 
Sterne  Schimmer  durchblinklf  Schwebende  Nebel."  Kf 
beruht  auf  derselben  Anschauung,  wenn  Tieck  sagt  III,,  S.  341: 
„...  Ein  verirrter  Mondstrahl  wandelt  durch  die  seh  wurz- 
hangenden Wolken"  oder  Ij,  S.  280:  „Wie  dort  der  blaue 
Himmel  sich  aus  den  schwarzen  Wolken  hervorgießt." 
Schwarze,  zerrissene  Wolken  bringt  Tieck  überhaupt  mit  Vorliebe; 
vel.  IIIj,  S.  342:  ... .  /  dort,  wo  die  Wolken  kraus  und  wild 
durcheinander  flutheu.  dort  liegt  Manilla"  und  III,,  S.  348: 
„...  wo  jene  schwarze  Wolke  so  eben  vorbeischwebt,  dort  ... 
lie^rt  Manilla." 


Es  ist  natürlich,  daß  diese  Ossiansche  Natur  bei  Tieck 
auch  Eingang  in  die  Bildersprache  fand.  Der  Allamoddiu 
steht  also  auch  stilistisch  unter  dem  Einfluß  Össians,  wenigstens 
was  die  Metaphern  und  Vergleiche  anbelangt.  Sonst  hat  der  Stil 
des  Allamoddin  mit  dem  lapidaren,  epischen  Ossiaus  nichts  gemeiu. 
Der  Rhythmus  des  Allamoddin  ist  wie  im  Almansur  der  weiche, 
stimmungsvoll  t*le«rische  der  IdyUendichtuug. 

Das  Zerschellen  der  Wogen  am  Felsgestade  gebraucht  Tieck 
oft  als  dichterisches  Hild.  So  wenn  er  in  bezug  auf  Allamoddins 
Charuktersturke  sagt  II,,  S.  316:  „Er  ist  unbeugsamer  als  der 
Fels,  den  tausend  Wogen  ni  '  *  '  ^'  '  einem  ähn- 

lichen Bild  wird  die   L"nbezwin<;  ^      .         u   Festuugs- 

mauern  aasgedrückt  III«,  S.  843:  ^Spottet  der  Fels  nicht 
aller   der   tausend   Wogen,    die    gegen    ihn   hinau   kftmpfen? 


•)  C.  Meyer,  •.  a.  O.  S.  76. 
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Gebrochen  rollen  sie  wehklagend  ins  Meer  zurück."  Vgl.  Ossian 
etwa  I,  1,  S.  25:  „Wie  sich  auf  Felsen  das  Meer  mit  tausend 
Wogen  heranwälzt,  /  Also  wälzt  sich  die  Macht  von  Swaran 
auf  Erin;  wie  Felsen  /  tausend  Wogen  des  Meers  entgegen 
sich  pflanzen,  so  pflanzt  sich  /  Erin  der  Macht  von  Swaran 
entgegen."  —  Mit  dem  plötzlich  niederfallenden  Morgennebel 
wird  eine  Enttäuschung  verglichen.  Allamoddin  sagt  Ig,  S.  287: 
..Nun  fiel  plötzlich  wie  ein  Morgennebel  die  erleuchtete  Freund- 
schaft. " 

Aus  dem  düsteren  Charakter  der  Ossianschen  Natur  ist  es 
zu  erklären,  wenn  die  Sonne  und  der  Morgen  als  die  Besieger 
der  Nebel  und  Dämpfe  und  die  Schöpfer  des  Lichts  mit  großer 
Sehnsucht  erwartet  und  mit  buntem  Bildwerk  umwoben  werden  ^). 
Auch  Tieck  läßt  den  Allamoddin  sagen  Il^g,  S.  322:  „Ich 
wünsche  seinen  (des  Freundes)  Anblick  ebenso  sehr,  als  der 
Schiffer  das  Angesicht  der  Sonne  nach  einer  stürmischen 
Nacht."  Morgen  und  Sonnenaufgang  werden  mit  folgenden 
farbenreichen  Bildern  illustriert:  „Dort  schon  der  lächelnde 
Bruder  des  Tags,  der  ewig  junge  Morgenstern,  der  seine 
goldnen  Locken  aus  den  kalten  Wogen  hebt  (Illg,  S.  347 f.)" 
(„goldenes  Haupthaar"  hat  die  Sonne  bei  Ossian  I,  Carthon, 
S.  207;  III,  Carricthura,  S.  78);  oder  III^,  S.  349:  „Ha!  dort 
fährt  in  purpurnen  Fluthen  die  Sonne  mit  ihren  flammenden 
Segeln  empor";  oder  III^,  S.  350:  „die  Sonne  schwingt  ein 
Zeichen  ihres  Siegs,  /  des  Morgenrothes  flammende  Standarte." 
—  Durch  die  Beschäftigung  mit  Ossians  Nebel-  und  Wolkenwclt 
wurden  verwandte  Vorstellungen  aus  anderen  Diclitwerkeu  asso- 
ziativ herbeigezogen.  Wenn  Almeni,  auf  die  Gefängniswärter, 
die  der  königlichen  Familie  die  Ketten  anlegen  sollen,  hinweisend, 
zu  ihrem  Kinde  sagt  (11,«,  S.  329):  „. . .  sieh  nur  die  Aug(Mi 
dieser  Männer,  die  wie  Gewitterwolken  auf  dein  Angesicht 
hängen",  so  ist  dies  ein  Bild,  d;is  fast  wörtlich  mit  einer 
Äußerung  Franz  M.'s  (n„):  „Meine  Aiighniiicn  soIUmi  üb(>r 
euch  h(!rli;i  iig(^n,  wi(!  (JcwittcM- wölken"   übciciiislimint. 

V  <'.  M'«y«'r,  a.  a.  ().  S.  TLMT. 


3^5  i'-^f   !Bxr1»rKc   Ilic^rl.  ins 

Von  iU'T  r 
Rfde.    Hier  iht  : 

ist,  allen  Din^'eii  und  Krscheinuugcn  die  Kitfentchftften  lebender 
WeMD  unt«TzuU'j;t'n.  AuISjt  der  Verzweiflung,  der  Tode«- 
angtt,  dem  Schrroken  und  der  Vernichtung'  (s,  o.  S.  318) 
wird  auch  der  Kummer  pernonifi/iert  (111^.  S.  35U).  Aurb  in 
die  Naturschilderung  bringt  Tieck  dieae  Art  der  Belebung.  VgL 
III,.  S.  341:  „(Jruüe  W..j,'t'ii  klettern  aus  der  T 
..daa  Moos  am  Abhang  fiüuterf  oder  „ein  ver: 
wandelt  durch  die  schwarzhaugenden  Wolken".  Die  Voraus- 
»etiang  zu  die8eu  Vorstellungen  liegt  zum  Teil  in  Og^ian  (s.  S.  319, 
Anm.  1),  zum  Teil  in  Tieck  seiltst,  der  durch  dies  Helebunga- 
prinzip  gesteigerte  dümouisohe  Wirkungen  zu  erzielen  sucht 

I>ie  Technik  des  Allamoddin  unterscheidet  sich  kaum  von 
der  der  handschriftlichen  I>ramen.  Haym  hat  recht,  wenn  er 
sagt  (S.  :i6):  „Alles  Gewalttätige,  was  geschieht,  erscheint  nur 
als  ausgemalte  Situation,  und  die  eigentlichen  Beweggründe  der 
Handeluden  schwimmen  lediglich  als  dialogisierte  Fhrauen  auf  der 
Oberfläche  der  '  '  Me.**  Wirklich  wird  die  ganze  Handlung 
in  Gespräche  :i  \.  .  in  denen  wir  im  voraus  erfahren,  waj* 
geschehen  wird.  Von  einer  Konzentration  der  Motive,  von  einer 
wirkungsvollen  Verkettung  der  dramatischen  Kontlikte  kann  dem- 
nach kaum  die  Rede  sein.  Statt  des  Durcheinanders  der  Motive 
haben  wir  ein  Nebeneinander  der  Situationen.  Von  einer  Technik 
im  höheren  Sinne  ist  also  kaum  zu  sprechen. 


'A.  Her  bayrische  lliej^el. 

17yl. 

Wir  wissen,  Rambach  kam  im  ersten  Drittel  des  Jahres  1791 
•n  das  Friedrich werdersche  Gymnasium,  dessen   oberster  Klasse 
Tieck  bach    wird    uns    von   Kopke   (I.  116)    als 

ein  „m-  ^ww. .     :.;......  geschildert,  der  durch  seine  dilettantische 

FortÄchrittlichkeit   in   der   Methode   des  Lnterrichts   usw.   seinen 
Schülern  gewaltig  imponierte.    Kein  Wunder,  daß  sich  Tieck  zu 
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ihm  hingezogen  fühlte,  zumal  der  Altersunterschied  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  kaum  6  Jahre  betrug.  Andrerseits  mußte 
auch  Kambach  seineu  Schüler  schätzen,  besonders  nachdem  er 
im  Allamoddin  eine  Probe  von  dessen  dichterischer  Gestaltungs- 
ki'aft  erhalten  hatte  ^).  So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
Eambach  den  jungen  Tieck  zur  Hilfeleistung  bei  seinen  literari- 
schen Produktionen  heranzog.  Diese  waren  nicht  gerade  von 
der  besten  Ai't.  Die  erste  Arbeit,  die  Tieck  im  Dienste  Rambachs 
verrichtete,  war  die  Mitarbeiterschaft  an  der  Räubergeschichte  vom 
bayrischen  Hiesel. 

Eäuberbiographien. 

Die  Entwicklung  des  deutschen  Ritterdramas  hatte  sich  an 
Goethes  Götz  geknüpft.  Nicht  mit  demselben  Recht  dürfen 
Schillers  Räuber  als  der  Prototyp  der  Räuberi'omantik  in  Deutsch- 
land angesehen  werden.  Nach  Minor  ^)  ist  die  Räuberromantik 
aus  den  pikarischen  Romanen  der  Spanier  im  17.  Jahrhundert 
in  die  deutsche  Literatur  eingedrungen;  die  ersten  literarischen 
Niederschläge  lassen  sich  im  Simplizissimus  nachweisen^).  Vor 
Schillers  Räubern  waren  auch  die  Geschichten  von  Don  Quixote, 
in  denen  verschiedene  Räubertypen  vorkommen,  in  der  Über- 
setzung von  Bode  in  Deutschland  bekannt.  Ebenso  Übersetzungen 
von  Leben  und  Taten  des  großen  französischen  Diebes  und  Räubers 
Cartouche*).    Jedoch  erst  die  Räuber  waren  es,  die  der  im  Ent- 


^)  Köpke  erzählt  I,  117,  der  Allamoddin  habe  Rambach  so  sehr 
gefallen,  daß  dieser  versprochen  habe,  das  Schauspiel  zur  Aufführung'  an 
Schröder  zu  senden.  Inwieweit  diese  Behauptung  auf  begründeten  Tat- 
sachen beruht,  bleibe  dahingestellt. 

*)  J.  Minor,  Schiller,  Berlin  1890.     I,  S.  314  ff. 

»)  Z.  f.  d.  Ph.  XX,  S.  76.  —  Vgl.  auch  C.  Müllor-Fraurouth,  Die 
Ritter-  und  Räuberromane,  ein  Beitrag  zur  Bildungsgoschichto  dos  deut- 
schen Volkes,  Halle  1894.     S.  1  ff. 

*)  1762  erschien  in  IJreslau  unter  dorn  Titel  „Cartouclio  oder  die 
iJiebe,  ein  Lustspiel"  eine  Übersetzung  des  diesen  Räuber  verlierrlichenden 
Driuiias  „Les  voleurs  ou  Cartoucho",  und  1767  in  Kopenhagen  die  Übor- 
Hotzung  seiner  Ijcbensgeschiclite  (Ilistoire  de  la  vio  et  du  procös  du 
fumeux  Carloudio). 


327  l*«"«"  bayri»che  HiMel.  107 

stehen  be^Ti(f«MUMi  Kauberromantik  einen  krüfti;.-  •  *■  •  w  *,-i- 
•etiten.    lUxs  (IcluMinnis  ihrer  Wirkung'  beKtaud.  ..  u  davon, 

daß  sie  durch  ihren  kiliiMtlcritichen  Wert  die  liAuberromantik  lur 
litonirischen  Oattun;;  erhoben,  vor  allem  durin.  duü  sie  den 
h^ihauplatz  ihrer  Krei^niiM.se  nach  Deutschland  vcrle((ten.  wu. 
besonders  im  8fldliohen  Teil,  in  der  Tat  Ähnliche  Verhältnisse 
herrschten,  wie  sie  in  diesem  Drama  vor  den  Augen  der  Zuschauer 
oder  Leser  entrollt  wurden.  K-  •  '  '  -.  daß  in  der  zweiten 
Hälfte    de«    18.  Jahrhuiidcrtjj    .■".  d    von  Uiluber-    und 

Diebesbanden  durchzogen  wurde,  die  aller^ärts  Dorfer  und  Straßen 
unsicher  machten  (vgl.  Hermann  Kurz.  Sfliilicrs  Heimatjahre, 
ü.  Aufl.  1857.  Hd.  I,  S.  XVII ff.).  Der  Anführer  einer  solchen 
Kilubergosellschaft  war  der  bayrische  Hiesel. 

Dem  jungen  Schiller  war  dieses  in  Wirklichkeit  vorhandene 
Uauberwesen  jedenfalls  bekannt,  und  Minor  vermutet  mit  Hecht, 
dali  er  manche  mit  dem  Küuberweseu  zusammenhängende  Dinge 
(Galgen,  Oalgenstieg  in  Stuttgart)  sogar  aus  eigner  Anschauung 
kannte^).  Daß  er  einzelne  Episoden  aus  angeblich  historischen 
Käubergeschichten,  bewußt  oder  unbewußt,  in  seinen  Räubern 
verarbeitete,  das  beweisen  die  von  K.  lioxberger  in  Schnorrs 
Archiv  III,  S.  283  ff,  niedergelegten  Untersuchungen.  Nach  diesen 
besteht  eine  auffallend  nahe  Verwandtschaft  zwisciien  der  Schil- 
derung der  Klo6terj)lüuderuug  und  einer  Szene  aus  dem  Buch: 
,.  Abriß  des  Jauner-  und  Bettel wesens  in  Schwaben,  nach  Akten 
und  andern  sichern  Quellen  von  dem  Verfasser  des  Kost;intzter  Hans 
(J.  r.  Scholl)-  und  zwischen  Kosiusk\s  Krzählung  und  einer  Stelle 
aus  der  „Sagenchronik  von  Franken  (bearbeitet  von  A.  0.  Amos)** 
S.  178.  —  Cbrigens  schrieb  Schiller  bald  selbst  die  Geschichte 
eines  liäubers,  dessen  Taten  ganz  Württemberg  in  Atem  gehalten 
hatten.  Es  ist  die  Geschichte  von  Franz  Schwan  (1729 — 17G0); 
sie  erschien  im  zweiten  Heft  der  Thalia  S.  20 — 58  unter  dem 
Titel  „Verbrecher  aus  Infamie,  eine  wahre  Geschichte**  1786*). 
Die  Schicksale  dieses  Räubers  und  Wilddiebes  hatte  Schiller  von 
seinem   Lehrer   Abel   erfahren,    der   sie    ^elbst    zwei    Jahre    nach 

•)  Minor,  Schiller  1,  S.  312. 

')  Vgl.  H.  Kurz,  Der  SouaeDwiith,  Frankfurt  a.  M.  1854. 
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dem  Ersclieinen  der  ScMllerschen  Erzählung  (1788)  in  einer 
Sammlung  merkwüi-diger  Charakteristiken^)  veröffentlichte.  Die 
genaue  stoffliche  Übereinstimmung  der  Schilierschen  mit  der 
Abelschen  Fassung  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  Schiller  Ein- 
sicht in  das  Manuskiipt  seines  Lehrers  genommen  hatte. 

War  schon  in  den  Räubern,  und  zwar  in  der  Gestalt  Karl 
Moors,  jener  empfindsame  Zug  der  Zeit  zum  Ausdruck  gekommen, 
der  das  Verbrechen  als  notwendiges  Produkt  der  bestehenden 
sozialen  Verhältnisse,  als  eine  Folge  unglücklich  verketteter  Um- 
stände aufgefaßt  wissen  wollte  und  den  Verbrecher,  das  unglück- 
liche Opfer,  mit  dem  milden  Licht  des  „tout  comprendre,  c'est 
tout  pardonner"'  übersti-ahlte,  so  leitete  derselbe  Gedanke  Schiller 
auch  wieder  bei  der  Abfassung  der  Geschichte  dieses  Franz  Schwan, 
oder  wie  er  bei  ihm  heißt:  Christian  Wolf. 

Wolf  wii'bt  um  ein  Mädchen.  Er  ist  zwar  häßlich  von 
Natur,  glaubt  aber  durch  Geschenke  sein  wenig  anziehendes 
Äußere  ersetzen  zu  können.  Die  Mittel  zu  diesen  verschafft  er 
sich  dadurch,  daß  er  wildert  und  seine  Ware  für  gutes  Geld 
verkauft.  Ein  Jägerbm'sch,  Robert,  der  dasselbe  Mädchen  liebt, 
ertappt  ihn  bei  diesem  verbotenen  Geschäft.  Wolf  wird  bestraft. 
Das  Mädchen  schenkt  nun  Robert  ihre  Gunst,  worüber  Wolf  in 
heftige  Wut  gerät.  Er  wildert  zum  zweitenmal,  wird  wieder 
gefaßt  und  ins  Zuchthaus  gebracht.  Nach  Verbüßung  seiner 
Strafe  kehrt  er  zurück  und  sucht  ehrliche  Arbeit,  vvird  aber  überall 
abgewiesen.  Aus  Trotz  wird  er  zum  drittenmal  Wilddieb,  wird 
wieder  gefangen  genommen  und  zu  drei  Jahren  Festung  verurteilt. 
Während  dieser  Zeit  wird  er  von  seinen  Mitgefangenen  ganz  und 
gar  verdorben.  Als  er  nach  der  Heimat  zurückkehrt,  gehen  ihm 
alle  Leute  aus  dem  Weg.  Die  sclimerzlichste  Erfahrung,  die  er 
macht,  ist  die,  daß  seine  ehemalige  Geliebte  eine  Straßendirno 
geworden  ist.  Da  er  einsieht,  daß  für  ihn  ein  Anschluß  an  die 
menschliche  Gesellschuft  nicht  mehr  möglich  ist,  wirft  er  sich 
ganz  auf  die  Wilddieberei;  erschießt  seinen  Nel)oiiluihl('r  Robert; 

')  Surrmiliiii^j  und  Krkläniiig  merkwürdiger  lOrsi-hcininigoii  uns  dorn 
menschliehon  fjobcn  von  .Iukf)b  Friedrich  Aljid,  II.  Teil,  S.  1 — bÜ.  Stutt- 
gart, in   di-r   Krliurdisehen    iWieliliiitHlliing.      17H7. 
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flieht,  dit  ihm  »ein  Gewii).scn  keine  Huho  läiSt,  und  gerfit  »chlifOlich 
unter  eine  Hilulierbaude,  deren  liuuptiuuuu  er  wird.  Aber  bald 
ekelt  ihn  nurh  diesen  Leben  un.  und  dio  Heue  Ober  Hein  verwirkt«*« 

Li'  '    rkomint  ihn.     Kr  nohreibt  zwr '   ' -iiulirh  un  »einen 

L;i  u«n    mit    der    IJitte    um    He^i  Da    er    keine 

Nachricht  erhält,  entwischt  er  der  Hände  und  will  sich  in  den 
Dienst  des  Kr»ni<^'s  von  Preußen  stellen;  wird  aber  in  einem 
kleinen  Landsti\dtchen  uls  Va^nibund  fi'.st^ennmmen  und.  da  er 
keinen  .\u8we>,'  mehr  siebt,  ^nbt  er  sich  auf  (inade  und  l'ngnade 
dem  Amtmann  des  Stildti*hens  zu  erkennen. 

Schiller  hat  spflt^'r  diese  (M'Sfhirhte  „VerbrcohtT  aus  ' 
Ehre**  genaimt.  und  sein  Held  spricht  in  dem  Satze:  ^m 
rechnung  meiner  Verbrechen  Hingt  mit  dem  Urteilsspruch  au. 
der  mich  auf  immer  um  meine  Ehre  brachte**  die  Tendern  aus, 
von  der  diese  Lebensgeschichte  getragen  ist  Als  Wolf  zum 
erstenmal  wilderte,  hatte  mau  bedenken  sollen,  daß  er  es  aus 
Not  tat,  und  ihn  nicht  bestrafen  sollen.  Aber  man  verurteilte 
ihn,  er  verlor  seine  Ehre,  die  Gesellschaft  wandle  sich  von  ihm 
ab,  und  nun  wilderte  er  aus  Trotz  weiter;  der  Stein  war  ins 
Rollen  gekommen  —  notwendigerweise  mußte  er  ein  Verbrecher 
werden. 

Einen  neuen  literarischen  Typus  hat  Schiller  mit  diex-r 
Geschichte  allerdings  nicht  gesohafl'eu.  Psychologisiereudt*  Hin- 
graphien  von  großen  Räubern  waren  schon  vorhanden,  z.  H.  vom 
bayrischen  Hiesel  (1770),  wie  wir  sehen  werden.  Doch  gehen 
diese  über  ein  halbphilosophisches  Geschwätz  und  einige  fromni- 
verzeihende  Phrasen  nicht  hinaus.  Aber  Tatsache  ist:  sie  waren 
vorhanden.  Die  große  und  viele  ähnliche  Scliriften  auslösende 
Wirkung  der  Schillerschen  Erzäliluug  bestand  darin,  daß  das 
Schicksal  des  Heiden  zum  erstenmal  mit  wirklich  psychologischer 
Vertiefung  dargestellt  und  mit  sittlichem  Ernst  aus  dem  Zwang 
der  Verhältnisse  abgeleitet  wurde.  Somit  füllte  Schiller  eine 
schon  bestehende  literarische  Gattung  mit  neuem,  ethischem 
Gehalt  an  und  sicherte  ihr  ein  allgemeines  Interesse,  auch  von 
Seiten  des  das  Niveau  der  bloßen  Unterhaltungslektüre  über- 
ragenden Publikums,  zu. 
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Diesem  Interesse  des  Publikums  kam  die  Veiiagsanstalt  von 
Christian  Friedrich  Himburg  in  Berlin  entgegen,  indem  sie  unter 
dem  Titel  „Thaten  und  Feinheiten  renomirter  Kraft-  und  Kniff- 
genies"  die  Herausgabe  von  Gauner-  und  Käuberbiographien 
bewerkstelligte.  Der  erste  Band,  der  1790  erschien,  enthielt  die 
Geschichten  von  Jonathan  Wild  und  von  Nickel  List  (dem  Räuber 
der  goldenen  Tafel  in  Lüneburg);  der  zweite  Band  (1791)  brachte 
die  Lebensbeschreibungen  von  Karl  Prices  und  vom  bay  er  sehen 
Hie  sei  (S.  141 — 334).  Die  drei  ersten  Geschichteo  (Jonathan 
Wild,  Nickel  List,  Karl  Prices)  hatte  ein  gewisser  Hagemeister  ^) 
geschrieben.  Mit  der  Abfassung  der  Biographie  des  bayrischen 
Hiesel  war  Rambach  vom  Verlage  beauftragt  worden.  Rambach 
schrieb  nur  die  ersten  Kapitel  (er  diktierte  sie  Tieck  in  die 
Feder),  und  übertrug  dann  die  weitere  Ausführung  Tieck.  Köpke 
hat  (I,  121)  als  Quelle,  aus  der  Rambach  und  Tieck  ihr  Material 
geschöpft  haben,  ein  „weitschweifiges  Volksbuch"  vom  bayrischen 
Hiesel  angegeben.  Die  Richtigstellung'  dieser  Behauptung  ergibt 
sich  von  selbst  aus  einer  Darstellunsf  der 


(lescMclite  der  Hieselliteratur. 

Das  Urteil  über  den  bayrischen  Hiesel  wurde  am  3.  Sep- 
tember 1771  gefällt.  Es  lautete  für  ihn  und  zwei  seiner  Gesellen 
auf  Todesstrafe  und  wurde  drei  Tage  später  vor  den  Toren  der 
Stadt  Dillingen  vollzogen.    Noch  vor  der  Hinrichtung^)  erschien 


M  Johann  Gottfried  Lukas  Hagemeister,  1763 — 1806?  s.  Goed,  V, 
S.  '2U0. 

*)  Eine  Ode  über  die  Hinrichtung  teilt  b\  Sanier  mit  unter  dem 
Titel  „Beiträge  zur  Geschichte  des  Bayrischen  Hiesel'*  iti  den  Württeni- 
bf-rgischen  Vierteljahrsheften  für  Jjandesgeschichto  JI,  S.  2Bi. 

Hie  Schwäbische  Chronik  vom  24.  Februar  1878,  Nr.  48  liiln-t  in 
d(;m  Aufsätze  ,,IIber  Schillers  Räuber"  von  Hiosolschrifteu  an:  eine  b'lug- 
flchril't  vom  .Jahr  1771,  ein  gereimtes  Vaterunser  „für  den  ncuien  Heiligen", 
ein  großes  Drama,  betitelt  „Der  Vigilante  Wildschütz"  (in  den  drei  ersten 
Akten  ist  es  Lustspiel,  im  letzten  „Der  sterbende  bayrische  Hiesel"  wird 
en  zum  Trauerspiel).  —  Eine  Einsichtnahme  in  diese  Schriften  war  mir 
nicht  möfdicli. 
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in  Dilliui;eu  MelWst  ptu  Hucb:  »FreundKchaftlichc  Briefe,  Würinni'ti 
(Üb  lieben  und  die  That^n  deü  borOcliti^m  Wilderem  MathisK 
Klostormuver.  xul^'o  Haifriuolier  Hicsd  ffeoannt,  l)e8fhrielM'ti 
werden  von  iwcyeii  Freunden."  Zwei  Freunde  unterhalten  nirh 
über  den  „tüchtigen  Kerl"  und  Hpreohen  ihm  ihre  rolle  Be- 
wonderung  uuti.  obgleirh  sie  seine  extniva^unt«n  Taten  nieht 
billijjeu  können.  Hin  Inhr  narh  dem  Tode  Hiesel«  t.'ab  der 
Verlag  von  Jakob  Andrea«  Fricdrirl»  eine  Hioirruphie  Hiesiln 
herauB  unter  dem  Titel:  ^ Leben  und  Knde  dea  berörhtigten 
.\nflihrers  einer  Wildsohntzbande,  Matliias  KlosternjaverB,  oder 
des  sojrenannten  Hayerisrhen  1  lieseis.  aus  «rerit'htli«hen  l'rkunden 
jjezojjen,  und  mit  ^enau  naoh  tien  l'mstünden  jeder  Hej^ebenheit 
jfezeichneten  Kupfern  «rezieret,  Augspur^,  Frankfurt  und  Leipzig, 
1772**').  Diese  beiden  Bücher  waren  die  einzi^'en  Lebens- 
be«cbreibungen  Hiesels,  die  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  da  Kanibach- 
Tieck  ihren  bayrischen  Hiesel  verfaßten,  alsg  bis  1791,  erschienen 
waren. 

Betrachten  wir  aber  die  weitere  Entwicklung  der  Hiesd- 
literatur.  1797  erschien  in  Hannover  ein  Sammelwerk,  betitelt: 
..Biographien  berüchtigter  Schwärmer,  .launer.  Mörder  und  Mord- 
brenner aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert"*,  von  dem  der  erste 
Band  dem  bayrischen  Hiesel  gewidmet  ist:  ..Mathias  Klostermayer 
oder  der  bay ersehe  Hiesel.**  In  den  Jahren  nach  1830,  als  die 
Kitter-  und  Räuberromantik  wieder  von  neuem  anhebt,  taucht 
auch  die  Figur  des  bayrischen  Hiesel  wieder  auf,  und  zwar  jetzt 
erst  in  Volksbüchern.  Von  diesen  seien  genannt:  .. Volk>buc!i 
von  dem  schrecklichen  Leben  und  den  fürchterlichen  Taten  de:* 
bayerischen  Hiesel."  Mit  viel  Sentimentalität  und  Pathos  wird 
da  der  Hieselstoff  ausgebreitet,    und   besonders    die   Jugendzeit 

'i  K.  Tb.  Heigel  hat  in  dem  Aufsatz  ..Der  bayrische  Hit-acl  und  die 
Hiesffllit^ratur'*   aus  der  Verw:  ■  "       'ra  mit    dt-r  !'• 

bayrischen    Uie<eU    auf   c-ine    1  ra    durch    dit- 

srhließen  wollen  (Westermanos  Illustriert«  I)«utsche  Mooat^ieft«  1887 — 88, 
Bd.  63,  S.  122—130).  Teilweise  widerlegt  wurde  seine  Ansicht  io  einem 
Artikel  .,Zu  Schiller«  Räubern"  in  der  Schwäbischen  Chronik  vom 
20.  April   1889,  Nr.  94. 
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des  „kühnen"  Mannes  erfährt  eine  eingehende  Schilderung.  Die 
Anekdoten  von  Hiesels  Kraft  und  Schlauheit  werden  durch  noch 
viel  tollere  überboten,  und  „Afra",  die  Geliebte  Hiesels,  spielt  in 
ihnen  eine  große  Rolle.  1831  erschien  dann  von  August^) 
Leibrock:  „Mathias  Klostermeier,  der  furchtbare  Wildschützen- 
Hauptmann,  im  Baiernland,  ein  Seitenstück  zum  Hundssattler, 
nach  den  Kriminalakten  neu  bearbeitet,  Leipzig."  Auch  hier 
erscheint  Hiesel  als  ein  großer,  aber,  weil  er  ein  Produkt  unglück- 
licher Verhältnisse  ist,  doch  bemitleidenswerter  Mensch.  3  Jahre 
später  gab  Friedrich  Wilhelm  Bruckbräu  sein  „Deutsches  Volks- 
buch": „Der  bayerische  Hiesel,  als  Wildschütze,  Räuberhauptmann 
und  landesveiTufener  Bösewicht.  Mit  25  Holzschnitten",  München 
1834 -)  heraus.  Dieses  Volksbuch  unterscheidet  sich  von  allen 
andern  Hieselpublikationen  dadurch,  daß  in  ihm  ein  geisterhaftes 
Wesen,  ein  altes  Männchen,  sein  Wesen  treibt.  Und  zwar  tiitt 
dieses  als  warnender  Schutzgeist  auf,  der  dem  Hiesel  in  Not  und 
Gefahr  Auswege  zeigt. 

Die  weitere  Hieselliteratur  kommt  für  unsern  Zweck  nicht 
in  Betracht'^).  Die  Aufzählung  der  Hieselliteratur  nach  1791 
geschah  nur,  um  zu  zeigen,  daß  Volksbücher  vom  bayrischen 
Hiesel  erst  nach  1830  entstanden.  Köpkes  Äußerung,  Tieck 
habe  seinen  Stoff  aus  einem  „weitschweifigen  Volksbuch"  ent- 
nommen, ist  demnach  als  unrichtig  zu  bezeichnen.  Fast  komisch 
wirkt  es,  wenn  Haym  S.  30  von  Tiecks  Quelle  als  einem  „lösch- 
papiernen  Jahrmarktsbuch"  redet '^). 


>)  Nicht,  wie  Heigel  (s.  o.)  schreibt  (S.  130):  M.  K.  Leibroek.  — 
s.  Goed.  VI,  S.  409. 

')  Kaysers  Bücher-Lexikon.  Suppl.  1833 — 40.  I.  Teil  S.  145,  Leipzis^ 
1841.  —  Goed.  erwähnt  Bruckbräu  nur  als  zcitweilip;en  (1827)  Redakteur 
der  Zeitschrift  „Eos".  —  Grdr.  VHI,  S.  81. 

^)  Zu  erwähnen  wäre  noch:  Herman  Schniid,  Der  bayrische  ilicsol, 
Volkserzählung  aus  Bayern,  Gartonlaube  1865,  Nr.  12—25  und  Dcr 
Buirischc  Hios*;!  in  Hit.zigs  Neuem  Pituval,  neue  Serie,  Bd.  VI.  LLM|)/,ii^ 
1871,  S.  337-374. 

*)  DicHO  Angabe  ist  wohl  nichts  anderes  als  die  vorstiirkto  Wieder- 
gabe dor  von    Köj)ke  gcrnacldun.  anl'  die  sioh    lliiyin   kritiklo.s  vorlaut. 
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KÄinbath-Tiecku  llayrischer  Hiesel  und  «leÄseu  Vorla^'e. 

Die  ViTgleiohuMj;  der  lUiiuhaoh-TieckHcheu  Hienebd««  mit  di*u 
\or  ITiU  erHohiiMJi'UfU  Hiostdscbrifteu  i'rweUt  dds  bcimu  «frvfühuUj 
liuoh  HLebeii  uud  Kudv  den  berQcbtigten  AufQhrer« 
(Miier  WildHchfitzItaiMle,  Mathias  K  loHteriuayurM  . . .  (m.  o. 
S.  331)  Au^spur^'.  Frankfurt  und  Leipzig,  11 7 'J"  als  Vorlage. 
I  K8  iüt  dieti  ein  liQchleiu  vou  163  Seit^u,  mit  Originaleinliand  und 
^Oitom  I'apier.)  Zu  dieser  Fe8tst«>llung  führt  folgende  Beobachtung. 
Mei  Haiubach-Tiet'k  heiüt  es  an  einer  Stelle  (S.  144):  „Unsre 
l  rsihrift  beginnt  mit  dem  halbfrommen,  halbphiloHuphii>chen 
Alltjigs^'edauken,  daß  die  zeitliche  Wohlfahrt  der  Menschen 
größtentheils  von  der  Wahl  ihrer  Lebensart  abhänge; 
daß  diese  Wahl  über  nicht  in  jedes  Willkühr  stehe,  daß 
von  der  ersten  Geburt  an  die  kleiufügigsten  Umstände,  und 
diese  ihrer  Gerirgfügigkeit  wegen  vielleicht  am  stärksten  zur 
iH'Sihiänkung  dieser  Wahl  würkeu  usw."  Man  vergleiche  damit 
den  Anfang  der  Hieselbiographie  von  1772,  8.  3:  ,,Die  zeitliche 
Wohlfahrt  der  Menschen  hänget  gröstentbeils  von  der 
Wahl  ihrer  Lebensart  ab.  Diese  Wahl  aber  stehet  in 
der  Willkühr  der  wenigsten.  Die  meisten  werden  schon  von 
ihrer  Geburt,  den  Umstanden  ihrer  Kitern  oder  einem  zufalligen 
Geschicke  zu  einer  gewissen  Lebensform  bestimmt  usw.- 

Man  sieht,  fa^it  wörtliche  Übereinstimmung  liegt  vor.  Ist 
durch  die  Tatsache,  daß  K;imbach-Tieck  da:»  erwähnte  Huch  selbst 
als  ..Urschrift"  bezeichnen,  über  die  Vorlage  Gewißheit  erlangt, 
so  ergibt  sich  nuumehr  die  Möglichkeit,  das  sachliche  uud  formale 
Vt^rhaltiiis  der  beiden  Biographien  im  einzelnen  aus  einer  genauen 
Ver^'leichung  derselben  festzustellen. 

Dabei  ist  besonders  auch  die  Frage  nach  dem  Anfang  und  der 
Art  von  Tiecks  Mitarbeiterschaft  zu  untersuchen.  Hier  soll  darüber 
•  inst weilen  nur  gesagt  werden,  daÜ  sie  mit  dem  V2.  Kapitel  ein- 
zusetzen scheint.    Meine  Gründe  werden  S.  342  f.  gegeben  werden. 

Da  das  liambacb-Tiecksche  Buch  äußerlich  als  ungeteiltes 
Werk  vorliegt,  schien  mir  die  Übergebung  der  Rambachschen 
Mitarbeiterschaft    für  die   Beurteilung   des  Ganzen  nicht   zweck- 

Uemmer,  l>ie  Anfang«  L.  Ti»<:lu.  ^ 
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mäßig.     Audi  Rambachs  Anteil  wird  also  in  den  Kreis  unserer 
Untersuchung  gezogen. 

a)  Rambachs  Anteil. 

V  =  Vorlage. 
Kap.  i. 

Die  V.  hat  eine  Vorrede,  in  der  die  Herausgabe  des  Buches 
motiviert  wird.  Es  handle  sich  nicht  um  die  Geschichte  eines 
gewöhnlichen  Räubers,  dessen  Sinnen  und  Trachten  ausschließ- 
lich auf  „Diebstähle  und  gewaltsame  Einbrüche"  gegangen  sei; 
sondern  um  die  Schicksale  eines  Mannes,  der  die  „Sti-aßenraube" 
keineswegs  in  gemeiner  Absicht  begangen  habe,  vielmehr  sie  „als 
eine  gewisse  Art  Beute,  die  er  quasi  iui-e  belli"  seinen  Feinden 
in  offener  Schlacht  abzunehmen  sich  berechtigt  fühlte,  angesehen 
wissen  wollte;  der  sich  von  der  Klasse  der  gemeinen  Wilddiebe 
dadurch  unterscheide,  daß  er  seine  Taten  nicht  auf  Schleichwegen 
begangen  habe,   sondern  in  frechem  Trotz  und   offenem  Kampf. 

Rambach  bringt  keine  Vorrede,  sondern  beginnt  sogleich  mit 
dem  1.  Kapitel.  In  diesem  werden  die  Gedanken  der  Vorrede 
der  V.  teils  verarbeitet,  teils  kritisiert.  Es  wird  ausgegangen  von 
einem  Satz  des  Horaz:  Humano  capiti  cervicem  pictor  equinam 
lungere  si  velit.  Diese  Regel  des  Horaz  habe  der  Verfasser  der 
Urschrift  nicht  gekannt,  oder  er  habe  sich  ihrer  nicht  mehr  er- 
innert, jedenfalls  sie  nicht  angewandt.  Sie  möge  hier  an  der 
Spitze  des  Hieselbuches  stehen  und  bei  der  Schilderung  von 
Hiesels  Schicksalen  stets  beobachtet  werden.  Sodann  knüpft  Ram- 
bach an  die  philosophische  Betrachtung,  mit  der  die  Erzählung 
von  Hiesels  Leben  in  V.  beginnt,  an.  Er  zitiert  sie  fast  wört- 
lich, wie  wir  oben  gesehen  haben,  und  spinnt  die  in  ihr  enthaltenen 
Gedanken  weiter  aus.  Wie  in  der  V.  gesagt  ist  (S.  4),  Hiesol 
hätte  als  Soldat  sein  Glück  machen  können,  führt  Rambach  aus, 
daß  Hiesel  unter  bessern  staatlichen  Verliältnisson,  die  dem  Mann 
aus  gei'ingem  Stunde  erlaubton,  seine  Fähigkeiten  zu  entwickeln, 
bald  als  Feldherr  geglänzt  hätte.  Auch  wäre  er  nie  Wilddieb 
geworden,  liätte  er  unter  einem  freien  Volk  das  Licht  der  Welt 
erblickt.    Wie  in  der  V.,  so  lieißt  es  auch  hier,  es  seien  nicht  die 
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gewöhnlichen  MutiTe  der  Haul>er  und  Iticln*.  die  seine  Handluug»- 
«eiM  beeintluUteu.  Auch  wird  daü  „inuthwillige  Aufeuchen  von 
Gefahren,  die  truUige  Verachtung  von  Strapazen"  an  ihm  gerühmt 

Kaj).  '2. 
Gmnähld^    d<*    Jlietfl,    Geburt,    Krtifhung    und    erU*   juitaidiieJu 

Itinihach  geht  zur  Lebensbeschreibung  Hiesels  ober.  Wie 
er  die  liiographischeu  Ang:iben  fast  wörtlich  der  V.  entnimmt, 
möge  folgende  Stelle  zeij^cn, 

V.,  S.47:  Er  ward  im  Jahr  1738 
BO  Kußing.  einer  deu  Jcfuiterriitern 
«uttÜDdi(;eu  Uofmark,  iu  dem  Land- 
gericht Friedberg  in  Bayern  ge- 
bohren.  Sein  Vater,  deaaen  Haus 
man  nach  alter  Bauemgewobnheit 
cum  Hrentan  hieß  (wuvon  auch  er, 
Uiesel,  diesen  Beynahmen  erbalten), 
war  ein  armer  Hirte  und  gab  diesem 
seiuem  Sohn  und  noch  einer  Tuchter 
eine  Eraiehung,  so  gut  es  seine  dürf- 
tige Umatände  rerstatteton ;  indem 
er  ihn  sowohl  zur  Schule,  als  auch 
£u  Hause  zur  Arbeit,  welche  größten- 
teils im  Spinnen  bestund,  fleißig  an- 
hielt, llit  herannahenden  Jahren 
gieng  er  auch  seinem  Vater  in  seinem 
Hirteuamte  au  die  Uaud  und  blieb 
bey  diesem  bis  iu  sein  sechzehudes 
Jahr,  wo  er,  außer  denen  der  Jugend 
gewöhnlichen  Leichtsinnigkeiten,  gar 
kein  böses  Liemüthe,  sondern  allen 
Gehorsam  gegen  seine  Eltern  und 
Willigkeit  in  seiner  Aufführung  be- 
wies. 


Hambach,  S.  143 f.:  Er  ward  im 
Jahre    1738    zu    K  '  tiner   den 

Jesuitenväteru    ^  Hofmark 

im  Landgerichte  t'riedberg  in  Bayern 
geboren.  Da«  Hau«  seines  Vaters 
hieß  nach  einer  alten  Landessitte  der 
Bauern,  die  jedem  Häuslein  seinen 
auszeichnenden  Nahmen  giebt,  zum 
Breutan,  woher  auch  er  diesen 
Nahmen  erhielt,  den  er  zuweilen 
führte.  Sein  Vater  war  ein  armer 
Hirt,  und  hatte  außer  diesem  S  ' 
nur  eine  Tochter  und  er  erzog  ■!- 
Kinder,  wie  ein  Hirt,  und  noch  dazu 
ein  Bayrischer,  sie  erziehen  kann. 
Er  ließ  ihn  zur  Schule  gehn,  im 
Hause  arbeiten,  gewi'ihnlich  spinnen. 
hier  wollte  er  thätig  sein,  iu  der 
Schule  wenigstens  beten.  Späterbin 
als  der  Knabe  heranwuchs,  mußte 
er  zuweilen  seinen  \'ater  in  seinen 
(Jeschäften  ablösen  und 
engen  Kreise  einer  edlen  i 
trieb  er  sich  bi«  in  sein  sechzehnte« 
.lahr  umher,  verrichtete  alle  «eine 
tieschäfte  ohne  Vorwurf,  war  ge- 
horsam gegen  seine  Klteru.  willig  zu 
jeder  Arbelt,  gutuiüthig,  und  wie  die 
Jugend  pflegt,  zuweilen  leichtiinnig. 


')  Kambach-Tiecksche  Originalüberschriften. 
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In  dieser  Art  geht  es  weiter.  Die  vollständige,  wörtliche 
Gegenüberstellung  der  Kambach-Tieckschen  Fassung  und  der  V. 
kann  hier  nicht  gegeben  werden.  Im  folgenden  möge  nur  in 
kurzen  Stichwörtern  der  Inhalt  des  Rambach-Tieckschen  Werkes 
angedeutet  werden  mit  der  jeweiligen  Angabe  der  Seitenzahl 
von  V.  Wo  nichts  besonderes  bemerkt  wii'd,  ist  völlige  (oft 
fast  wörtliche)  Übereinstimmung  vorhanden.  Nur  wo  von  der  V. 
abgewichen  wii*d,  Verschiebungen,  kurz  größere  Verschiedenheiten 
in  Inhalt  und  Darstellung  vorkommen,  möge  eine  nähere  Aus- 
einandersetzung erfolgen. 

ß.  149.  Hiesel  tritt  in  den  Dienst  zu  Mergenthau.  (V.  5.) 
—  Während  V.  mit  der  Erzählung  der  Lebensgeschichte  fort- 
fährt, schiebt  Eambach  eine  Beschreibung  des  Äußeren  und  eine 
Charakteristik  Hiesels  ein.  Letztere  ist  eine  Vorwegnahme  und 
Zusammenfassung  der  in  V.  erst  später  berührten  Züge. 

ß.  153,  154.  Hiesel  kehrt  nach  Küßiug  zurück.  Geht  auf 
die  Jagd.     (V.  5,  6.) 

ß,  154.  ßeki'utenaushebung.  Elfmal  entgeht  Hiesel  dem 
Lose,  wii'd  aber  1761  gezogen.     (V.  6,  7.) 

ß.  155,  156.  Hiesel  macht  nach  vergeblicher  Anwendung 
mancher  List  seine  Werber  beti-unken  und  entflieht  nach  Apperts- 
hausen.     (V.  7,  8.) 

Kap.  8. 

Hiesel  im  Zuchthaus  zu  München.  —   Erbeutet  seinen  treusten 

Gefährten. 

K.  157.  Hiesels  Krankheit.  Seine  Barschaft  besteht  nur  in 
7   Kreuzern;  trotzdem  behält  ihn  sein  AVirt.     (V.  8,  9.) 

K.  157,  158.  Hicscls  Bekanntschaft  mit  dem  AVildschützen 
Xaver  Bobinger  (Kretzcnbuben).  Seine  .lagdieidonschaft  orwaclit. 
Schließt  sich  einer  Wilddiebbande,  die  das  erlegte  Wild  zu  gloiclien 
Teilen  unter  ihn;  MitglicMJer  verteilt,  an.  Durchstreift  die  Wälder 
Schwabens  und  Bayerns  l>is  17ti5.  Wird  v(>rraten,  gelangeii- 
gcnonnnen,  zuerst  nuch  liandsbcu'g,  diinn  n;uh  München  zu  einer 
drcivierteljährigen   /iirhtli;iiis.Hlr:ife  abgeführt.     (V.  9,   10.) 
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K.  l&H.     Na.  :,  sriner  Kn-ilnH^                  :•  '•   M    -'  .  "  •> 

waghalii^rr  Ctr»<*llrn  uin  m<'Ii  uiai  <i  .                      »>      1  ) 

K.  159 — 163.  (fMc*hicht«  \oui  MQlIrr  und  «rinem  Hand. 
,V.  78—85.) 

K.  16:;.     liMchmbun;,'   <l«s    Hun.l.  •      fV.  HO.)  Hau  t  i- u 

<li»logiÄier1  dif  in  V.  nur  er/tÄhlt«'n  «it-hjra«  ii.  /»m«.  :.•!  li..»rl 
und  drm  Mflller. 

Kap.  4. 
Ili«*fl  maeJu  nrh  jureJubar, 

R  164.  D«t  Mallere  Hund  befreundet  Rieb  bald  mit  HieneL 
Kr  wird  sein  st&ndi^er  Begleiter  und  ist  ho  »cblau.  daß  er  dje 
Mcuscben  wittert,  von  denen  »ein  Herr  nichtji  Gutes  zu  entarten 
\;it,  (V.  85,  86.)  —  Itanibach  macht  den  Zusatz  S.  164:  «Die 
Schlauheit  de«  Hundes  verleitete  einige  abergläubische  Mütterchen 
dieser  Hund  sei  nichts  andere  als  der  Teufel,  der 
-.    -in  Thiere  zur  Bedienung  Hiesels  angeboten  habe"')- 

R.  164,  165.  HieseU  Haß  auf  Jäger  und  Gerichtsdiener. 
Mißhandlung  des  Tussenhausiachen  Jägere  Franz  Baur.  (V.  10 — 12.) 

K,  165,  166.  Hiesel  zieht  sich  in  die  ögterreichisrhen  Wälder 
zurück.  Die  Jäger  und  Foretknechte  erhalten  Befehl  ihn  zu 
verfolgen.  Aber  schlechte  Witterung  und  die  Landleute,  die  auf 
8eit«n  Hiesels  stehen,  weil  er  ihre  Fluren  vor  Wildschaden  be- 
schützt hindern  seine  Gefangennahme.     (V.  12.  13.) 

R.  166,  177.  Frühjalir  1767  erscheint  Hiesel  wieder  im 
Walde.  Kampf  mit  Soldaten  und  Jägern  im  Mflnsterkau  im 
Waldsberger  Foret.  Hiesel  zieht  sich  zurück.  Krechieüt  den 
Jägerssohn  von  Waldsberg.     (V.  13.) 


')    Der    Teufel    iu    HundtgefUlt    im    Dit  r  -  i.c»    M'.-tiT 

ennoert    «o    die    bekaoute    Metamorphuse   dei   y  tu*    einem 

Pudel  im  Go«thescheo  F*utt  I.  Guethe«  K»  *  -n.  -ni,  du  17'.«  '•  L m, 
•nthiit  dietet  Moüt  nicht  KAmbacb  kuu..u  «.^  mlto  vuo  a.iacr  .Srit« 
her  nicht  kennen,   wohl  aber  »ut  dem  Volkeabervlauben  oder  dem  (euch 

TOO     f  ■  ■  T        .    ■         ■  ,■■%••■-  V  ■  ■   -74, 

—       '•   -  g. 

I.  8.  kibfi. 
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E.  167.  Hiesel  hat  einen  Gefährten  im  Kampf  verloren, 
ßambach  nennt  den  Namen  des  Gefallenen  nicht;  in  V.  heißt  er: 
Lisabonner-Beck.  Hiesel  will  den  Freund  rächen.  Im  Waldischen 
Jagdbezirk  trifft  er  auf  einen  Jägerknecht,  schießt  nach  ihm, 
aber  verfehlt  ihn.     (V.  13,  14.) 

R.  167,  168.  Hiesels  Anschlag  auf  den  Küster  zu  Stein- 
kirch, Layd.  Zieht  sich  in  die  „Churbayrischen  Gehölze"  zurück. 
(Y.  14—16.) 

R.  168,  169.  Die  Obrigkeiten  beschließen,  mit  allen  Kräften 
dem  Treiben  Hiesels  ein  Ende  zu  machen.  (Y.  16.)  —  Die  Yer- 
gleichung  Hiesels  mit  dem  „Erymanth.  Schwein"  läßt  Rambach  weg. 

R.  169,  170.  Die  großen  Gefahren,  die  Hiesel  in  der  Zu- 
kunft vor  sich  sieht,  veranlassen  ihn,  von  seinen  Genossen  den 
Treuschwur  auf  Tod  und  Leben  entgegenzunehmen.  Zugleich 
erklärt  er  sich  als  unumschränkten  Diktator.     (Y.  16,  17.) 

Kap.  5. 

Fortsetzung  des  vorigen.      Unterschied  zwischen  Dreschen  und 
Gedroschen-werden. 

ß.  170,  171.  Hiesels  Liebling  ist  ein  gewisser  Andreas 
Mayer.  (Y.  18.)  (Rambach  fügt  hinzu,  daß  dieser  als  der  tapferste 
nach  dem  Meister  anerkannt  wurde.) 

R.  171.  Kampf  mit  den  Türkheimiscben  Jägern  in  der 
Waldgegend  von  Simnach.  Der  Bube  wird  gefangen,  zuerst  nach 
Türkheim  und  von  da  nach  München  ins  Zuchthaus  gebracht. 
(Y.  17—19.) 

R.  172.  Hiesel  zieht  sich  in  die  Mttnsterhaussischeu  Forste 
zurück.  Mjßliaiidlung  der  beiden  M.  Jäger  Balthasar  Harm  und 
Georg  Müller.     (Y.  19.) 

R.  172 — 174.  S/enc,  im  Wirtsliaiis  zu  Sprongboron.  MiB- 
liaudliiiig  des  Jägers  Leoiiliarfl  Sclioiik.     (V.  20,  21.) 

]{.  174 — 17(5.  OjxM-l'iill  des  Pächters  auf  dem  H;iuserliofe, 
JoHej)h  Ij;iliner,  im  Dezf^inbcr.  Kiiibrudi  in  die  Scheune.  Der  Pächter 
rettet  Hciii  Ivcbcn,  verfällt  aber  in  eine  schwere  Krankhoit  (Y.:  laug- 
wierit;(^  Kur.  flif  ihm  iiImt  huiidcrl  Gulden  gekostet).  (Y.  21 — 23.) 


839  P^  bayntrbe  Hiatr)  |  ^t^ 

It  176^17«.      Hir     '        -'  .i    .        ^,„,    ..„j^jjj 

Kommando   Kug^TiHrh-K  w-w.     Hiom-I 

«utflifht,  wird  aber  verwundet     (V.  S3— 2G.) 

Kap.  6'. 
IlieatU  ertl4t    Trtfen,      Si<g. 
R  178—180.     Cberfall    d(«  -\  '.'nj 

Conrad  Hu««' I  und  zwoitT  Haufrn  im  i  ..uin.  ■.  .m.  i   V,  .liw     ...26 
bid  28.) 

li  180 — 182.  ^lißbaiidlung  de«  Jägern  vun  HicberUüuuiteD, 
Antöu  Möseler.  auf  dem  ^  :  lu-hcr  Hof.    Hin  Genottöi*  Hierein, 

der  „Sternwirtb  von  Tai :  •,  will  IJlut  sehen.  Darauf  er- 
neute gräßliche  Mißhandlung.     (V.  28—30.) 

Anknüpfend  au  den  Sternwirt  von  Tanuhausen  macht  Kam- 
bach folgende  Anmerkung  S.  181:  ^Der  Name  dieses  Wilddiebes 
erinnert  sogleich  an  den  berüchtigten  Sonnenwirth '),  den  die 
Leser  alle  aus  dem  ersten  Heft«  der  Thalia  kennen  werden,  wo 
Herr  Schiller  sein  Leben  unter  dem  Titel:  Verbrechen  aus  Infamie 
80  erzählt  hat.  wie  —  nur  er  es  erzählen  konnte.  l>er  Kntahler 
Oberspringt  da  manche  unwichtigere  Perioden  aus  dem  Leben 
des  Sonnen wirths,  unter  welche  vielleicht  auch  seine  Dienst] ah re 
beim  Hiesel'schen  Corps    geh«'>ren.     Wir  werden    na< ' '  «'n. 

daü  nach  der  Gefangeunehmung  Hiesels  seine  Rotte  ni> :  A^^ 

als  zerstreut  ward,  nur  einige  wurden  mit  ihm  gefangen  und 
bestraft  Vielleicht  daß  nach  seinem  Tod  dieser  Sternenwirth 
ihr  Anfuhrer  ward?  Die  Verschiedenheit  der  Namen  Sonnen- 
wirth  und  Sternwirth  macht  hier  nichts  aus,  sie  stammen  beide 
von  dem  Schilde  seiner  ehemaligen  Kneipe. ** 

FL  182.  183.  Hiesel  zieht  sich  gegen  die  in  SohwaWn 
gelegene  Kurbayrische  Sliidt  Wertingen  zurück  und  treibt  die 
kaiserlichen  Soldaten  beim  Zollhause  unweit  Uinswangeu  in  der 
Grafschaft  liurgau  in  die  Flucht  Er  will  das  Schloß  stürmen, 
wird  aber  von  seinen  Freunden  darai.       '      !i*rt.    (V.   '      " 

It  183.     Der  Zoilaulseher    zu   H;  •  ii    wird  ..  u. 

(V.  8L) 

*)  ChrUtikD  Wolf,  d«r  Held  Schiller«,  tollt«  früher  Wirt  g«weMn  «eio. 
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Kap.  7. 

Fernere   Geioaltthätigkeiten  des  Hiesel. 

R.  184 — 186.    Hiesel  zieht  sich  nach  Etternbayern,  ßeichs- 

stift  Wettenhaiisischer  Herrschaft,  zurück.  Mißhandlung  des  Jägers 

von  Schönenberg,  Wolfgang  Mögein   und  des  Amtsknechts  von 

Göppingen,  Baptist  Meng.     (V.  32—35.) 

K.  186 — 188.  Szene  im  Wirtshaus  zu  Breitenthal  am  14.  Sep- 
tember 1769.     (Y.  35,  36.) 

R.  188—191.  Szene  im  Wirtshaus  zu  Roggenburg.  (V.  36, 37.) 
—  Auflösung  der  Erzählung  in  dialogisierte  Form.  Den  „Abgeord- 
neten" des  Oberamtes  nennt  Rambach  den  „ambassadeur  extra- 
ordinaire". 

Kap.  8. 

Hiesels   Treffen  mit  den  Soldaten  von  Augsburg. 

R.  191— 194.  Hiesels  Kampf  mit  einem  Kommando  Soldaten 
zu  Buchioe  im  Jahre  1777.  Mißhandlung  des  Amtsdieners  von 
Blauhofen,  Georg  Teifler.     (V.  38—41.) 

R.  194 — 198.  Szene  in  Buchioe.  Hiesel  zieht  sich  nach  Augs- 
burg zurück.  Kampf  mit  dem  Augsburgischen  Kommando.  Sein 
Verti-auter  ist  der  „Tyroler".  In  V.  wird  dieser  Hiesels  ,.  General- 
lieutenant-' genannt.  Hiesel  kommt  dem  feindlichen  Anführer 
zuvor.  Rambach  drückt  dies  folgendermaßen  aus:  „Dieser  er- 
staunte ordentlich,  da  er  sähe,  daß  man  ihm  das  praevenire 
gespielt  hatte."  Diese  Wendung  stammt  aus  Schillers  Räubern. 
Grimm  ruft  (Vj),  als  er  Franz  M.  tot  am  Boden  liegen  siebt,  aus: 
„Er  hat  das  Prevenire  gespielt."  —  Hiesels  Räuberbande 
wächst  von  Tag  zu  Tag.  Zieht  sich  in  die  Burgauischen  Gehölze 
zurück.     (V.  41 — 45.) 

Kap.  9. 
Hiesel  ßndet   seinen  TAehling,    den  Buben  wieder;    er   buhlt   durcJt 
Geschicklichkeit  um  den  Beifall  des  Volks.  —  Verlohnte  Schlacht.  — 
Jlärkzug  ans  dieser  Gegend.  —  Neue  Grausamkeiten. — Hiesel  gerächet. 

R.  198,  199.  Andreas  Mayer,  der  Bul)o  Hiesels,  kehrt  zurück. 
Er  wird  Hiesels  engster  Vertrauter  und  in  die  gohoimston  l*läiie 
eingeweilit.     (V.  46—48.) 
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R  199— »04.  Hiwrl  rieht  in  du  Dorf  Kallmönz  Wi  Auk- 
burg  xur  Kircliweili.  llult  ciue  K^e  au  die  liauern.  in  der  er 
tich  teinrr  Taten  rühmt  Hrrej^  Staunen  durch  seine  Schieß- 
fertigkeit. Kill  Kurl>avrisrh»'s  K  ihn.  Hie«el 
geht  nach  Memuiiu^^en  in  da:»  -  r«    -^  -  i  V.  4ä — 66.) 

It  204.  805.  Hiesel  sieht  ein.  daß  er  auf  die  Dauer  den 
Nachstellungen  seiner  Feinde  nicht  ausweichen  kann.  Kr  will 
sich  in  einem  Teil  Sch>vul»eus  verstecken,  bis  man  ihn  Trrgcanrn 
hat  .\ber  auch  hier  kennt  man  ihn.  Die  Jäger  haaaen  ihn 
und  sind  ihm  auf  den  Fersen.  Hiesels  WildschOtzenphilosophie. 
(V.  55 — 57.) 

R  206—208.  Mißhandlung  des  Jägers  Kustach  Bitach. 
Hiesels  Milleidsreguni:.     (V.  57 — 60.) 

A'«i;).  10. 
ForUetzrmg. 

R  208.  209.  Hiesel  ist  grausam  aus  Berechnung.  Er  muß 
sein  »emporstrebendes  Mitleid"  unterdrücken,  um  abschreckend 
zu  wirken  und  sicher  vor  Nachßt4»llungen  zu  sein.  Alexanders 
Reue  um  Klinias  war  um  nichts  edler  als  die  Hiesels  um  den 
Jäger.  Wäre  Hiesel  in  andern  Lebensverhältniss.  '  wachsen, 
er  wäre  ein  großer  Mann  geworden.  —  Diese  i;  ng   ent- 

spricht der  Tendenz  des  Buches,  Hiesel  als  einen  Mann  hinzu- 
stellen, der.  ursprünglich  von  guten  Anlagen,  nur  durch  die 
mißliche  Konstellation  der  Verhältnisse  zum  Räuber  geworden 
ißt  —  In  V.  wird  die  Mitleidsregung  Hiesels  als  «ein  leichter 
Anfall  eines  Fiebers**  dargestellt,  dem.  wenn  es  nachgelassen  hat 
um  80  größere  Gewaltl"  folgen  werden.     (V.  60.) 

R  209— 211.     Api. i.;hl    und    Mißh;indlung   des   ZoU- 

einnehmers  Hildebrand  in  L'nt^rkirchberg.     (V.  60 — 63.) 

R.  211—214.  Hiesel  bestraft  den  Bernharti  Mark  (V.:  Merk), 
der  ihn  bei  der  Obrigkeit  denunzieren  wollte.  Kr  erfährt,  daß 
dieser  sich  in  Leutkirch  iiu  Hause  des  „Becken  oder  sogenannten 
Pfittelschneiders**  aufhält.  Kambach  verstand  diese  Bezeichnung 
nicht  und  setzte  dafür   ..im  Hause  des  Bäckers**.     (V.  63—66.) 
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E.  214,  215.  Hiesel  dringt  in  das  Haus  des  Jägers  Anton 
Werg  (V.:  Werz)  ein  und  verlaugt  das  Wildkalb,  das  dieser  ihm 
genommen  hat.     (Y.  66,  67.) 

Kap.  11. 

Gerächte  Nachstellungen.  —  Hiesels  Unstern  geht  auf.    Unglückliche 
Schlacht.   —   Der  Bvbe  wird  verwundet. 

E.  215 — 218.  Projekt  eines  Bauern,  den  Ort,  an  welchem  sich 
Hiesel  mit  seiner  Bande  aufhält,  zu  unterminieren  und  in  die 
Luft  zu  sprengen.  Eambach  nennt  das  Dorf  nicht  mit  Namen,  aber 
V. :  Eieden,  Gräflich  Zeil- Wurzachischer  Herrschaft.  Hiesel  rächt 
sich  an  dem  Bauern,  verzeiht  ihm  schließlich,  unter  der  Bedingung, 
daß  dieser  nichts  mehr  gegen  ihn  unternimmt.    (V.  67 — 71.) 

E.  218,  219.  Kampf  mit  dem  -Kaiserlichen  Kommaudo. 
Hiesel  begibt  sich  nach  Eieden,  wird  hier  von  den  Kaiserlichen 
ano'eoTiffeu.  Sein  Bube  wird  verwundet.  Hiesel  zieht  sich  zurück 
nach  Memmingen,  wo  in  einem  einsamen  Haus  der  Bube  geheilt 
wird.  Er  erkennt  die  zunehmende  Macht,  die  man  zu  seiner 
Verfolgung  aufbietet.  Begibt  sich  in  die  Gegend  von  Wildeuroth. 
(V.  71—73.) 

E.  219 — 221.  Mißhandlung  eines  Jägerburscheu  im  Mühl- 
hartforst  bei  Wildenroth,  des  Wildenrother  ,, Wegreuters"  (V.: 
Überreuter)  und  eines  andern  Jägerburschen,  den  die  Wildschützen 
auf  dem  Weg  von  Jescnwaiig  antreffen.     (V.  73 — 75.) 

b)  Tiocks  Auteil. 

Die  Oniiidc,  die  mich  veranlassen,  hier,  mit  Beginn  dos 
12.  Kapitels,  die  MitaHu^iterschaft  Tiecks  anzunehmen,  sind  fol- 
gende: Die  elf  ersten  Kapitel  halten  sich  —  sielit  man  von 
einigen  unbedeutenden  Unterschieden  ab  —  fast  skla\isch  an  die 
Vftrhige.  Dies  hilrt  von  jct/l  iiii  iiuf.  Mit  dcni  1  _;.  i\M|iii('l  setzt 
tiinc  ]{('arb('itung  ein,  die,  »ibgh'ich  si(^  iiilialtlich  iiofli  {{c/.ug  auf 
die  Vorhig(!  nimmt,  doch  als  ganz  frei  hc/ciclnu't  wimxUmi  muU. 
Von  jetzt  an  HJnd  —  wozu  schon  H;iiiili;icli  den  Anfang  gemacht 
hatte    —    fast    alle    Käsunncnicnls    iiinl    liiiisscn    Mr/ählunucn    in 
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'    /u  drum 

....^.1  u,  .:•  .,     . .-:    ilf>r,   du^     ...-    ._.   !._,.:-i 

Hill  «iiuMti  Kunuiiiut«nfiuu>ciidcD  Hefenit  brf^iuut,  diu  mit  d«ni  iin 

1 1.  Kapital  (itNuigt««!!  nur  iu  it«hr  lu»ciu  mitt4<li>ami  / 

BK'ht    In  •  '•  '      •      •  '  '   •     '      •' 

hchtr  1>>«  ./ 

ML     Er  sei  der  li<*«chQU«r  de«  I«aodvülk«,  indem  er  die  Felder 

vuiu  Wild  rfini^M'.    Seinciu  In-werbe  gehe  er  n  'ifit  uacli 

und  trotze  »etne  Boule  dem  Keiudi*  m  ulfeneiu  K ,  .  liatt  er 

«u  ^'muhuuu  »ei,  lü^i*  niihl  in  ihm.  Yli  werde*  dazu  geiwuugen« 
um  «ich  seine  Verfulger  vom  Leibe  zu  halten.  Mau  liehL,  et 
sind  keine  ori  (tedanken.     Sie  entutüuiuieu  U'iU  d«'r  Vor- 

rede der  W  ••  :  sif  vom  Verfaiiser  di*8  !<••  KapiU'l»  iK-reitj» 

auKgesprocheu.  Was  h&tte  Itaiubuch  bewegen  kennen,  eben  an- 
g«8tellt4>  Betr:  n    hier    zu  wiederholen,    wu    •  gar 

keine  Veranla>:^u.  •' "trt?   In  V.  ijjt  nur   erwäliin.    i...  m1  sei 

gruusaju.  nicht  uu  renem  Trieb,    über   aus  .Staatj^niison**. 

liier  jedoch  haben  wir  den  ganz  unvermittelten  Veniuch.  den  Iliesel 
auü  der  <■  •  r  Instinkte  und  Aus- '  i  zu  erk' 

Dieti-      - :uuÜ    vom    zweiten   M.    -         r,    von    1     __. 

gemacht  worden  sein,  üia  hierher  hatte  ihm  Uambach  diktiert, 
nun  überließ  er  ihm  die  selbätdudige  weitere  Fortführung.  Tieck 
!i  '  •  ■  ^'  •tirbeit  nicht  mit  der  trockenen  Aufzählung  von 
1  ^       ■  u.    sondern    diese    erst    durch    eine    allgemeine 

Bvintchtung  einleiten,  in  der  auch  er  seinerseits  eine  Motivierung 
li  II    geben    versuchte.     Letzlere   erfolgte    durch    eine 

«. wu  HieseU,    zu    der   sich  Tieck    die  Ijigredieu/fU    aus 

Äußerungen  Itambachs  und  aus  der  Vorlage  holte. 

Art;..  fJ. 

\'er$ueJt    einfr  Apologie  d«$  IlU*ei.    —   Fern  fr«  Oe\taUthii'Ui<tk4Utn. 

—   Der  Jlund  wird  ron  einrm  KUfer  ültmeuitdm.   —   SpieJl  eita 

toudcriMire   HoUf.   —   Hietet  tchiU. 

T.  2S1      2J3      lietra.i'- ,.     (V.  75.) 

T.  823.  224.   Hiesel  ;  ..It  drei  Aug«burgische  Soldaten 

auf  dem  I^hfelde.     (V.  77.  7H.) 


124  Heinricli  Hemmer  344 

T.  224 — 227.  Kampf  von  Hiesels  Hund  mit  dem  Hund  eines 
„ Tabulettkrämers •'  im  Wirtshaus  eines  Dorfes  (Y.:  Ingenried). 
(V.  86—89.) 

Tieck  gestaltet  die  Szene  breiter  und  detaillierter  als  die 
Vorlage.  Bei  ihm  werden  die  Waren  genannt,  die  der  Tabulett- 
krämer (V.:  Landki'ämer)  mit  sich  führt:  Strümpfe,  Mützen, 
Schnallen  usw.  In  V.  hetzt  Hiesel  seinen  Hund  ohne  jeden 
Grund  auf  den  des  Krämers,  während  er  bei  Tieck  erst  durch, 
das  Zähnefletschen  und  Knurren  des  fremden  Hundes  gereizt 
wii-d.  Tieck  erzählt,  Hiesel  habe  den  Hund  des  Krämers  vor 
Wut  gepackt  und  zum  Fenster  hinausgeworfen ;  davon  steht  nichts 
in  der  Vorlage^). 

T.  227 — 230.  Hiesel  hetzt  seinen  Hund  auf  einen  Kaiser- 
lichen Soldaten  im  Wirtshaus  des  Dorfes  Lechfeldkirchlein.  Der 
Hund  versagt  ihm  diesmal  den  Gehorsam.  Hiesels  Großmut. 
(V.  89—91.) 

Bei  Tieck  lebendige  Darstellung.  Die  Sehnsucht  nach 
einem  Freunde,  die  in  einem  Gespräch  Hiesels  an  dieser  Stelle 
zum  Ausdruck  kommt,  ist  ein  von  Tieck  eingeschobenes  Motiv. 
Eine  Betrachtung  über  das  weiche,  dem  Mitleid  so  zugängliche 
Herz  Hiesels  schließt  sich  an.  Wiederum  wird  betont,  unter 
anderen  Verhältnissen  wäre  Hiesel  ein  anderer  Mensch  ge- 
worden. Aber,  fügt  Tieck  hinzu,  kann  diese  plötzliche  Milde 
nicht  eine  List  sein,  um  den  Soldaten  an  der  Aussage  zu  ver- 
hindern, Hiesels  Hund  und  somit  Hiesel  sei  überwindbar? 
Jedoch  auch  diese  Annahme  mache,  zwar  nicht  Hiesels  Herzen, 
aber  seinem  Kopfe  Elire.  Eine  Frage  läßt  Tieck  nocli  offen : 
Warum  tötete  Hiesel  nicht  den  Soldaten?  Dieses  Bedenken  wird 
niedergeschlagen  durch  die  Worte:  „Es  bleibt  dabei!  Hiesol 
hatte  ein  gutes  Herz." 


')  Eine  authentische  Schildernnjr  des  lliuKlczwoiUnnipfos  biotol.  dor 
Hrief  de«  KloHtcruinlrnnrinoH  Scyfrid  zu  irrseo  an  seinen  Bruder,  den 
PrärnonHtnitoii8<T-Koriventualen  (ff)t(fri('d  Seyfrid  in  der  Weissenau  vom 
29.  November    1770.  —  Mit(j[eteilt  von  .1.  Sanier  a.  a.  ()..  S.  282f. 
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Kap.  i3. 

m4»$l  li-r'   f  '■'^■ution.    —    y^i*  klutj«  Bäuerin.   —    Wird  aiu   angin 
i  rni   fiH   H*i*äffr.   —    Haub  in    TfferUiujen. 

T.  i30— 3(3ä.  Miflbüüdluug  eine«  Soldjiteu  im  Wirtoluuu  zu 
Kettanchwmng.    (V.  91— 93.) 

T.  938.  233.  Sxene  in  einem  Hauernhaua.  Hieaela  und 
»einer  Gefährt4«n  Hun^^er  wird  getttiilt  durch  eine  große  SchftaMl 
(V.:  SchÜKsel  v ulier  „Kuötel").     (V.  93.) 

T.  233,  234.  Tieck  rflgt  die  an  dieaer  Stelle  in  V.  folgende 
pathetiache  Tirade,  die  eine  Hetrachtuug  Qber  die  wunderbaren 
Wege  der  Vorsehung  zum  Inhalt  hat     (V.  93,  94.) 

Tieck  führt  aus:  statt  daß  man,  wie  in  der  Urschrift  ge- 
raten wird,  die  Vorsehung  bewundert,  die  den  Verbrecher  ail- 
mAhlich  dem  sichern  Knde  eiitgegenfuhrt,  sollte  mau  lieber  die 
Weisheit  der  Vorsehung  bewundern,  die  aus  einem  V^erbrecher 
einen  anständigen  Menschen  machen  könnte.  Hiesels  sinkendes 
Glück  begründet  Tieck  damit,  daß  dieser  sich  der  Göttin  Fortuna, 
die  auf  einer  roUeuden  Kugel  sich  bald  hierhin,  bald  dorthin 
wende,  nicht  dankbar  genug  erwiesen  habe.  Kaum  habe  sie  ihn 
aus  einer  Gefahr  gerettet,  so  rufe  er  sie  schuu  wieder  um  Hilfe 
an.  Nun  kehre  sie  ihm  den  Rücken  und  wende  sich  andern 
Günstlingen  zu. 

T.  234 — 236.  Hiesel  wird  tollkühn  durch  seine  Erfolge.  Er 
setzt  unbedingtes  Vertrauen  in  sein  Glück.  Jedoch  erfordert  die 
zunehmende  Verstärkung  der  gegen  ihn  aufgestellten  Kommandos 
die  Aufnahme  neuer  Gesellen  in  seine  Baude.  Zu  dereu  Unter- 
halt reicht  das  aus  dem  Verkauf  des  Wildes  gewonnene  Geld 
nicht,  Hiesel  muß  anfangen  zu  rauben.     (V.  94,  95.) 

T.  236 — 242.  Hiesels  Raub  im  Amtshaus  zu  Teffertingen 
am   14.  Dezember  177u.     (V.  96 — 104.) 

Tieck  gibt  diese  .Szene  viel  breiter  als  die  V.  Einzelne 
Züge  nimmt  er  vorweg,  um  ein  möglichst  abgeachloaaenes  Bild 
zu  erhalten.    Das  Verhältnis  zur  (Quelle  ist  im  einzelnen  folgendes : 
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T.  236.  Namen  der  drei  falschen  Spieler:  Joseph  Ortlieb, 
Sattler;  Erasmus  Sauer,  Brauknecht;  Joseph  Säckler,  Wirt  aus 
Augsburg.     (V.  96.) 

T.  237.     Szene  im  Amtshaus.     (V.  97  u.  100.) 
T.  237,  238.    Hiesel  dringt  ein,  plündert  die  Schränke  usw. 
(V.  97—99.) 

T.  238,  239.  Das  Betragen  des  Schneiders  von  Schlipsheim. 
(V.  99.) 

T.  239.     Schreiber  Sauter.     Henkersschwert.    (V.  100.) 
T.  239.     Frage  Hiesels  nach  dem  Amtsknecht.    Fehlt  in  V. 
T.  239,  240.     Frage  nach  dem  Schreiber.     (V.  102.) 
T.  240.     Hiesel  entfernt  sich,  erscheint  aber  bald  wieder. 
Seine  Schlußrede  an  den  Obervogt.     (V.  103,  104.) 

T.  240,  241.     Szene  in  der  Scheune.     Hiesel  sucht  nach 

dem  Bauern  Geschwill,   der  sich  im  Heu  versteckt  hat.     Bei 

Tieck    sehr    lebendig    und   im    einzelnen   genau    dargestellt. 

(V.  101,  102.) 

Bei  Tieck  klingt   diese  Episode   in   ein  komisches  Bonmot 

aus.     Als   der   Bauer   Geschwill   wieder   zum  Vorschein   kommt 

und  seiner  Freude  darüber,  daß  Hiesel  ihn  nicht  gefunden  habe, 

mit  den  Worten  Ausdruck  gibt:    „nun   hätte    er   bald   ins  Gras 

beißen  müssen",  meint  einer  der  Umstehenden,  dies  letztere  „sei 

schon  wirklich  der  Fall  gewesen,  da  er  ja  im  Heu  bis  über  die 

Ohren  gelegen  habe". 

Hiesel  zeigt  sicli  als  Herr   seiner  Hotte  —  ei^i  Conirast  auch 
zioischen  Räubern. 

T.  242 — 246.  Der  Schneider  von  Schlipsheim  wütet  mit 
einem  Teil  von  Hiesols  Bande  im  Hause  des  Teffertiugisclien 
Amtsknechtes.     (V.  100,  101.) 

Tieck  schildert  sehr  aiischiiulich,  wie  der  Schneider  die  AUünMi 
und  Gcbcffden  Hiesels  kopiert.  I'ii-  s(^tzt  der  Frau  des  Amtskneclits, 
der  nicht  zu  Hause  ist,  die  Mündung  der  Flinte  auf  die  Brust, 
tobt  und  llucht  usw.  Endlich  kündet  Hiesel  sein  Kommen  durch 
den  T(»ti  einer  ITeife  an.    v\ls  er  eintritt,  stieben  die  Käubor  ans- 
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fiouKbr.  Kr  (fthrt  die  liundo  ko  luit  NVurt4*ii,  die  au  AhulicU« 
AuKspHlohf  Karl  M.'h  crtuiieru.  Kr  sagt:  «Uir  glaubt,  weil  icb  im 
AmUiiuuM*  i>lüiidn«.  hul>t  ihr  dm  Hcoht,  el>eu»u  hier  lu  haDdelu? 

Al»er  w    *;    ilit*  Nuthw(Midij,'keit    zHiu|;rt,    da'-      •    •••      -u-h 

iiietierti.  llaubUej^ier".  Kr  urunt  sie  Schuft«'.  '  je, 

Schurken,  Gauner,  Spitzhubon,  und  (tagt  vuu  ihnen:  „Die  MiUiuer 
«u  umher,  überfallen  wehrlose  Weiber  und  Kinder... 
i*. ....  ;iufel,  e«  i^»t  Schunde,  der  t'uuierad  soKher  Schurken 
tu  Beyn".  VW  dn>bt  ihnen:  „Dem  en>t4«n,  der  etwa«  ähnliche« 
wieder  ohne  meinen  ausdrücklichen  Befehl  zu  unternehmen  wagt, 
dem  JÄije  ich,  hui  mich  der  Teufel,  eine  Ku.  '  '  '  -in 
uiedertrfichtiges  Gehirn."     Besonders  dem  Qbermu'  ler 

gelten  folgende  Worte:  ,.Wie  der  ...  da  steht,  ein  Spitzbube 
und  Betrö^;er  von  Haus  aus.  Wenn  du  Lust  hast  zu  plündern, 
warum  bist  du  denn  so  feig,  du  Gaudieb?  Du  taugst  nur  zum 
Kinlildeln."  Man  denkt  an  die  Worte,  mit  denen  Schweizer 
den  feigen  Spiegelberg  maßregelt  (II,):  ^.Dreckseele  dul  Bey 
nackten  Nonnen  hast  du  ein  großes  Maul,  aber  wenn  du  zwey 
Fäuste  siehst  — .~ 

Man  sieht,  es  sind  wieder  die  Käuber,  die  hier  modifizierend 
eingewirkt  haben.     Vgl.  etwa: 

Karl  M.:  ...  Oder  schmeichelt  ihr  euch  wühl  gar  ah  Helden  za 
fallen,  weil  ihr  saht,  daß  ich  mich  auf»  Getümmel  freute  y  —  Uh 
glaubt  da«  nicht!  Ihr  aeyd  nicht  Moor.  —  Lhr  seyd  heilloa* 
Diebe!  —  (11., 

oder 

Karl  11.:  (. . .  Mit  Sduuun  und  Grauen  leg  icb  hier  diesen  blutigen 
Stab    nieder),    worunter    ru     freveln     ihr     Kucb     berechtiget 


über    den    Kinder-Mord!     den     Weiber 


von    Mördern     —     (von    Nattern    um- 
siaeht  . . .)  (Uli). 

Bei  Tieck  fuhrt  die  Frau  des  AmtsknechtM  du  ^chriatliche 
Verfahren"*  Kiesels  auf  eine  besondere  Gnade  Gottos  zurück,  zn 


wähntet 

(V.) 

1 

oder 

Karl 

M. 

:    0 

pfui, 

M 

ord  - 

..  (V 

•J 

oder 

Karl 

M. 

:     Umlai 
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dem  sie  während  der  Plünderung  mit  der  größten  Andacht  gebetet 
hatte.  —  Dieses  Motiv  fehlt  in  der  V. 

T.  246,  247.  Hiesel  läßt  dem  Obervogt  durch  die  Frau 
des  Amtsknechtes  mitteilen,  er  werde  nach  Kriegshaber  gehen 
und  mit  dem  dortigen  Obervogt  noch  derber  umgehen,  wie  mit 
ihm.  (V.  103.)  —  V.  bezeichnet  den  Überbringer  dieser  Botschaft 
nicht  näher. 

T.  247,  248.  Die  Frau  richtet  ihren  Auftrag  aus.  Sie  trifft 
den  Obervogt  an,  wie  er  sich  seine  Hand  verbinden  läßt,  und 
den  Schreiber  Sauter,  wie  er  ein  „niederschlagendes  Pulver"  zu 
sich  nimmt.  Der  Obervogt  bedauert  seinen  Kollegen  in  Kriegs- 
haber, Sauter  dagegen  fi*eut  sich,  daß  der  dortige  Schreiber,  „sein 
geschworner  Feind",  ebensoviel  Angst  auszustehen  hat,  wie  er.  — 
Fehlt  in  V. 

Kap.  15.    . 

Die  Attacke  auf  Kriegshaber  wird  aufgeschoben.  —  Begebenheiten 
in   Unternefsried^  auf  dem  Durchmarsch  nach  Auwangen. 

T.  248.  Hiesel  gibt  seinen  Plan,  nach  Kriegshaber  zu  ziehen, 
auf,  weil  er  mit  dem  geraubten  Geld  zufi'ieden  ist.  —  Fehlt  in  V. 

T.  248—254.  Mißhandlung  des  Amtsknechtes  von  Au- 
wangen im  Dorfe  ünternefsried.  Kampf  mit  den  Bauern.  Be- 
schießung des  Pfarrhofes.     (V.  104—107.) 

Die  nur  in  kurzen  Umrissen  wiedergegebene  Zeichnung  der 
V.  wird  in  ein  lebendig  bewegtes  Gemälde  aufgelöst.  Der  Amts- 
knecht wird  von  einem  von  Hiesel  abgesandton  Wildschützen 
mit  freundlichen  Worten  gebeten,  der  Bande  den  Weg  nach 
Agawang  (für  Auwangen)  zu  zeigen.  Aber  von  Hiesel  nichts 
Gutes  erwartend,  entschuldigt  er  sich  einige  Male,  er  könne 
nicht  mitgehen,  er  habe  Aufträge  zu  besorgen  usw.  Jetzt  wird 
er  mit  Gewalt  hinausgezerrt  und  von  den  Räubern  zu  Tode 
gomißliandelt.  Die  Bauern  rotten  sich  zu  Häuf,  bewallnet  mit 
Heugab(!lii,  Dreschflegeln,  Flinten  ohne  Schloß.  (Die  Angabe  der 
Bewaffnung  fehlt  in  V.)    Hiesel  zieht  sich  zurück.     Doch  :ils  die 
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Souue  untrr -"- -tmi  ist,   kommt  ihm  die  Soliimpfliohkejt  «einM 

Uöckzuge^  >  Ituuern  zu  iicwuÜtoein.     Kr  rückt  \ou  ueuew 

gegen  das  Durf.  {Die  Moti\ieniug  fehlt  in  V.)  Bejkhießt  auch 
deu  I'furrhuf,  da  er  glaubt,  der  Tfarrer  habe  die  Bauern  gegen 
ihn  aufgehetzt 

Kap,  IC. 

NaoktUUtui^fn  —  vfrijeblichf»  Auflauertt.  —  Lierfall  in  Medliugftt, 

—  B«$Hck    HüsfU    im    Klogtrr.   —    CapihJation.   —    RfUuuy    df$ 

AiiUnumne*.    —    Pjerdtkaxtf. 

T.  254 — 284.  Hiesel  stellt  dem  Uarou  von  Rackeuiz  nach. 
Dft  er  seiner  aber  nicht  habhaft  werden  kann,  richtet  er  seine  Wut 
gegen  dessen  Amtmann  (V.:  Staabsamtmaun).  (V.  lOti — 114.) 
Im  einzelnen: 

T.  255.  Hiesel  sitzt  im  oberen  Wirtshaus  zu  Mediingen, 
als  er  erfährt  daÜ  der  Amtmann  sich  im  Kloster  des  Ortes 
aufhält     (V.  107.) 

T.  256—260.  Hiesels  Befehle  an  die  Patres,  den  Amt- 
mann auszuliefern.  Die  Auseinandersetzung  zwischen  Hiesels 
Abgesandtem  und  dem  die  Türe  öffnenden  Pater  wird  breit 
ausgeführt.  Die  Patres  weigern  sich.  Hiesels  Drohung,  daa 
Kloster  zu  bestürmen.  Erst  als  Hiesel  zum  drittenmal  einen 
Wildschützen  schickt,  wird  der  Sachverhalt  dem  harmlos  mit 
den  Patres  speisenden  Amtmann  mitgeteilt    (V.  107,  108.) 

Die  Speiseszene  bei  den  geistlichen  Herren  wird  getragen 
von  derselben  Tendenz,  die  auch  Goethe  im  Götz  der  Speisescene 
im  Bischöflichen  Palast  zu  Bamberg  (I.  Aufz.)   untergelegt  hat, 

T.  262 — 264.  Der  Amtmann  bittet  den  Prior  um  Schutz. 
Dieser  sendet  zwei  Mouche  zu  Hiesel,  um  ihn  um  Gnade 
zu  bitten.     (V.  108.) 

Tieck  macht  aus  der  Auswahl  der  Mönche  za  diesem 
schweren  Gang  eine  komische  Kpisode:  Der  eine  Pater  hat  eine 
„starke  Kolik",  der  andere  behau]»tet,  seinen  kranken  Bruder 
nicht  allein  lassen  zu  können,  usw.    Alle  fürchten  sich  vor  HieseL 

Hemaer,  Die  AanLn««  L.  Tiocka.  9 
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Schließlich  erklären  sich  Xaver  und  Anton  (in  Y.  werden  keine 
Namen  genannt)  bereit,  die  Vermittlungsversuche  zu  übernehmen. 
Man  wird  an  eine  Szene  aus  Goetz  (III.  Aufz.  Wald  au  einem 
Morast)  eiinnert,  wo  auch  die  Angst  einem  Reichsknecht  so  „in 
die  Gedärme"  schlägt,  daß  er  alle  Augenblicke  vom  Pferd  muß. 
Wo  Tieck  der  Geistlichkeit  im  Sinne  der  Zeit  einen  Stoß 
versetzen  kann,  tut  er  es  mit  Freuden.  Er  läßt  die  Pati-es  „für 
die  Rettung  ihres  so  schön  genährten  Leibes"  beten,  oder  er 
bezeichnet  die  Furcht  als  die  „nahe  Verwandte"  ihres  Standes  usw. 

T.  265 — 271.  Die  Gesandten  kommen  zm'ück  mit  der 
Meldung,  daß  Hiesel  von  seiner  Forderung  nicht  abstehen 
wolle,  sich  aber  bereit  erklärt  habe,  dem  Amtmann  im 
Kloster  eine  Unterredung  zu  schenken.  Nochmals  werden 
die  beiden  Mönche  zu  Hiesel  geschickt,  um  gegen  seinen 
Besuch  im  Kloster  zu  plädieren.  Umsonst,  Hiesel  will  gleich 
mit  seinem  Buben  und  seinem  Hund  im  Kloster  erscheinen. 
(V.  109,  110.) 

Tieck  läßt  die  Mönche  sehr  ausführlich  von  ihrem  Empfang 
bei  Hiesel  in  der  Schenke  berichten.  Vor  Angst  beteten  sie 
ihren  Rosenkranz,  und  der  eine  von  ihnen  ti*at  Hiesel  entgegen 
und  hielt  eine  lange  Predigt,  in  der  er  ihn  zur  Frömmigkeit, 
zur  ^Menschenliebe  usw.  ermahnte.  Als  Tieck  diese  Szene  nieder- 
schrieb, schwebte  ihm  wohl  die  Stelle  aus  den  Räubern  (Hg)  vor,, 
wo  der  Pater  unter  die  Räuberbande  tritt.  Ebenso  wie  dort  die 
Räuber  den  Pater  verhöhuen  und  Roller  den  Hauptrannn  bittet: 
,.Haiiptnianii,  ...  soll  icli  diesen  Kerl  das  oberst  zu  untorst  unters 
Firmament  wie  einen  Kegel  aufsetzen?",  so  lachen  nucli  hier 
die  Wildscliützen  die  Ix-idon  Mönche  aus,  und  der  IJubo  bittet 
bcincn  Herrn,  ob  er  den  beiden  niciit  „die  Nase  aus  dem  Gesicht 
schießen"  dürfe. 

'I'.  ^71— 280.      Ilicscl   im    Kloster.     (V.  IK»      11  .'K) 

Diese  Szene  entspricht  inhaltlich  genau  der  V.,  nur  daß  die 
Darstellung  eine  ganz  freie  ist;  alle  RediMi  werden  im  Dialog 
wirklich  vorgeführt.  Die  jniiiegyrisclie  ]{(>(le  lliesels  auf  sich 
Helhst    ist    im   Verhältnis    zu    der    in    der    \.   imsjfedeutoten    stark 


S§1  1*<V  bsyn^he   lIiMrl.  131 

frwtitorl  I>«iu  Sino«  mich  jfdorh  (»DUipnrht  üt  vuU«UAdig 
4m  V.:  HitMl  hlH  ätk  akki  Ar  «iaeo  gwAhnlklmi  IHth  «b4 
Btebtr,  tdadani  Ar  dM  Bi«ohOts»r  dM  I^aadniaaBM ;  iv  «ei 
■lau  MA  nOtziuhrr  Meiiacli  im  QvffMuati  zo  drfi  faulen,  nichU» 
DUtxigeu  JJikDchfii.  I)aiin  Hchildrrt  er.  nirbt  okne  csmii  tMeft 
ioa  Saa£iii>c>BUle.  die  '  '  .  von  dasMi  er  aadMcrad  UBgebeo 
Ut     Kr  Ut  unsu>t  u  iig,   ktui   nicht  tchblen,  okne  v«a 

dem  geringsirB  (teriinkh  tuCgeechreckt  xu  werden  nm.  I>u 
Vorbild  lu  dienen  An  ho  nahm  Tieck  nun  einfin  »p&t4'ren 

Abechnitt  der  V.  (13.>.  ,.i,.  Dort  werden  im  An^blutt  au  die 
Fra^  ob  Hiet»el  ^lOcklich  genunt  werden  kann,  die  Wider- 
•llÜghaiteB  anfjLfMAhlt,  denen  er  gUndig  au«geM*tzt  iaU 

T.  t80 — ^82.  HiMels  Versöhnung  mit  dem  Amtiuaiin. 
(V.  11»— lU.) 

Tieck   (Olirt  die  Ver-  '  i    .  :  ;.   ■     \.-    '..f..   .»,   .n- 

V.     In    der    V.    brujj,'eu  ..         :.,     i  .i...  ;.     AL^iut..     d«  r 

Gründe  ganz  allmiUilicb  dtm  UieHel  vum  beubiÜL*htigteu  Mord  nb. 
Zuletit  will  UIm«!  seine  lUche  auf  die  Erschießung  de«  Pferde« 
des  Amtmannes  berahsciiraubeu,  Wii  dich  schließlich  aber  aucb 
dnven  abbringen«  und  der  Schluß  ist  der,  daß  der  Amtmann 
gegen  Zahlung  von  20  „Bayerischen  Thalern "  freien  Abzug 
gewinnt  Bei  Tieck  dagegen  findet  ein  Munrh  dir  schwache 
Seite  UieeeiB  heraus  und  schmeichelt  ihm  mit  seiner  Gruße  und 
seinen  Taten.  Weil  er  eben  ein  grußer  Mann  sei«  solle  er 
nicht  wie  tniuend  andere  es  jetzt  tun  wirden,  den  .Untnianu 
T-r;^-- ■.-«»».  Deasen  Leben  stehe  ja  in  seiner  Uand,  ein  Wink 
ün  zu  töten«  aber  gerade  deswegen  möge  er  dem  armen 
Kerl  das  Leben  schenken.  Dieee  Rede  hat  die  l>eaL«ichtiirte 
^'  :  lüeeel  schenkt  dem  Amtmann  das  Lel»en.    i  iie 

1>. -...._ ^lig  macht  er:  iür  seinen  Gang  und  zur  Au».-  ^u.  <ivs 
l'ferdfs  »»««iisprucht  er  die  Summe  von  2u  Talern,  h eiche  der 
Am:  rn  und  willig  bezahlt 

1.  th3,  2H4.  Uieeel  UBt  dem  Amtmann  das  Pferd  in  dM 
Kloeter  xnrftck bringen.  l)ie  Wildnchützen  haben  e«  miOhandelt. 
Kr  gebt  in  seinen  Gesellen  ins  Wirtahaus      (V.  113,  114.) 
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Kap.  17. 

Hiesel  und  seine  Genossen  schlagen  sich  mit  einem  Bauer  herum.  — 
Ortliebs   Tapferkeit,    —    des  Hundes    Sieg.    —    Ortliebs   Scheintod. 

T.  284.  Hiesel  jagt  nach  wie  vor  in  den  Waldungen  des 
Baron  Rackeniz.  —  Fehlt  in  V. 

T.  284 — 289.  Mißhandlung  des  Bauern  Johann  Ortlieb  aus 
Haunsheim.     (V.  114—118.) 

Tieck  hält  sich  genau  an  die  V.     Dialogisierung! 

Kap.  18. 
Hiesel   im   Dorfe   Elchingen.    —    Würfelspieler.    —   Überfall.  — 
Geistesgegenwart.  —  Heftige  Schlacht,  Sieg,  —  Her  Hund  geht  durch. 
T.  289,  290.    Hiesel  fühlt  sich  nicht  mehr  sicher,  zieht  sich 
in  die  oberen  Gegenden  Schwabens  zurück.     (V.  118.) 

T.  290.  Hiesel  läßt  im  Dorf  Elchingen  seine  Schuhe  flicken. 
(V.  119.)  —  Von  dem  Schild  mit  der  sonderbaren  Umschrift: 
j.Hier  werden  aus  alten  Schuhen  neue  gemacht",  das  vor  dem 
Haus  des  Schusters  hängt,  steht  in  der  V.  nichts. 

T.  290—299.  Hiesel  spielt  Würfel  im  Wirtshaus.  Kampf 
mit  dem  Kommando  der  Reichsstadt  Ulm.     (V.  119 — 125.) 

T.  295.  Der  gi-ausame  Wildschütz,  der  einem  verwundeten 
Soldaten  den  Kopf  abhauen  will,  ist  bei  Tieck  der  bekannte 
Schneider.     Diese  nähere  Angabe  fehlt  in  V.     (V.  123.) 

T.  296,  297.     Der   Verlust   des   Hundes   wird   bei   Tieck 
zu   einer   sentimentalen  Episode.     Hiesel   ist   außer  sich   vor 
Schmerz.     Zuerst  ruft   er  den  Hund  und  sucht  ihn  überall 
mit  seinen  Genossen,   dann  flucht   er   laut,   schließlich  fängt 
er  an  zu  weinen.     (V.  124.) 
Tieck   schließt  das  Kapitel  mit   der   saloppen   Bemerkung, 
es  habe  keinen  Zweck  nachzuforsclien,  wohin  der  Hund  golaufou 
sei.    Er  allein,  als  „wahrheiisliobonder  Goscliichtsschrciber",  wäre 
in  der  Lage,  die  richtige  Auskunft  zu  geben,   aber  da  ilini  nun 
einmal    die   authentischen   Belege   fehlten,   müsH(^   er  Ic^ider  ver- 
zichten.    Mit  den  Worten:    „Der  Hund    ist   fortgehiufen  und  so 
wollen  wir  ihn  denn  aucli  hiufen  hissen  und  zur  Geschichte  unseres 
Hehlen  zurückkehren"  gelit  Tieck  zum  nächsten  Kapitel  über. 


•^Rjj  l)«f  b»yrt»che   l{i««el.  133 

Haeh4  im  VUntTgtUH  an  drm  Jä<frr  zu  Ihlzmrhteang.  —    Er  wird 
ataptptüntirrt.     —     Ilifftt    grht    übtr    dit    Donau.  liauh    in 

(i<s»erttJiau»en. 
T.  2^9     MM.    riK'rfall  dos  Jägers  tu  HulzÄihwaii;^  um  MiUag 
Um  30.  Dezember  177U.     {\.  126—129.) 

Tieck  bereitet  die  Situation  dadurch  vor,  daß  er  den  Jäger 
gerade  vom  bayrischen  Hiesel  in  der  Zeitung  lesen  laßt,  alü 
die  liüuber  in  da.«  Haus  eindringen.  Die  V.  125  bemerkt  nur 
ganz  allgemein,  daß  der  Jäger  die  Zeitung  his. 

T.  304.     Hiesel  setzt  über  die  Donau.     (V.  129.) 
X,  304 — 306.     Hiesel   dringt   am    H.   Januar    1771    lu    das 
Haus  des  Jägers  zu  Gessert^bausen  ein.     (V.  129 — 131.) 

Tieck  hält  sich  genau  an  die  Vorlage.  Die  in  V.  131  nur 
dem  Inhalt  na^h  angegebene  moralische  Rede  der  Jägerin  wird 
wörtlich  mitgeteilt. 

Kap.  20. 
Jiu.sel  zu  Frankeuried.   —  Überfall  bei  dem  Jäger.  —  Ilitsel  und 
ein   Prediger.   —    IHeeer  urird  ijeprelU. 
T  307,  308.     Hiesels  Auftrag,   den  Jäger  herbeizuschleifen 
und  ihn  zu  t<>t*n.  wenn  er  Widerstand  leiste.     (V.  131,  132.) 

T.  309.  Bei  Tieck  geht  die  Tochter  des  Jägers  zum  Tfiirrer 
und  bittet  diesen,  bei  Hiesel  Fürsprache  für  ihren  Vat«r  einzu- 
legen. Der  Pfarrer  macht  sich  auf  zu  Hiesel  und  hält  ihm  eine 
Strafpredigt.  (V.  132.)  —  Die  V.  läßt  nicht  erkennen,  wer  den 
Pfarrer  zu  diesem  Schritt  veranlaßt. 

T.  310—316.  Des  Pfarrers  Hekehrungsversuche  an  Hiesel 
und  seiner  Bande.     (V.  132,  133.)  —  In  der  V.  nur  erwähnt 

Bei  Tieck  erinnert  die  Rede  des  Pfarrers  wieder  in  ihrer  ganzen 
Art  an  die  des  Pat«rs  in  den  Räubern  (IIj).  Wie  der  Pater 
dort  fragt:  „Ist  das  das  Drachennest?",  so  hier  der  Pfarrer: 
„Bist  du  der  Mann,  den  man  den  Bayrischen  Hiesel  nennt?** 
Wie  die  Räuber  den  Pater  verhöhnen,  so  auch  die  Wildschützen 
den  Pfarrer.  Der  Pater  nennt  die  Räuber  ^Höllenbrut-,  der 
Pfarrer  den  Hiesel  ..Sohn  der  Hölle-.     Ähnliche  Worte,  wie  sie 


i34  Heinrich  Hemmer  354 

Karl  M.  in  bezug  auf  den  Pater  sagt:  „Steht  er  nicht  da,  als 
wollte  er  Feuer  vom  Himmel  auf  die  Rotte  Korah  herunter 
beten",  legt  Tieck  dem  Pfarrer  in  den  Mund,  wenn  er  ihn  in 
höchstem  Eifer  ausrufen  läßt:  „Und  es  fällt  kein  Feuer  vom 
Himmel,  die  Zunge  dieses  Verruchten  zu  lähmen?".  Den 
Worten  des  Pfarrers:  „Die  Hölle  streckt  schon  ihre  schwarzen 
Arme  nach  dir  aus,  die  Teufel  bereiten  schon  jauchzend  deine 
glühende  Lagerstätte  und  wälzen  Flammen  auf  Flammen,"  liegen 
ähnliche  Vorstellungen  zugrunde,  wie  Spiegelbergs  bramar- 
basierenden Tiraden  (Ig):  ,.. . .  daß  sich  die  Satane  festtäglich 
herausputzen  . . .  und  Myriaden  gehörnter  Köpfe  aus  der  rauchen- 
den Mündung  ihrer  Schwefelkamine  hervorwachsen,  unsern  Einzug 
zu  sehen  . . ." 

T.  314,  315.     Hiesel    heuchelt    eine    Zerknirschung    und 

befiehlt,    dem    Jäger    drei    geraubte    Flinten    zurückzugeben. 

Aber  nur  unter  der  Bedingung,  daß  der  Pfarrer  —  die  Zeche 

der  Wildschützen  bezahlt.     Die  Entgegnung  des  Pfarrers,  er 

habe  kein  Geld,  widerlegt  Hiesel  dadurch,  daß  er  sagt,  er  habe 

Geld  in   des  Pfarrers  rechter  Westentasche   „tanzen"   hören. 

Schließlich  zahlt  der  geistliche  Herr  vier  Taler  (in  der  V.  die 

Höhe  der  Summe  nicht  angegeben)  und  geht  davon. 

T.  316,  317.     Es  stellt  sich  heraus,  daß  die  drei  dem  Jäger 

zurückgegebenen   Flinten   unbrauchbar   sind.     Tiecks   Zusatz:    es 

fehlt  ihnen  das  Schloß.     (V.  133.) 

Kap.  21. 

Der  Kriuj  geht  so  lange  zu  Wasser,  bis  er  bricht.  —  Hiesel  findet 

seinen  Meister.  —  f/ieutenant  Schedel.  —  Überfall  In  Osterzell.  — 

Schlacht.  —  Rasende  Gegenwehr.  —  Niederlage.  —  Hiesel  gefangen. 

—  Die  Gefangenen  werden  nach  Dillingen  geschleppt. 

T.  317,  31H.  fliesols  Bande  wird  iniiiicr  stärker.  Die  Be- 
hörden beschließen,  mit  allen  Mitteln  dv\u  Treiben  dorsolben 
Einhalt  zu  tun.  Ein  zahlreiches  Koniinando  wird  aufgestellt  unter 
der  Leitung  dos  Premierleutnants  Schedel.     (V.  134,  135.) 

'1'.  31 H.  HioHol  wird  nicht  gewarnt.  Die  Hauern  wünschen  seinen 
Lnt«'rgang,  weil   er  cinigi^  liiiiKllcute  nnühandelt  hat.  —  l'ohlt  V. 
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T.  31V— 330.      llietvljl   ClMNTUIU|><*lun^    und   Ciefaiit/rüitahiiic 

ui  driu  Durf«  08t4*ri4)Jl.     (V.  136—147.) 

Tteck  hllt  itich  iuhaitlicb  im  all^'Piuvinnu  au  die   \ 

T.  327.  Ihu  Hild  von  dv>r  Tudu«MUi)p(t  Hif«eU  Mt-ij^-  i. 
Tioi'k  dadurch,  daü  er  dioüen  »eiu  ^atize»  LeU<u  achuell  lUi 
(Jeitit  fiborblickeii  liUiL  ^.Wtu-'  ich  jetzt  Uauvr,"  M^ufzt  Hieael, 
.war'  ich  Soldut" 

T.  329.     Tieck    kann    nicht    umhin,   di«  Stimi'"-" de« 

MB    Boden    gefeüüelt     liegenden    IlietMl    zu    chai  eu. 

Hiesel  rollt  wütend  »eine  großen  Augen,  bald  sieht  er  seoti» 
meitel  in  den  Schnee,  bald  zum  Himmel  durch  die  dörren 
Aste  einfi«  Baumes  liindurcL  usw. 

Kap.  22. 

Wuhreud  Tieck  bis  jetzt  die  V.  breiter  tr-  "  Itete.  faßt  er 
im  vorletztt'U  Kaj>it*»l  die  eut<jpr«*chendeu  AI  der  V.  ver- 

hiltniümäßig  kurz  zusammen. 

T.  331,  Alle  (jefaugeuen  sind  am  Ort  ihrer  Bestimmung 
angelangt,  sie  werden  eiugeschIo&»en  und  streng  bewacht.  Man 
l&fit  sie  keinen  Mangel  leiden,  besonders  Hiesel  nicht.  Vmu 
den  Taten  leugnet  letzterer  keine  einzige.  Nur,  an  wen  er  daä 
Wildbret  verkauft  hat,  weigert  er  sich  anzugeben.  Vielen  hat 
er  das  Fleisch  auch  zum  Kaufe  aufgedrungen.  (V.  147,  148.) 
(Die  in  V.  angeführten  tingiert«u  Namen  der  Wildbretabuehmer 
läßt  Tieck  weg.) 

T.  331.  332.  Hiesel  hält  sich  für  unschuldig.  Das  Wild  sei 
frei.  Ks  gehöre  jedem  rechtmäßig,  der  es  sich  erworben  habe. 
In  diesem  seinem  Rechte  sei  er  vun  Jägern  und  Soldaten  gestört 
worden,  er  habe  sich  nur  seines  Lebens  gewehrt     (V,  149,  150.) 

T.  332.  Hiesel  verhält  sich  ruhig  im  Gefängnis.  Es  ent- 
spricht nicht  seinem  sonstigen  edlen  Charakter,  daß  er  die  Schuld, 
fklls  er  eine  solche  überhaupt  zugibt,  auf  seine  Genossen  ab- 
ucht     Die  Richter  Ir  «ieständnis  idler 

,  wenn  sie    seine  Her  _,  Dem  Buben, 

dem  Sattler  und  einigen  andern  WildschQtien  gelingt  es  zu 
entfliehen.     (V.  16o,  161.) 
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T.  332.  Hiesel  hört  sein  Todesurteil  ruhig  an.  Hält  eine 
Dankesrede  an  das  Gericht,  die  mit  den  Worten  endet:  „. . .  über 
fünfzig  Jahren  lebt  ja  auch  keiner  von  denen  mehr,  die  mir  heute 
mein  ürtheil  sprechen".     (V.  151,  152.) 

T.  332,  333.     Kiesels  Hinrichtung. 

Es  ist  ein  gutes  Zeichen  für  Tiecks  Geschmack,  daß  er 
diese  Szene,  die  in  V.  peinlich  genau  geschildert  ist  und  mit 
der  Beschreibung  der  Hinrichtungsinsti'umente  fast  drei  Seiten 
in  Anspruch  nimmt,  möglichst  eng  auf  den  Raum  einer  halben 
Seite  zusammenpreßt. 

Hiesel  wird,  nachdem  ihm  vor  dem  Eathaus  das  Todesurteil 
noch  einmal  vorgelesen  worden  ist,  in  einer  Kuhhaut  auf  den 
Kichtplatz  geschleift.  Auf  dem  Gerüst  angekommen,  erschrickt  er, 
als  er  die  „Maschine"  (V.:  Zergliederungsmaschine)  erblickt.  Er 
staiTt  einige  Zeit  vor  sich  hin.  Wird  hingeworfen,  erdrosselt  und 
gerädert.  (V.  152, 153.)  —  In  V.  163, 154  folgt  das  Zerschmettern 
der  Arme  und  Beine  mit  dem  Rad.  Dann  die  Vierteilung  und  die 
Verteilung  der  einzelnen  Körperteile  an  verschiedene  Ortschaften. 

T.  333.  Zwei  Genossen  Hiesels  sterben  am  gleichen  Tage 
durch  das  Schwert.     (V.  154.) 

Die  V.  weist  dann  auf  die  Abbildung  der  Radbrechmaschine  ^) 
hin  und  schließt  die  Geschichte  des  bayrischen  Hiesel  mit  der 
Feststellung,  daß  der  Held  im  Grunde  genommen  ein  Feigling 
war,  da  er  eine  große  Angst  vor  dem  Tod  au  den  Tag  legte, 
und  daß  sich  hier  einmal  wieder  die  Wahrheit  des  Satzes  bestätige: 
„Wer  an  den  Galgen  gehört,  kann  nicht  ersaufen".  (V.  154 — 157.) 
Tieck  (S.  333)  schließt  das  Kapitel  mit  dem  Hinweis  auf  das 
der  „Urschrift"  angefügte  Gedicht  „im  Geschmack  der  sehr 
schönen  moralischen  Lieder".  Dieses  Gedicht  (7G  Verse)  hat  die 
Überschrift:    „Graltschrift  des  geviertlioilton  Bayrischen  Hiosols" 


')  Üftorsphrift:  „ad  j»a^.  l(A.  üoiiaiior  Al)rili  dor  l{a(ll)n'pliiiiascliiiH\ 
die  bey  der  Hinric-htun^  ^robraucht  worden."  Ein  zweiter  Jvujiferstieli 
zeigt  den  Akt  der  llinric-htun^:  „ad  pajf.  153.  Ausschleifunp  und  Execution 
dcB  UayriHchon  iiioHols,  So  wie?  hoIcIk!  den  (i.  September  1771  auf  einem 
dazu  bereilcton  norlLsfe  vor  der  IldclifürHtl.  UeHiden/.-Statt  Dilliii^ren  voll- 
zogen worden,    naeli    dem   Ijrbcii    und    wi(;   es   vorj^ej^anpon    vorgestellot." 
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(V.  158-163).     I  "*   ^-^   ' 

Hirnrl  an  (IVile     -     ■      K     :  i  ; 

Affrotlich  auitt^fllt  worden),  entwirft  ein  kurze«  Bild  von  il< 
I^ben   und   endet   mit   der  wenij;   np)  ■  • 

man  eine  Keule  ron  Schwein.  Iteh  <»d»  i  !•;.-.■  .^..^ ;■ ..  .......i. 

HO  »oll  niun  dfuken.  e«  »ei  ein  .Stück  Kleiuch  vom  K«">rj»er  de« 
bayrischen  Hieael,  dann  vergebe  einem  die  Lu«t  an  Wildbret, 
und  man  mache  aich  keines  rnterechleifH  »chuldig. 

Kap.  iJ. 
Epüoff  (fehlt  in  V.). 

T.  3S3.  334.  Tieck  führt  aus:  Hiesel  starb,  keiner  wird  ihm 
m;ii  Mitleid  ver8;4«i:eu.  Aber  ward  er  nicht  zu  hart  l»e8traft.  da 
fi  lioch  von  st'incm  Verbrechen  nicht  übenteu^^t  war?  Der  Ver- 
fasser nimmt  jettt  Abschied  vom  Leser  und  hofft  ihn  unterhalten 
zu    haben.     Vielleicht   hat    er    ihn    auch    nicht    uii'  und 

manchem  fSllt  ein  Stein  vom  Herzen,  wenn  er  die  .•■  Worte 

liest.  Aber  auch  dem  Verfasser  fUllt  ein  Stein  vom  Herzen, 
.denn  im  engsten  Vertrauen  gesagt  es  ist  ihm  sehr  sauer 
.  A  "  1.  diesen  Kerl  als  einen  Helden  in  seinem  Fache  dar- 
.-;•.■..-:..  wie  es  die  Pflicht  jedes  Biographen  ist  WaruiuV  Weil 
er  nichts  mehr  und  nichts  weniger  war,  als?  ein  Spitzbube. - 

Mit  dieser  Wendung,  die  Tiecks  aufrichtiges  Bekenntnis 
enthält  und  mit  der  er  zugleich  sich  und  sein  Werk  persifliert, 
schliettt  das  Buch. 

Beobachtungen. 

Rambach  hfilt  sich  im  allgemeinen  ganz  eng  an  die  V.  Doch 
nimmt  schon    er.  wo  er  es  für  zweckmäßig  hält  ^'  *  "i. 

So  S.  149  zur  Charakteristik  Hiesels.    .\uch  sucht  i  h 

durch  Dialogisierting  von  in  V.  nur  angedeuteten  Gesprächen  die 
Situation  lebendiger  zu  gestalten  (Gespräche  zwischen  Hiesel  und 
MüUer  162;  '■-    *'     •  haus  zu  Ho^^  ■  ■ '—   188-191). 

Tieck  .1  nicht  nur  f.  ..•  und  Motive,  sondern 

durch  die  Einfügung  eigener,  neuer  weitet  er  die  Situationen  der 
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Y.  ZU  dramatisch  bewegten  Episoden  aus.  Nachgewiesen 
wurde  dies  bei  folgenden  Szenen:  Hundezweikampf  224 — 27; 
Hund  und  Soldat  227 — 30;  Kiesels  Raub  im  Amtshaus  zu 
Tefiertingen  236 — 242;  Szene  in  der  Scheune  240,41;  Raub  im 
Hause  des  Teffertingischen  Amtsknechtes  242 — 46;  Wie  die  Frau 
des  Amtsknechts  den  Obervogt  antrifft  246;  Bauernkampf  in 
Unternefsried  248 — 54;  Das  Schild  des  Schuhflickers  in  Elchiugen 
290;  Der  Hund  läuft  fort  296,  97;  Der  Jäger  liest  in  der 
Zeitung  vom  bayrischen  Hiesel  299;  Des  Pfarrers  Bekehrungs- 
versuche 310 — 16;  Todesangst  Hiesels  327.  —  Geschehnisse, 
die  in  V.  ohne  nähere  Angabe  des  Grundes  vor  sich  gehen, 
motiviert  Tieck.  So  den  Verzicht  Hiesels  auf  den  Raub  in  Kriegs- 
haber 248;  Den  erneuten  Angriff  auf  die  Bauern  in  Unternefsried 
254;  Warum  die  Bauern  ihn  verlassen  318.  —  Anders  wie  die 
Vorlage  motiviert  Tieck  das  heraufdämmernde  Schicksal  Hiesels. 
Die  V.  93,  94  legt  das  Schicksal  in  Hiesel  hinein,  Tieck  334 
über  Hiesel.  Die  V.  führt  aus,  in  welch  wunderbarer  Weise 
die  Vorsehung  dulde,  daß  der  Verbrecher  von  selbst  seiner  Strafe 
entgegengehe.  Tieck  sagt,  Hiesel  fiel,  weil  sich  die  Göttin 
Fortuna  von  ihm  abwandte.  Ein  anderes  Motiv  als  V.  legt  Tieck 
auch  der  Versöhnung  Hiesels  mit  dem  Amtmann  unter.  In  V.  113 
läßt  sich  Hiesel  vorzüglich  durch  das  Geld  zu  einer  Verständigung 
bewegen;  bei  Tieck  281  gelingt  die  Versöhnung  durch  die  List 
des  Mönches,  der  Hiesels  Stolz  und  Großmannssucht  schmeichelt. 
—  Handlungen,  deren  Träger  in  V.  nicht  näher  bezeichnet  sind, 
legt  Tieck  bestimmten,  bekannten  Personen  bei.  So  wird  246, 
247  die  Meldung  von  Hiesels  geplantem  Überfall  in  Kriegshaber 
durch  die  Frau  des  Amtsknechts  besorgt;  ferner  werden  die 
grausamen  Taten  einzelner,  in  V.  nicht  näher  ))ezeichnoter  Wild- 
schützen alle  dem  i'otbävtigen  Schneider  zugeschrieben  (z.  B. 
T.  295  —  V.  123).  Tieck  bezweckte  durch  diese  Übertragung 
einzelner  Züge  auf  ))oatimn]to  Persönlichlieiten  jedenfalls,  letztere 
aus  dem  Rahmen  dos  Ganzen  hervorzuheben  nnd  nachdnicklich 
zu  charakterisieren. 

I)<'i"(',i(;herte    'J'icck    seine    Darstellung    durch    eigene,    neue 
Motive,  HO  ]\o[\  er  aber  auch  androrseilK,  wo  er  es  für  nötig  hielt, 
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iii  (1er  V.  OegebeoM  fürt  So  vemchteC  er  auf  ili«  in  V.  oft  vor- 
kuuiiufud«  huchiiUOu^'e  Ver^ltMchuu^'  von  JVrHouen  und  Tieren 
mit  tP'^t^  hüitoriik'ben  Nuuiea.  L'm  ein  lic>i<piel  tuiituführi'U. 
uinl  iu  V.  7U,  79  drr  Hund  IlicMfU  mit  deui  ..lMTnhnit4«n  I.tnb- 
jifcrd  dcj»  grott*<u  AloxundtT.  liu»«'pluiluii"  vcrgln'lji'n.  Oder  Hiotfeb 
ruhe«  Auflretou  iu  der  Sdieuke  lu  lugenriiMl  (V.  88)  wird  iu 
Ueiivhun^  (gesetzt  zum  „ürolkMi  ItoLind'*.  /um  „Peter  von  Mob> 
Uiubau",  zu  deu  ^zwAlf  rair»  iu  Fraukn-ich",  zu  den  „Kittem 
\<«m  lirennondtMi  Sumhjh'I-,  /.um  ^klugen  ZaulKTor  Merlin'*,  zum 
.. weisen  Alquif"  u.  a.  m.  Fenior  übergebt  Tieck  jene  Absciinitte 
der  V.  89  und  93.  94,  die  uugeiicbtet  der  pan«  ;  Tendenz 

de<  Huches  auf  das  bevorstehende  grauenhafte  1... esel.s  hin- 
weisen und  vorbereiten. 

KintlQsse  der  Käuber  ließen  sich  verschiedentlich  nach 
weisen:  Worte  Karl  ^I.'s  und  Schweizers  auf  die  Itede  HieaeU 
an  seine  Genossen  (besonders  au  den  Schneider)  242 — 46;  die 
Szene,  da  der  Pater  unU>r  die  Uiluber  tritt  (II 3),  auf  die  lange 
Predigt  des  einen  der  beiden  gegen  Hiesel  abgesandten  Mouche 
265 — 271 ;  dieselbe  Szene  auf  die  Kede  des  Pfarrers  an  die 
liande  310—316. 

Aus  Götz  mag  die  Speisesaalszeue  im  bischOf liehen  Palairt 
(I.  Aufz.)  auf  die  Gestaltung  der  Tafelszene  im  Kloster  von  Med- 
lingpu  (256 — 260)  eingewirkt  haben,  die  Vorstellung  von  den 
j..hysi.«<chen  Folgen  einer  ausgest;indeueu  Angst,  wie  sie  bei  einem 
Keichskuecht  (III.  Aufz.)  sich  geltend  macheu,  auf  die  Person  des 
Pater  Augustiu  übertragen  wnrden  sein  (263). 

Die  Haupttendenz  des  Huches  ist  natürlich  die,  dem  bar- 
rischen  Hie«el  ein  apologetisches  Denkmal  zu  setzen.  Während 
die  V.  dies  dadurch  zu  erreichen  sucht,  daß  sie  immer  wieder 
Hiesels   ^    ;  -  >      ^- n   .1       i ,  jj^   seint,   \y^^^^^   tides,   mit   der 

er  alle  K  .11  Mut    und  Trotz   in    offenem 

Kampf  betont,  legt  Tieck  den  Hauptnachdruck  auf  die  Herück- 
■j:  der  mißlichen  Lebensverhältnisse,  unter  denen  Uiesel 
;.  i.»  ...wgerweise  ein  Dieb  und  Kiluber  werden  mußte.  Anders 
ausgedrückt:  Die  V.  entjjchuldigt  die  Taten  Hiesels,  Tieck  da- 
gegen ist  sich  der  Räubereien   als  unsittlicher  Handlungen  wohl 
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bewußt,  er  kann  sie  nicht  entschuldigen;  wohl  aber  klagt  er 
die  Gesellschaft  an,  die  einen  solchen  Menschen  wie  Hiesel 
produziert.  Sie  ist  es,  die  Hiesel  zum  Dieb  und  Räuber  gemacht 
hat  (2301).  Andrerseits  ist  Tieck  bestrebt,  Hiesel  als  den  von 
seinem  Beruf  überzeugten  Beschützer  des  Landmannes  hin- 
zustellen; denn  er  säubert  die  Felder  von  dem  unnützen  Wild. 
Daß  er  gi'ausam  ist,  hat  seinen  Grund  in  den  Verfolgungen, 
denen  er  sich  bei  der  seiner  Ansicht  nach  berechtigten  Ausübung 
der  Jagd  ausgesetzt  sieht  (221—223). 

Die  unglücklichen  Lebensverhältnisse  Hiesels  (auf  die  schon 
in  V.  3  fi.,  aber  nur  sporadisch,  besonderer  Nachdruck  gelegt  ist), 
wm-den  von  Rambach  bereits  berührt  (145 — 147),  von  Tieck  aber 
zum  Leitmotiv  seiner  Reflexionen  über  Hiesel  gemacht.  Die 
Annahme  liegt  nahe,  in  dieser  einseitigen  Betonung  der  Gesell- 
schaft als  der  Unterdrückerin  der  guten  und  Förderin  der  schlechten 
Fähigkeiten  eines  Menschen  den  mittelbaren  Einfluß  von  Rousseaus 
fi'eiheitlichen  und  antisozialen  Ideen  zu  erblicken.  Und  man  wird 
geneigt  sein,  der  Tieckschen  Darstellung  einen  im  Vergleich  zur 
V.  gehobeneren  ethischen  Gehalt  zuzusprechen.  Man  wird  sich 
dazu  um  so  berechtigter  fühlen,  als  Tieck,  wie  wir  gesehen  haben, 
dem  bayrischen  Hiesel   pathetische  Worte  und  Allüren   verleiht. 

Allerdings  ist  kein  Zweifel,  daß  Rousseau,  dessen  Einfluß 
wir  bereits  im  Allamoddin  verspürten  (s.  o.  S.  321),  auch  hier, 
wenn  auch  sicherlich  mehr  unbewußt  als  bewußt,  in  Tieck  nach- 
wirkte. Aber  abgesehen  von  der  bereits  angeführten  Schluß- 
wendung, in  der  Tieck  sein  Werk  offen  persifliert  und  an  den 
Pranger  des  Spottes  stellt,  ist  zu  bedenken,  daß  eine  höhere 
Auffassung  von  Hiesel  und  seinem  Schicksal  doch  eben  nur  in 
den  Betrachtungen,  die  in  den  Fluß  der  Handlung  hineingestellt 
werden  und  diesen  einige  Augenblicke  aufhalten,  zum  Ausdruck 
kommt.  Sind  die  Betrachtungen  vorbei,  so  fließt  die  Handlung 
weiter,  und  Hiesel  ist  wieder  derselbe  rohe  Mensch,  der  an  bloßen 
Grausamkeiten  und  Räubereien  seine  Freude  hat.  Es  l)esteht 
also  ein  Zwiespalt  zwischen  der  Meinung,  die  uns  Tieck  von 
Hiesel  in  den  Betrachtungen  aufdrängt,  und  dem  Eindruck,  den 
wir   HcUtst   aus   den  Taten  Hiesels  gewinnen  können.     Während 
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Karl  M.  z.  B.  tr^'t'^  seiut«8  IWubertypus  ein  iHlicr  Mensch  int, 
wiüirend  in  jeder,  auch  der  scheinbar  rohesten  seiner  Taten  ein 
higherer  ethischer  Wille  sich  offenbart,  steckt  hinter  Hiesel  und 
seinen  Hanaiuniien,  trotz  des  stellenweise  sich  auüernden  Ver- 
^^\u•hes,  dieselben  zu  vertieftMi  und  bi'greiflich  zu  macheu.  nichts 
als  die  rohe  Lust  am  Morden  und  Plündern. 

Stilistisches.  Die  V.  ist  abgefaßt  in  nüchternem  Chronisteu- 
Um.  Diesen  löste  Tieck,  wie  im  Verlauf  der  Tutersuchung  schon  oft 
erwähnt  wurde,  in  frische,  lebendige  Darstellung  auf.    Ohne  aber 
dabei  ins  Prunkvolle  /.u  verfallen.    Im  Gegensatz  zu  dem  Stil  des 
Almansur   und    des  Allamoddin  konstatieren  wir  die  Anstrebung 
großraöglichster  Simplizität,   die   sich    in  dem   fast  vullstfindigen 
Verzicht    auf    bunte    Attribute,    schillermle    Metaphern,    Personi- 
tikationen   und   ähnliche   Kunstmittel    Sußert,    und    in   der    man 
vielleicht  den  ersten  Ansatz   zu  dem  späteren  Märchenstil  sehen 
kann.     Tiecks    Dik-tion   ist    sachlich    und   im    eigentlichen   Sinne 
schmucklos,  aber  das  seinen  Stil  von  dem  der  V.  Unterscheidende 
ist,  abgesehen  von  der  eleganteren,   modernen  Schreibweise,   die 
temperamentvolle   dramatische   Verve,    mit   der   das   vorliegende 
karge  und  langweilig  erzählte  Material  gehandhabt  ist.    Werden 
die  Begebenheiten  in  V.  als  in  der  Vergangenheit  geschehen  er- 
zählt, so  läßt  sie  Tieck  vor  unsern  Augen  dramatischen  Verlauf 
nehmen.    Wird  von  Gesprächen  zweier  Personen  nur  der  Inhalt 
berührt    so    gibt    Tieck    die    Gespräche    in    dialogisierter   Form 
wieder.     Der  Nachdruck   auf  das  Wirkungsvolle,   Spannende   er- 
fordert  natürlich   eine   breitere  Ausladung  der  Erzählung.     Man 
vgl.  etwa 

V.  100.  „Der  ÜQtervogrt  Sailer  war  der  erste,  welcher  den  Hiesel 
mit  seiner  Bande  in  den  Amtshof  einmarschieren  sähe,  und  schrie  also- 
bald  mit  einer  sterbenden  Stimme:  Der  Hiesel  kommt  mit  aller  seiner 
Mannschaft!  Der  Schreiber  Sauter  aber  Buchtete  sich  in  diesem 
ersten  Schrecken  hinter  einen  Verschlag  in  der  Amtsstube.-' 

mit 

T.  237.  „Es  war  zehn  Uhr,  Sailer  wollte  eben  fortgehn,  als  er  an 
das  Fenster  trat,  und  sähe,  wie  Hiesel  sich  mit  achtzehn  von  seinem 
Gefolge  um  das  Haus  zog  und  alle  Ausginge  sorgfälüg  beseUte.  Er 
ward  blaß  und  üug  au  zu  zittern.      Der  Übervogt  Heß  bemerkte  dies 
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und  fragte:  „Was  ist  um,  lieber  Mann?"  Sailer  ließ  Hut  und  Stock 
fallen  und  —  „da  kommt  —  der  Hiesel  mit  —  seiner  —  ganzen 
Mannschaft!"  —  war  alles,  was  er  stotternd  hervorbringen  konnte. 
.Kaum  hörte  der  Schreiber  Sauter  diese  Worte,  als  er  in  der  größten 
Angst  das  Tintenfaß  über  das  eben  geendete  Blatt  goß,  vor  Schreck 
seinen  Stuhl  umwarf  und  sich  hinter  einen  Verschlag  in  der  Amts- 
stube zurückzog." 

Dieses  Beispiel  möge  besser  als  alle  Erklärimgsversuclie 
einen  Einblick  in  Tiecks  Schreibweise  gewähren.  Und  zwar 
kann  man  die  Beobachtung  machen,  daß  mit  der  Übung  seine 
Geschicklichkeit  wuchs,  daß  also,  je  mehr  das  Buch  dem  Ende 
zugeht,  die  Bearbeitung  eine  freiere  und  selbständigere  wird. 
(Vgl.  etwa  noch  T.  241,  42  —  V.  102;  T.  249,  50  —  V.  105; 
T.  299,  300  —  V.  125.) 

Was  der  Schreibweise  Tiecks  aber  das  besondere  charakte- 
ristische Gepräge  verleiht,  ist  die  die  Darstellung  durchbrechende 
Ironie.  Schon  Rambach  hatte  durch  das  der  Geschichte  voran- 
gesetzte lateinische  Motto,  durch  das  er  wohl  das  vorliegende 
Mißverhältnis  zwischen  Stoff  und  Tendenz  des  Buches  betonen 
wollte,  sowie  durch  gelegentliche  Wendungen,  wie  „ambassadeur 
exti-aordinaire"  (s.  o.  S.  340)  oder  die  mit  scherzhaftem  Ernst 
vorgetragene  Hypothese  der  Verwandtschaft  des  Schillerscheu 
Sonnenwirtes  mit  seinem  Sternwirt  (s.  o.  S.  339),  gewisse  Ausfälle 
in  das  Gebiet  des  Komisch-Legeren  gemacht.  Aber  was  hier 
bei  Rambach  nur  vereinzelt  und,  ohne  mit  der  eigentlichen  Er- 
zählung in  unmittelbarem  Zusammenhang  zu  stehen,  rein  äußer- 
lich zum  Ausdruck  kommt,  wird  bei  Tieck  zum  Prinzip  der  Dar- 
stellung überhaupt.  Ilaym  liat  im  Anschluß  an  Tiecks  Mitarboiter- 
schaft  an  der  Geschichte  Hiesels  und  am  Roman  Die  eiserne 
Maske  in  beredten  Worten  seiner  Entrüstung  Ausdruck  gegobon, 
daß  Rambach  seinen  jungen  Freund  um  seine  „literarische 
Unschuld"'  g(!bracht  und  \\m  „das  Gefühl  der  Würde  des  schrift- 
stellerischen IJcnifcs'-  bcitrogcn  liiibd.  „l<]ine  größere  Versündigung 
an  dem  Talente,  eine  schiniihiii  licrc  Korruption  des  jugendliclien 
GeJHt«!»"  ließe  sich  nicht  wohl  denken  (S.  29).  —  Ob  di(>se  iin- 
klagendeii  Aussagen  Mayms  für  den  Anteil  Tiecks  an  der  Eisernen 
•Maske    Mcrcchtigiing    halx'n.    wird    sich    später   zeigen.      Vi\v    die 
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MitarUfit^ntohaft  an  dtT  Hit»»elbiojfniplii««  jedeiifaÜM  M(iiniu«'ii  »ie 
nicht.  WtMin  ein  Schriftsteller  hfinen  Stoff  in  ho  »ouverftner 
WfiM  bohernu'ht.  ja  sich  mit  Ironie  Ober  ihn  erhebt,  wi«  Tieck 
en    tut,    kann   umii   von  ihm  8ililt*tlit<Ttlinj;n   i     '  Jatt  er 

durch  du' lU'hohaftiguM^' mit  difMfin  Stoff  Sili;  (imnz 

tbg««ehen  von  den  komischen  Wendungen,  die  Tieck  in  den 
Qnng  der  Kreij^nisse  einflicht  (der  Witz  Ober  den  Bauer  (i«^*chwill 
240,41;  dn.H  (lebet  der  Kniu  den  Amtsknechtes  24«i;  die  \u*- 
wahl  der  -Mi'knche  für  die  (iewuidtj*chaft  an  Hiesel  '26^ — 64).  und 
die  an  und  fOr  sich  schon  ein  Zeichen  sind,  datt  er  mit  gut«m 
Humor  an  die  Arbeit  herauf^inj,'.  int  zu  t»emerken,  daß  er  seinen 
Stoff,  besser  gesa^'t.  da«  Schicksal  seines  Helden  niemals  recht 
ernst  genommen  hat.  Man  erinnere  sich  der  Kragen,  die  Tieok 
sich  und  dem  Leser  stellt  als  Hiesels  Hund,  auf  einen  Soldaten 
gehetzt,  in  diesem  seinen  früheren  Wohltäter  erblickt  und  seinem 
Herrn  den  Gehorsam  kflndi|,'t  ein  Vorgang,  der  Hiesel  nicht  wie 
sonst  zur  Wut  reizt,  sondeni  zur  Milde  erweicht  (227 — 30).  Tieck 
fragt  da  zunächst,  ob  diese  Milde  Hiesels  nicht  eine  List  sei,  um 
den  Soldaten  von  dem  Gedanken  abzubringen,  der  Hund  und  somit 
Hiesel  sei  öbemv  iudbar.  Dann  fragt  er  weiter,  warum  Hiesel  den 
Soldaten  nicht  lieber  erschlagen  habe.  Schlieülich  schlägt  er  diese 
Fragen  mit  einer  ironischen  Gebärde  nieder:  ..Ks  bleibt  dabei I 
Hiesel  hat  ein  gutes  Herz!"  (s.  o.  S.  344).  —  Äul5ert  sich  hier 
die  Persiflage  in  versteckter  Form,  so  kommt  sie  in  deutlicher 
Weise  zum  Ausdruck  in  der  bereits  erwähnten  Schluüwenduog, 
in  der  Tieck  dem  Leser  ..im  Vertrauen"  mitteilt,  Hiesel  sei  „nicht« 
mehr  und  nichts  weniger"  als  ein  Spitzbube.  In  anderer  Weise 
erscheint  diese  Ironie  (297),  wenn  Tieck  bedauert,  über  den 
Verbleib  von  Hiesels  Hund  keine  Auskunft  geben  zu  können,  und 
auf  weitere  Bemerkungen  verzichtet  mit  den  Worten:  „Der  Hund 
ist  fortgelaufen  und  so  wollen  wir  ihn  denn  auch  laufen  lassen 
und  zur  Geschichte  unseres  Helden  zurückkehren"  (s.  o.  S.  362). 
Die  Voraussetzung  zu  dieser  Komik  und  Ironie  lag  ja  zu- 
nichst  im  Stoff  selber.  Diese  ewigen  liäubereien  und  Mordtaten 
forderten  von  selbst  den  Spott  des  VerCu^^sers  heraus.  Dazu  kam 
von  außen  noch  ein  zweites  hinzu:  die  Lektüre  der  Geschichten 
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von  Don  Quixote.  Köpke  liat  uns  I,  44  erzählt,  daß  Tieck  sie 
in  der  Bertuchschen  Ausgabe^)  kennen  lernte.  Tieck  selbst  hat 
uns  ein  Zeugnis  für  die  Lektüre  dieser  Geschichten  hinterlassen, 
wenn  er  S.  246  von  Büesel  sagt:  ,.er  wandte  sich  hierauf  zur 
Frau  ...  mit  eben  der  wehmüthigen  Freude,  mit  der  Sancho 
Pansa  einst  seinen  wiedergefundenen  Esel  begrüßte..." 
Wann  Tieck  sie  gelesen  hat,  ob  unmittelbar  vor  Abfassung  der 
Biographie,  oder  schon  früher,  dürfte  kaum  festzustellen  sein. 
Tatsache  ist,  daß  wir-  hier  zum  erstenmal  ihren  Einfluß  fest- 
stellen können. 

Dieser  Einfluß  wird  zunächst  allgemeiner  Natur  gewesen  sein. 
Tieck  lernte  von  diesen  Geschichten,  wie  der  Verfasser  über  der 
Materie  schweben  kann,  wie  er  dm-ch  plötzliches  Abschwenken  vom 
logischen  Verlauf  der  Erzählung,  kurz,  durch  alle  möglichen  Quer- 
und  Seitensprünge  den  Leser  in  Atem  halten  kann.  Aber  auch  die 
unmittelbaren  literarischen  Ausdrucksmittel  für  seine  ironischen 
Wendungen  entnahm  Tieck  diesen  Geschichten.  Wenn  er  als 
Verfasser  seinen  Lesern  „im  Vertrauen"  gleichsam  ins  Ohr  sagt, 
daß  Hiesel  „nichts  mehr  und  nichts  weniger"  als  ein  Spitz- 
bube ist,  so  ist  dies  eine  Ausdrucksform,  die  aus  der  Vorrede 
des  Cervantes  stammt.  Dort  teilt  dieser  seinen  Lesern  „im 
Vertrauen"  mit,  daß  er  „nichts  weniger"  als  der  rechte  Vater 
des  Don  Quixote  ist  (Bd.  I,  S.  XVIII,  Ausgabe  von  1780—81). 
Wenn  Tieck  sich  einige  Zeit  mit  Kiesels  Hund  beschäftigt  und 
dann  plötzlich  zur  Hauptsacljo,  zu  Hiesel  selbst,  übergeht  mit 
den  Worten:  „...so  wollen  wir  den  Hund  denn  laufen  lassen 
iiiid  zur  Geschichte  unseres  Helden  zurückkehren",  so 
entspriclit  dies  einer  Wendung  des  Cervantes  (Bd.  I,  S.  2,  3), 
der  von  einer  Nel)onsaclio  zur  Hiiuptsacho  übergeht  mit  der 
Begründung:  ,.Doch  wie  wenig  fliut  dies  zu  unsrer  Geschichte! 
...Zur    II  ;i  u  pl  siicjic!" 

Ol»  num  die  'l'utsaclKS  daß  hi(M"  direkte  Kinllüsse  aus  Don 
Quixote  zu  konstatieren    HJnd,    mit  der  (M'sf  spi'ifcM-  von   {«'ricdfich 


')  LfthcMi  »11(1  Tuten  dos  woIhcii  .liinkciH  Dun  (^iiixoln  von  In  IManclui. 
Au«  dor  IJrHclirift  dos  üorvantoa,  nobst  d(ir  Forlsotzunjf  des  Avollnncdn. 
Iifip7.iK   1775     70;  wi<M|..iliul(    17H()--H|.     (1   15.1... 


M  gvl  (1797)')  Üi(*oreU»(-li  i*ntwickflt**u  Ide«  von  der  rotnan- 
tiiihcu    Ironie    ituitmmcnlirin^fu    darf,    bleibe    dai. 
WiMin    miu    den    Aii  l'  .    Ql^r    wiiu«    „InUi- 

'  ^'''in^jeu    mit  Tiet-k      ,i..  __.  ,     < iMrheukcu    darf),   hat 

.  k  die  Ironie  ((erude  brt  hoii  i^uiiot«  bewundernd  henror- 
i;f!iol»en.  Kr  »a^:  „Wie  Shaketipcure  tit  auch  Cerrantei 
y.  iu    der    Ironii'.     Wj««    tief    iüt    sie    nicht  "'  u 

«j  In  di'iu,   wä>   er  Haj^t,   entcbeiut   er   in   der   i    ,  ■> 

ein  edler,  täefiünniger  MeuMrb,  wir  stiuiiuen  ihm  tu«i«tena  bei . . . 
"  irch  »eine  LiebeuüwQrdi^keit  tu  ihm  hi 

UM  uwi  1.  iiiu.-.^.u  wir  üImt  ihn  lacheu  . .  .**    Ob  Tieck  *i4.    .        <• 
diiinals,    nU    er    die  Uieüelude    hchrieb,    Mchon    alx    ein    üo    L<  :• 
rhAuomen.   al«   den    philosophischen    Ausdruck    einer   üsthetisch- 
elhischen  Weltauschai;  'Ute,  i^t  kaum  anzunehmen.    .ledtn- 

falU  lutte  er  schon  a.     ;e  Methode  der  Ironie  erkaiiul  und 

liruiht«  sie  mit  nicht  wenig  Geschick  xur  Anwendung.  Abi  er 
1797  Friedrich  Schlegel  kenneu  lernte,  machte  er  diesen,  der 
/u    seinr      \   "  !.r  Ironie    von    ganz    anderer  Seite    her, 

\om   Fic;  \ijimuä  und  von  I'lato  ui'k"muien    w;ir, 

auf  den  Don  Quixote  aufmerksam  ')*). 

An!  '•  möge  noch  bemerkt  werden,  daü  Tieckü  Hiesei- 

buch  deiii  .ti...^.ser  der  Hieselbiographie  in  den  „Biographien 
berüchtigter  Schwfirmer,  .launer.  Morder  und  Mordbrenner  au» 
dem  achtzehnten  Jahrhundert**,  Hannover  1797  (s.  S.  331),  zu- 
grunde gelegen  hat.  Unter  anderm  kopiert  dieser  die  iroub^che 
.Sihlußweudung  TiecL»  ganz  wrntliih.  firnt-r  die  Szene  im  Klo^Ter 
/u  Mediingen  (T.  271— 8U). 


')  In  Reiehardta  Z«iUchrift  „Lyceum**  II,  143  u.  161. 

*)  Kopke  tagt  von  die«eu  L'utorhKUungeu,  Vorred«  XXI:  „liier  hab« 
ich  licckji  Worte  getreu  «> ieniergegelMfn,  wie  ich  »le  «ufp«»"^""K"<'t 
laid  im  Godichtnitce  bewahrte." 

»)  Haym  •  a.  O    S   26!) 

*)  Tieck  kaunt«  die  Ironie  also,  beror  er  mit  den  Srhriftea  Jeau 
\\..i\'  F.hl. !/  erhalten  hatte;  Tgl.  Alfr^  Kerr.  (Jodwi.  Kin  Kapitel 
d<uuchcr  K<.iuauttk,  Berlin  1896.     S.  eiff. 


'.  Dto  Aafiac«  L  Tiadw.  10 
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4.  Die  eiserne  Maske. 

Eine  schottisclie  Geschiclite. 

I.  Vorbereitendes. 

Bald  nach  Abfassung  der  Geschichte  vom  bayrischen  Hiesel 
engagierte  Rambach  seinen  hilfsbereiten  Schüler  wieder,  diesmal 
zur  Mitarbeiterschaft  an  einem  SchaueiToman  „Die  eiserne  Maske, 
eine  schottische  Geschichte",  den  er  1792  (in  Frankfurt  und 
Leipzig)  unter  dem  Pseudonym  Ottokar  Stm-m  veröffentlichte. 

Die  Geschichte  der  Schaue rromantik  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ist,  für  sich  genommen,  wie  alle 
derartigen  kulturellen  Äußerungen,  eigentlich  nur  aus  allgemeinen, 
zeitpsychologischen  Gesichtspunkten  aus  zu  entwickeln,  soweit  sie 
aber  im  Zusammenhang  mit  anderen,  mehr  oder  weniger  ver- 
wandten literarischen  Gattungen  in  die  Erscheinung  tritt,  ist  sie 
eng  an  die  Geschichte  der  Unterhaltungslektüre  im  weiteren  und 
die  des  Räuberromans  und  der  Kriminalliteratur  im  engeren 
Sinne  gebunden.  Beide  Fragen  sollen  hier  nur  andeutungsweise 
und  nur  soweit,  als  zum  Verständnis  unseres  Romans  unbedingt 
erforderlich  ist,   unter  gelegentlichen  Hinweisen  erörtert  werden. 

Die  durch  Goethes  Götz  ins  Leben  gerufene  Ritterromantik 
hatte  bald  alle  anderen  dramatischen  Erzeugnisse  auf  der  Bühne 
zm'ückgedrängt  und  somit  ihre  literarische  Lebensfähigkeit  be- 
wiesen. Es  ist  daher  verständlich,  wenn  die  Schriftsteller  die 
günstige  Konjunktur  ausnützten  und  die  Ritterromantik  auch  in 
den  Roman  überführten.  Dieses  tat  als  einer  der  ersten  Leouhard 
Wächter')  (der  sich  den  nom  de  guerre  „Veit  Weber"  zulegte) 
in  seinen  „Sagen  der  Vorzeit"  (1787),  die  sich  vor  allem  in  der 
Form   an   Goethes   Götz   anleimen-).     Zu    dem    Ritterideal    kam 


')  Tieck  im  Vorbcriclit  zu  Md.  VI  soincr  „Sdirifton''  (1H28),  S.  XLV: 
„iJcr  Autor,  welcher  unter  dein  ungoiiünuiieiicn  Niiinon  Veit  Wobor 
Geschichten  auH  der  liittorwelt  horuuspab,  ist,  so  viel  itii  micli  crimicM-o, 
der  erste,  der  (nachdem  schon  durch  den  Götz  v.  li.  Sciiimspiolc  dieser 
Art  erschienen  waren)  in  Roinuncn  dic^se  allen  Sitten  und  IJcficbenhoilen 
dem  Publikum  «nnchrnlich  niachto." 

•)  ('.  Müllcr-Fruurouth,  a.  a.  ().,  S.  20. 
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tiAld   elwM  Nvufit   biniu:   das  KAulM<hüe«l,   zu   Uetu   Ui«   reiche 

Abvutruirr-  uud  KmuiUAllitomtur   dtT  Zeit   (Uun  (juiiute.  1U\- 

s     .T  Hiesel;  *.  o.  S.  326f.l,  \ori  '        «r 

i.i..i  Verliri'cher   au«  verloruer  Khu     ..^    i .'i-r 

(  iitorecUied  zwuicbeu  Uitt4*r,  wie  ihn  Scliuuttpul  und  Uoman 
zeichneten,  und  Käuber  war  ja  kein  allzugrutter.  Auch  der 
Witt,  r  st  ja  ein  HäulMT.  wenn  er  al»  Kaubritter  d»Mi  » !*f elTeniack " 
ui.iiaiit  oder  eiu  l)orf  braudsobatat,  und  umgekehrt  Hieül  der 
W.aiber  mit  dem  Ilitter  zusammen,  wenn  er  sich  ab»  iieachützer 
(iis  Laiidmannt'8.    als  Vfrfe<bter   der   (Jer  *.    und   Kicher 

.'      *  iufs|ii«'lt.     rnf^'laublirbe  'l.ii. ,,  ». nien  von  diest-n 

•  n»  oder  ritterlichen  Kauberu  —  wie  mau  will  — 
verflbt  In  Kraft,  Schnelligkeit,  Ausdauer,  Liebesdurst,  Mord- 
und  Rachsucht  sind  sie  gleich  große  Helden.  Aber  nicht  immer 
komien  sie  sich  aus  der  Klemme  helfen,  nicht  immer  können 
sie  des  Weibes  teilhaftig  werden,  das  sie  sehnlichst  erwüm^chen, 
uiciit  immer  können  sie  allein  das  Ungeheure,  das  sie  sich  vor- 
'         '  .    Dann  wird  ihmu  u'i'holfen.  zwar  nicht 

i  _    ,  M-ru   von  Geii^terhaud.     Irgend   t-in   deus 

ei  machina  erscheint  und  räumt  das  drohende  Hindernis  weg. 
Und  somit  hätten  wir  neben  dem  Ritter-  und  Räuberideal  den 
dritten  Hauptcharakterzug  der  l'nterhaltungslek-türe  am  Ausgang 
des  18.  Jahrhuuderti»,  der  der  Schauerromuntik  überhaupt  er?t 
den  Namen  gegeben  hat,  das  Dämonisch-Schauerlich«. 

Es  ist  seltsam,  wie  diese  Zeit  des  Jahrhundertendes,  die 
doch  den  Ruhm  der  Aufklärung  beansprucht  und  auch  wirklich 
nur  unter  diesem  Begriff  sich  kulturhistorisch  einreihen  läßt,  zu- 
gleich ihren  polaren  Gegensatz  in  sich  getragen  hat  Die  Zeit, 
die  einen  Lessiiig  und  Nicolai  hervor     '        *    hat,   !•■  -  u 

Swedenborg  und   L'agliostro;   die   Zeit  h   in   d-  wg 

ihrer  Weltanschauung  ?on  einer  Berlinischen  Monatsschrift  leiten 
ließ,  berauschte  sich  an  einer  mystischen  Kolportagelileratur 
flbelßter  Sorte.  ^  -  ■•■■  «dchen  Rätsel  kann  mau.  wie  gesagt, 
nur  von  der  p8\.  len  Seite  her  bcikommen. 

Mau  stand  unter  dem  Zeichen  der  Aufklärung.  In  Büchern 
und  Broschüren  wurde   der  Gedanke   von   der  Emanzipation  der 


148  Heinrich  Hemmer  368 

Vemunffc  durch  die  Laude  getrageu,  ^-jene  Seichtigkeit,  die  ohne 
Sinn  für  Tiefe  und  Geheimnis  alles,  was  sie  nicht  fassen  konnte 
und  wollte,  vor  den  Richterstuhl  des  sogenannten  gesunden 
Menschenverstandes  zog^)."  ..Es  gibt  nichts  Wunderbares,  alles 
ist  erklärbar"  wurde  verkündet.  Aber  die  Sehnsucht  des  Menschen 
läßt  sich  nicht  auf  eine  rationalistische  Formel  bringen,  Herz 
und  Gemüt  lassen  sich  nur  zeitweise  unterdriicken.  Und  so  begann 
bald  die  Einsicht  durchzudi-ingen,  daß  die  Aufklärung  zu  ti-ostloser 
Ernüchterung,  zu  innerer  ErstaiTung  führen  müsse.  Man  wurde 
dieser  Richtung  müde,  horchte  in  sich  hinein  und  wurde  sich 
des  tiefen  menschlichen  Dranges  nach  mystischer  Versuukenheit 
und  Dämonik  bewußt.  Und  je  mehr  man  eben  die  Schranken 
des  Geistes  vorgeschoben  hatte,  desto  enger  zog  man  sie  Jetzt 
wieder  zusammen.  Hatte  man  den  Jesuitismus  und  seine  im 
Verborgenen  blühenden  Auswüchse  bekämpft,  so  gründete  man 
jetzt  geheime  Gesellschaften  und  Zirkel  und  stürzte  sich  in  die 
tiefste  SchaueiTomantik,  die  sich  am  Derben,  Grausigeu  und 
Bluti-ÜDstigen,  am  Unwahrscheinlichen  und  Grotesken  berauschte^). 
Das  Bild  der  Unterhaltungslektüre  am  Jahi-hundertende  ist 
demnach  ein  wenig  erfi-euliches.  Derbste  Ritter-  und  Räuber- 
romantik, tollster  Gespensterspuk,  der  durch  Ossians  Schauerwelt 
noch  erheblich  gefördert  wurde,  füllen  unzählige  Romaue,  in  ein- 
gesti-euteu  Liedern  macheu  sich  die  seit  Bürger  und  Voss  üblichen 
volkstümlichen  Elemente  des  Schauerlichen  geltend")*).  Ritter 
in  todessichern  Stahlpanzern  mit  bramarbasierenden  Tiraden  und 
einem  ins  Übernienschlicho  gesteigerten  Rache])odürfnis,  —  Räuber, 
denen  Helden  der  Kriminalliteratur  (Hiesel  u.  a.).  Karl  Äloor  und 
Christian  Wolf  Modell  gesessen  ha})en,  weichherzig  und  grausam 
nacli  iU'darf.  dem  Bauer  Freunde,  allen  andern  Ständen  Tod- 
feinde.    -  Gespenster,  für  die  "Wände  und  ^\'älle  keine   llinder- 

')  Ticck  a.  a.  ().,  S.  XXX  IT. 

•)   \VI.  C  Müller- Fraun-iilli,  a.  a.  O..  S.  (12 IV. 

*)  Vffl.  Iiifrzii  V.  ßoycr,  Di»-  Hojfri'mdunj^  der  cnistcn  i^allndo  (lurcli 
O.  A.  Hiir-K.r.  C^.  K.  97,  S.  af.ff. 

*)  AiiUordem  woren  1782— H7  Miisäns'  VolksiiiärclKMi  d.r  Dcidsidicii 
«nchinnon. 
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dad«  mit  blulrndru  Wuudru  uud  furihU>arrr  Duf  •  r.*  •...q^ 
—    g«h«itums\ uUr    licM-lit<ljiiiM>«>,    dit*    du    Waitru    ü.  aer 

W<Mieo  \enuut<*u  ln»M'ii,  —  Muni.  HlutM*band('.  Fulu*r.  bu  itw 
Klviutftr  iiuKK'riuttlt4   !'  " '•      '      V      '    '    ' 

MiUcruacht.    wiinlei.. 

Veniciiwörun);t*u  u.  a.  lu^  diu  itiud  die  (J<*«talt«>u  uud  MuUtv,  die 
•icb    in   dieitfu  Homaiifii    lu    \iu>  Oebild    \ c rfltK-btrti 

und  Sei"-'**-'" '■  ••  "'•    '  »*<it»r  in  eui.  ü.  ^..l..  ü  l--' '  •  • '.;.«u. 

tSf.  .     üicb    \ou   dii'ücui    -.i.  ufl 

mit  fortfTitt«u.  Denn  alü  «r  im  viert«*»  Heft  der  UbemuMrbou 
TbaÜÄ     ■  1787)  die  V.      "  -eber»" 

begujiu     .    --:       er  keiueuHe-;     -  .       i:.:k   eme 

bemicbeude  GejicbmHckärichtuug  zu  pentitliereu  oder  emer  »olcbeo 
xum  mindeHteu  eutgegenzutreteu«  wie  man  bei  einem  gruUeu  Dicbter 
qu;i        :-  '    •     '    "  '     K     •  ';       ..tbilde« 

\ei  V  ,,  ,[.    J>ie 

Motive  des  Geistergebeni  sind  bekauut:  der  myütiscbe  Armeuier, 
der  den  deuti>olien  Prinzen  wie  eine  höhere  Macht  auf  Schritt 
und  Tritt  verfulgl,  ihm  die  Zukunft  offenbart  usw.,  CieiÄter- 
erscbeinungen,  seltjiame  Wunder,  die  auf  noch  i»elt*amere  Art 
enthQUt  werden.  Eü  kommt  in  dienten  Motiven  aber  nichtit  andere« 
zum  AuMinick   aU  da«  'lliema  der  _.  Gesellb. '    '  ad 

Orden,    sowie   Anspielungen    auf  S|.....    ..__    und    Hj,..    us, 

Jesuitismus  uud  Freimaurertum,  Dinge,  die  die  ganze  damalige 
Welt   in   höchster  Spaimung  hielten    und   in  Büchern    und  Zeitr 

8ebrift«o')  lebh:/*     '-    '  - -  *  •  '  ::.    Wie  aui>  d*-  *    *  *  '      ..'s- 

gMchichte  des  '.  tit"),    bat  S.  mit 

-;  17(^  enciiiroen  di'.    cu  T«U«   aU   Burh   m— min»ny>la>t ; 

Der  U«üst«n«her.  Eiue  ÜMcluchte  aus  deu  lleiuoiren  dM  (ira/ru  II**  voa 
Fric>dncb  Scbillt-r,  Lripxii;. 

')  Z.  B.  iu  der  B«rlimscbeu  üuuatMchnft:  1769  Min,  S.  ^Ib  .Übw 
gebcuue  G««elUciia/t«u" ;  Hai,  S.  471  .Knuihluug  einer  ikeuLcbeu  Gvist«r- 
citatiun  m  B«rliu";  August,  S.  IbO  „i>«r  Maifnetut,  «tu  Sciiau*ptrl  in 
drei  Akl«D*.     1790  Marx,  S.  2&8  ,U«iieuu«  üe««ll«cba/teu- ;  Juui,  S.  S4(i 

•bMMO. 

*>  Uoadak«  civbl  in  «iueio  voo  Srkiller  gepUoleu  Werk«  »Knedncb 
Imbof"  eiae  Vorttudi«  tum  lieutcrveher.    Mit  B«'iug  auf  dtsMii  pKnvdncii 
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diesen  Zeiterschemungen  beschäftigt,  und  sein  Briefwechsel  mit 
Körner  erweist,  daß  er  von  Cagiiosti'o  und  dessen  Beziehungen 
zu  Frau  von  Recke  wußte  ^).  Schiller  stand  demnach  mitten  in 
seiner  Zeit  und  aus  dieser  heraus  schrieb  er  seinen  Geisterseher 
mit  derselben  Selbstverständlichkeit,  mit  der  die  andern  Schrift- 
steller ihre  Schauerromane  verfaßten,  nur  mit  dem  Unterschied, 
daß  sein  psychologisches  Interesse  an  den  angedeuteten  Zeit- 
verhältnissen —  und  es  wird  nur  ein  psychologisches  gewesen  sein 
—  sich  mit  diesem  einen  Werk  erschöpft  haben  mag,  während 
seine  Kollegen  von  der  Feder,  denen  es  versagt  war,  wie  ein 
wii'klicher  Dichter  über  sich  und  die  Zeit  hinauszuwachsen,  dem 
Bedürfnis  des  Publikums  Rechnung  tragend,  immer  wieder  neue, 
kühnere  Situationen  und  Motivverflechtungen,  immer  wieder  neue 
Sensationen  brachten. 

Der  Erfolg  des  Geistersehers  war  ein  zweifacher.    Zunächst 
löste   er  eine  Anzahl  von  unmittelbaren  Nachahmungen   aus:   in 


Imliof"  schreibt  Schiller  März  1783  von  Bauerbach  aus  an  den  meiniiigi- 
schen  Bibliothekar  JReinwald:  „Die  Bücher,  wovon  wir  sprachen,  über 
Jesuiten  und  Religionsveränderungeu  überhaupt,  über  den  Bigotismus 
und  seltene  Verderbnisse  des  Charakters,  suchen  Sie  mir  doch  mit  dem 
bäldesten  zu  verschaffen,  weil  ich  nunmehr  mit  starken  Sclu-itten  auf 
meinen  JFriedrich  Imhof  losgehen  will.  Schriften  über  Inquisition,  Geschichte 
der  Bastille,  dann  vorzüglich  auch  (was  ich  vorgestern  vergessen  habe) 
Bücher,  worin  von  den  unglücklichen  Opfern  des  Spiels  Meldung  geschieht, 
sind  ganz  vortrefflich  in  meinen  Plan."  Vgl.  A.  v.  Hanstein,  Wie  ent- 
stand Schillers  Geisterseher?,  Heft  XXII  der  Forschung,  z.  neuer.  Ltgesch., 
herausgegeben  von  F.  Muncker,  Berlin  1903,  S.  3 f. 

')  Körner  an  Schiller  (Dresden,  2.  ]\lai  1787):  „Cagliostro  ist  aus 
London  verschwunden  (und  hat  die  Juwelen  seiner  Frau  mitgenommen)". 
—  K.  Goedeke,   Schillers  Briefwechsel   mit  Körner,  Leipzig  1874;  I,  65. 

Schiller  an  Körner  CWoimar,  U9.  August  1787):  „.  .  .  Hoi  der  Frau 
Bürgormoistor  fand  ich  die  Büsfe  der  Frau  von  Hocke,  die  mich  anzog. 
Es  ist  kein(!  gomeinc  Physiognomie  inid  ich  kann  begreifen,  wio  sie 
Cagliostro  lloffmmgoii  erweckt  liiit."  -  K.  (ioodeke,  a.  a.  ().  1,  111. 
(Frau  von  Recke  hat  bekanntlich  ein  Buch  über  Cagliostro  geschrieben 
unter  dorn  Titel:  Nachricht  von  dos  horiicbtigton  (^nglio.stro  Aufonllinllo 
in  Mitnii  im  .luhro  1775)  und  von  doHsen  dortigen  magischen  Oporalionon, 
l'.orliii   und   SIcKin    17H7.) 
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tlfu  J«hit>n  17V0  bis  18(K)   ftHchir-  '•    -^  '      

Wirkt»  in  lufhitrcu  Auflagen,  die  n 

lK*haudehi  (CJockI.  V.  178;  27)*).     I>anu  al»*r  —  und  darin  liegt 

der   ^Üerc  Tfil    »««iner    H-  "  —  wirkte    er    >  ^    in 

hervorragendem  Maße  befru. ...        ..uf  die  Sohauerroii '•',!! 

erst  nach  Kn»rheinen   de»  (leintersehenj   begann    recht    t 
jene   Cberschweinmung    Deutjichlands   mit    Schauerliieratur,    ron 
der  .1.  0.  Meusel  ii    „belehrten   T«    '    ''      l"    (Vorrede 

zur  5.  Ausgabe,   \>^  übtet.     Während     ■  ••  (V,  501  ff.) 

bis  zum  Jahre  IHOO  ca.  hundert  Sohauerromunziers  aufzählt,  stellt 
Meusel  för  das  Jahr  1791.  zu  welcher  Zeit  die  Kiserue  Mu>ko 
erschien,  deren  sielwntausend  fest.  Von  diesen  mögen  (aJ.  •••-'•■ 
von  dem  o.  S.  302 f.  erwfihnten  K.  Grosse)  hier  zwei  w< 
kurz  erw&hnt  werden,  weil  sie  wohl  die  gelesensten  waren  und 
Tieck  gelegentlich  von  ihnen  sjtricht:  Chr.  H.  SpieU  (1755 — 99) 
und  K.  G.  C'ramer  (1758—1817). 

Bei  beiden  ist  die  Verschmelzung  von  Ritter  und  Küuber 
vollzogeu,  doch  unterscheiden  sie  sich  ihrer  ganzen  Persönlichkeit 
und    1  -u  Gebärde   nach  voneinander.      Spieß*)  war  eine 

exzeul;..-  ..  .vatur,  er  kultivierte  mit  großer  Vorliebe  das  Wunder- 
bare, psychologisch  Interessante,  Gräßliche,  wie  es  schon  der  Titel 
eines  Jugendwerkes,  ,. Biographieen  der  Selbstmörder-  (1785), 
äußerlich    anzeigt.      Kr   besaß    <  'z    respektable    Phantasie, 

die  sogar  Tieck  bewundenid  au  >,  wemi  er  sagt  (a.  a.  0., 

S,  XLV):  „Spieß  wurde  damab  sehr  gelesen;  ein  Schriftsteller, 
der,  wenn  die  Erfindung  allein  zu  bewundern  wäre,  sich  in 
dieser  außerordentlich  zeigte;  (seine  Art,  zu  schreiben,  war 
aber  so  schlecht,  seine  Geschmacklosigkeit  so  groß,  daß  er  mit 
Rec-ht  ist  vergessen  worden)**. 


•)  Unter    diesen    seien    besonders    (fenaout:     C«jet«n    Tschink,    Die 
Geschichte  eines  Geistersehers.      Aas   den  Papieren   des  Manne«   nut   der 
eisernen  Maake,  Wien  1790 — yl;K.  Gro^^. 
des  Marquis  C.  v.  (i.,  Halle  17yi— 94;  H    . 
eine  abentheuerlirhe  Geschichte,  Frankfurt  a.  d.  U.  17«! — Wj. 

•)   Vgl.  Goed.  V,   606;   Appell.   «    «    <  •    >i    ^^f^     r    >Iüll..r-Fr«urei;th. 
a.  a.  O.  S.  54  ff 
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Von  derberer  Art  war  Cramer^).  lu  seinen  Werken  kommt 
so  recht  das  ins  Gemeine  verzerrte  Ritterwesen,  gepaart  mit 
dem  widerlichsten  Gespeusterspuk  zum  Ausdruck.  Er  begaim 
seine  literarische  Laufbahn  mit  den  „Abenteuern  des  reisenden 
Mechanikus  Erasmus"  (1789 — 91)  und  krönte  dieselbe  mit  dem 
bekannten  „Hasper  a  Spada,  eine  Sage  aus  dem  13.  Jahrhundert", 
(Leipzig  1792 — 93),  einem  Werk,  das  so  ziemlich  alle  oben  an- 
gedeuteten Motive  der  zeitgenössischen  ünterhaltuugsliteratur  in 
unerhört  geschmackloser  Verknüpfung  enthält.  Auf  angeblich 
historischem  Hintergrund  (Mitte  des  13.  Jahrhunderts)  erhebt  sich 
ein  schauerliches  Bild  von  blutrünstigem  und  gespensterhaftem 
Kitterwesen,  zu  dem  Götz  und  die  Räuber  nachweislich  aus- 
geschlachtet worden  sind  ^).  Gramer  scheint  übrigens  nicht  zu  den 
Schriftstellern  zu  gehören,  die  nur  am  Schreibtisch  mit  den  Gestalten 
ihrer  Dichtungen  verwandt  sind.  Wenn  wir  dem  Bild,  das  Ticck 
von  ihm  entworfen  hat,  glauben  dürfen,  scheint  er  selber  ein 
Stück  Hasper  a  Spada  gewesen  zu  sein.  Köpke  erzählt  1,307  f., 
wie  Tieck  und  sein  Freund  Burgsdorff  ihn  1803  gelegentlich 
einer  Sommerreise  in  Bad  Liebenstein  zu  Angesicht  bekamen: 
,,lm  eifrigen  Gespräche  saß  Gramer  im  Kreise  seiner  Bekannton. 
Das  Gesicht  war  pockennarbig,  der  Ausdruck  platt  und  gewöhn- 
lich, die  Stimme  hart  und  rauh . . .  Er  sprach  in  eiuer  sonder- 
baren Mischung  der  überschwäuglichsten  und  niedrigsten  Redens- 
arten, Schimpfwörter  wurden  in  seinem  Munde  zum  Ausdruck 
der  Anerkennung.  Er  erzählte  von  seincMi  iilten  l'^rounden.  Ks 
waren  alle  herrliche,  erhabene,  idealistische  Kraftmenschen." 
Ähnlich  urteilt  Tieck  25  Jahre  nach  der  Liobensteiner  Begegnung 
(November  1828)  über  denselben  Gramer  als  Schriftsteller:  ,.Eino 
seltsame  Erscheinung  war  Gramer;  diese  naive  Gemeinheit  hatte 
sich  noch  niemals  vernehmen  hissen.  Man  traut  seinen  Auuen 
kaum,  wenn  man  einriial  \vie(ler  einen  Hliek  in  sein(^  Hiieher 
wirft,  und  (hiran  denkt,,  daU  sie  (himals  die  Lieblingshiktiire,  am  h 
der  HOgenunnten    gebihleten   Kranen  und   MädclHui,    waren.     I  tid 

')  Wgl.  (h>(n\.  V,  r)()<J;  A|.|.fll,  u.  11.  ().  S.  i;j;  ('.  Miillcr-Knnnv.illi, 
».  «.  0.  8.  118  fT. 

«)   V^'l.  (;.   Mülhr-Ktniiiculli,   .1.  n.  O.  S.   tOlT. 
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W(<li-h  fin  Al»!«taiiii  vun  Uoii  IrUtru  Hücberu  zu  neiaem  rmteo, 
Urni  KruMiuu>  Sthlcichrr,  der  Di>cb  Miubrr  uud  mit  Vernutifl 
g«  iKt,  iu  welchem  f(ich  der  .\ut4ir  nurh  al«  lieotucbtrr 

ui  Her    zei^      hit'üeti    unterhult4<iid('    H;;        ht«    ihn 

In-.  d  Ml  belifbl,  dnü  er  e.«*  uageu  durAe,  ^re  hiu- 

durch  iuf  dietteu  enit4*n  Heifull  hiu  durch  die  f(rüOten  Ilubeiten 
und  Abge^. 

(iutiiint;..l,  ,.  i..:   ..„     ,..,,„.  A., .  . 

Ut  uü  de«  Sihlufes  em achte-  (i.  a.  0^  S.  XLVf.). 

An  Uerhheit  uud  SelbsUicherheit  scheint  Uambach  feinem 
Zei^enoaieu  Cnuiier  uicht  nuchgestjüideu  zu  hubeu.  wenn  er  Wim 
Schreiben  nur  >mit  den  Zähucu  zu  kuirhcheu"  brauchte,  um 
neue  Einfälle  zu  bekommen.  Außer  der  KiHemeu  Mauke  verfaßt« 
Rambach  :  rroiuaueu  unter  anderem:  Uitter,  PfalTen  und 

Geister  in  l....,ii.iiu^en,  Leipzig  171«3,  uud  Aylo  uud  Dschadina, 
i>der  die  Pvramidi'U.  eine  äj^yptische  Geschichte,  Zerbst  1793—94 
(Goed.  V,  521:  27). 

II.  Rambachs  Anteil. 

Der  Untertitel :  „Kine  schuttische  Geschichte"  deutet  an.  daß 
der  Roman  im  Stile  Ossiiins  gehalten  ist  Über  die  Absichten 
Rambachs  lassen  wir  diesen  am  besten  selbst  reden.  Er  sa^ 
in  der  Vorrede  des  Romans:  ..Ich  läugne  es  nicht,  daß  es  meine 
erste  Idee  war,  diese  Geschichte  in  das  Vaterland  und  Zeitalter 
Ossians  zu  verlegen,  denn  bei  dem  ersten  Anblicke  zweifelte  ich 
nicht,  daß  das  Colorit  der  Geschichten  und  der  Dar  ♦  "•■•  .-sart 
des  Ossian   einem    Roman   Reize    uud    zwar   neue    K  i>eu 

könne.  Der  zweite  Blick  belehrte  mich  schon  vom  Gegenteil, 
denn  es  ist  ganz  etwas  anders,  ein  episches  Gedicht  oder  einen 
Roman  schreiben,  oder  lesen.  Die  Einfachheit  der  Handlung, 
der  langsamere  Gang  der  Erzählung,  welche  bei  jener  od  Vor- 
züge sind,  werden  im  Roman  zu  UnvoUkommenheiten,  wo  nicht 
gar  zu  Fehlem...  V  '  .  läßt  sich  aus  dem  Oasian . . . 
kein  vollkommenes  Gen.  r  Sitten  seiner  Zeit  entwerfen  .  .  . 

Die  Idee,  einen  Dssiüuischen  IU>man  zu  schreiben,  ward  also  bald 
aufgegeben,   denn  ich  war  nicht  willens,  den  I/«8em  ein  Cento 


154  Heinrich  Hemmer  374 

von  Ossianischen  Ideen,  Gemälden  und  Charakteren  zu  geben, 
welche  nach  meiner  Überzeugung  nur  in  einer  Zusammenstellung 
gefallen  können,  wie  diejenige  ist,  welche  wir  in  seinen  Liedern 
finden.  Dm"ch  meine  Zusätze  mußt'  ich  fürchten,  seine  Ideale 
zu  Ungeheuern  umzuschaffen,  von  welchen  man  unwillig  die 
Augen  wegwendet,  und  so  hätte  ich  ihn  den  Lesern  vielleicht 
eher  verleidet,  anstatt  ihn  bekannter  und  beliebter  zu  machen. 
Dies  alles  hielt  mich  indessen  noch  nicht  ab,  die  Haupt- 
ideen Ossians  beizubehalten,  nur  gab  ich  seinen  Charakteren 
mehr  Mannigfaltigkeit.  Auch  bemühte  ich  mich,  dasjenige  durch 
Erfindung  zu  ersetzen,  worüber  er  mich  selbst  in  seinen  Werken 
nicht  belehrt.  Ich  meine  die  Sitten  seiner  Zeit,  welche  für  mich 
notwendig  bestimmter  und  abgemessener  seyn  mußten.  Ich  wußte 
sie  nicht  anders  zu  ersetzen,  als  durch  die  Gebräuche  des  Ritter- 
alters, welche  den  Ossianischen  noch  am  ähnlichsten,  und  um  sie 
wahrscheinlicher  zu  macheu,  so  habe  ich  diese  ganze  Geschichte 
in  ein  Zeitalter  gelegt,  welches  ein  wenig  gebildeter  ist,  und 
einige  Zeit  nach  dem  Ossianischen  fällt.  Übrigens  habe  ich  die 
Namen  der  Personen  und  Gegenden  fast  alle  aus  dem  Ossian 
genommen,  ohne  ängstlich  nachzusuchen,  ob  auch  ihre  geo- 
graphische Lage  oder  sonstige  Beschaffenheit  stets  meiner  Be- 
schreibung entspräche,  da  sie  weiter  nichts  als  Namen  seyn 
sollten,  die  ich  nicht  gern  erdichten  wollte,  um  die  Täuschung  des 
Lesers,  welche  ich  etwa  zu  eiTegen  im  Stande  seyn  sollte,  nicht 
zu  stören  . . .  Allein  diese  ünreinigkeit  will  ich  nicht  einmal  be- 
mänteln, sondern  lieber  geradezu  eingestehen,  so  wie  ich  denn 
überhaupt  bekenne,  daß  ich  blos  für  die  Unterhaltung 
geschrieben  habe.  Wer  mehr  sucht,  und  nur  diese  findet,  der 
mag  es  seinen  Forderungen  zuschreiben,  wenn  er  unzufrieden  ist, 
ich  aber  werde  mit  seinem  Geständnis  sehr  zufriedon  seyn." 

Wir  werden  sehen,  daß  Rambachs  Angaben  im  allgemeinen 
den  Tatsachen  entsprochen.  Namen  der  Personen,  einige  Sitten, 
aber  auch  der  Gespensteriipparat  und  zum  Teil  die  Bilderspnu'he 
sind  auH  Ossian  geschöpft.  Was  er  „durch  Krfinduug  zu  ersetzen" 
Hich  bomühto,  stammt  dagegen  aus  der  Ritlerliteratur  oder  lehnt 
Hich  an  iindcrc  litcrariHche  rHanctn  der  Zeil   an. 
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liau|»tinotiv  uihl  Iiihall  tlt<«s  RoiutiiiK. 

Da»  in  der  Zi-it  »o  hvlivlU'  M«itiv  d(>r  beidt'U  feindlichen 
Brnder  ist  v&,  d^ui  Uuiuhaoh  in  dietioiu  Hoiuuu  v iTarbeit4*t  Imt. 
Minor  hat  im  Aiiüchtuü  un  SohillcrH  Ilftuber  einen  Cberblick  Ober 
d:  srhe  Kiit\\ii'kluu^    dieses  Motive»   in  der   !  i. 

2^\  hilft*»  des   18.  Juhrhundertti  j^e^'eben  *).     I'  :i- . 

feindlichen  Brüder  Htamuit  aus  der  Bibel  (Kaiu  und  Abel),  aber 
auch  in  der  antiken  Sagenwelt  spielt  e«  eine  groüe  Holle  (Die 
Pelopiden  Atreus  und  Thyest).  Die  Vorliebe  des  .!  '  ->  '  -*s 
für    Bibel    und    untike   Mvthulugie   (Medea    usw.)    i  ü 

einen  Weg  in  die  deutsche  Literatur.  Christian  Weiües  Trauer- 
spiel «-\treus  und  Tb v est"  erhebt  sich  auf  dem  düsteren  Hinter- 
grund der  Brudermordsage  *).  Im  Sturm  und  Drang  wird  das 
Motiv  ganz  üblich.  In  Klingers  Otto  (1776)  wird  es  dreimal 
gestreift,  und  zwar  sind  hier  die  beiden  Brüder  infolge  ihrer 
kontrastierenden  Veranlagung  und  Begabung  entzweit.  Karl  ist 
der  Stürmer,  das,  was  die  Stürmer  und  Drüuger  das  ^Genie- 
naunten,  der  große  Geist,  der  alles,  was  ihm  nicht  in  den  Kram 
paßt,  rücksichtslos  über  den  Haufen  wirft.  Konrad  dagegen  ist 
der  kleine  Mensch,  der  Pedant,  der  sich  in  der  Konvention  wohl 
fühlt,  weil  er  kralt-  und  talentlos  ist  *).  Auf  derselben  Grund- 
lage wird  im  ..Julius  von  Tarent**  (1776)  von  Leisewitz  und  in 
Klingers  „Zwillingen-  die  Tragödie  aufgebaut  Werke,  die  be- 
kanntlich auf  die  Gestaltung  der  Schillerschen  Räuber  stark  ein- 
gewirkt haben,  in  denen  da.s  Motiv  der  feindlichen  Brüder  seinen 
tiefsten,  tragischsten  Ausdruck  gefunden  hat. 

7.  Buc/i.  In  der  Eisernen  Maske  sind  Ryno  und  Carno. 
die  Söhne  Tondals,  von  Kindheit  an  entzweit  ('aruo  ist  der 
weiche  edle  Held,  dem  alle  Herzen  zugetan  sind,  Ryno  dagegen 
der    trotzige,    von    allen    gefürchtete    und    verabscheute.     Auch 


>(  Miüor,  Schiller  I,  802  ff. 

*)  Zuerst  gedruckt  iu  deu  ^Bi*iträg<ii-  ii»'».      i'a:ai  im   _  1  neaur    '   : 
Deutacheu",   Berlin    u.  Leipzig    177U,  Hd.  IX;   s    Minor,    Chrutian   \\     - 
uud  Keiue  Beziehuugeu   tu   der  Literatur  des  18.  Jahrb.'«,  Inosbruek  Ibbo. 
S.  230  ff. 

>)  Vgl    Brahuj,  qV.  40.     S.  73  ff. 
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äußerlich  sind  sie  verscbiedeu :  Cavuo  ist  schön,  mit  edlem  Ge- 
sicbtsansdi'uck,  mit  langem  Lockenhaar  und  sauft  klingender 
Stimme,  Eyno  dagegen  häßlich,  mit  Zügen,  die  Bosheit  und  Miß- 
trauen veiTaten,  mit  Augen,  die  unheimliche  Furcht  einjagen. 
Der  natürliche  Gegensatz  wird  gesteigert  durch  die  Liebe  beider 
zu  einem  Weib,  zu  Malwina,  der  Tochter  von  Toskar.  Eiu 
heftiger  Haß  entbrennt  in  Rvno,  der  sich  gegen  den  Bruder 
zurückgesetzt  sieht;  er  sinnt  auf  nichts  weiter,  als  auf  dessen 
Untergang.  Das  einzige,  was  ihn  mit  Carno  auf  gleiche  Stufe 
stellt,  ist  seine  Tapferkeit,  und  diese  ist  das  einzige  Mittel,  mit 
dem  er  Malwina  zu  gewinnen  denkt,  als  Toskar  seine  Tochter 
dem  Tapfersten  verspricht. 

Bald  bietet  sich  den  beiden  Brüdern  eine  Gelegenheit,  ihre 
Tapferkeit  zu  messen.  Ryuos  Freund  und  Gesinnungsgenosse 
Dunkan  bricht  einen  Streit  mit  Ringulph  vom  Zaune,  indem 
er  dessen  Abgesandten  Wisa,  der  sich  in  der  Verkleidung  des 
Sängers  Linuf  in  der  Burg  befindet,  nachts  im  Schlaf  meuchlings 
ermordet,  sich  dann  in  den  Arm  ritzt  und  um  Hilfe  schreit,  als 
sei  er  von  Wisa  überfallen  worden.  Wegen  dieses  erheuchelten 
Überfalles  wird  Ringulph  Fehde  augesagt.  Schon  am  nächsten 
Tage  findet  der  Kampf  statt.  Zuuäi'hst  scheint  sich  der  Sieg 
an  Ringulphs  Standarten  zu  heften.  Aber  als  Caibar,  der  lLiu]>t- 
feldiierr  Ringulphs  fällt,  zerstieltt  das  führerlose  Heer.  Carno  und 
Ryno  kämpfen  in  den  vordersten  Reihen,  l'h'sterer  hält  Umschau 
nach  Ringulph,  nach  diesem  verlangt  sein  ..rachedurstendes"  Herz. 
Als  er  ihn  erblickt,  wie  er  ..verborgen  hinter  einem  niedrigen 
Gebüsch,  wie  iinnier  in  seine  eiserne  Maske  verkapiit".  anf 
einer  Höhe  dem  Schliichlgetümmel  zuschaut,  sprengt  er  mit  wiUler 
Hast  auf  ihn  zu,  um  ihn  zu  töten.  Hyno  erkennt  sofort  die 
Alisicht  m\uw  JJriiders.  Neid  und  \'erz\veiflung  packen  ihn. 
er  |(ibt  seinem  l'ferd  die  S|niren  nml  icnnt  dem  l5riHier  nmli. 
Nach  einer  tolb-n  .lagd  hnll  ('Mrno  den  Hingulpli  ein  und  durch- 
bohrt ihn  mit  der  L;inze.  In  demsellien  Aujjeidilick  saust  IfvnoH 
Schwert  auf  des  BruderH  Helm  nie(b'r.  Der  Sehhig  war  mit 
Holeher  Kraft  geführt,  daU  cb-r  Helm  zers|»rang  und  das  Schwort 
am   Hefl   abbrach.     Carno  shikt   betäubt  vcmi  l'ferde.      Nach   voll- 
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brtrlitor  Tit  »rbfint  H\uo  nieder  fo  VprsUnd  n  kommMi.  Kim 
litttrvd«  Kille  OtMr»rhlrirbt  ihn  pl«\Ulicii.  rr  «Urrt  ■rioeo  llrudrr 
wie  tot  an.  «ihrvn«!  iaintt    l>r. 

irliAfti^  iil,  drn  Ln .....^..., m  tv  wr- 

fMv^n".      I>i«   <)«wi«M>n»l>uu»(>    Ktuo«    lihuift    hutikau    bald    fom 

n,   und   da   dir  Narbt  herfinbncliL,    ro»rbrn   tack 
II    •      ••   lCn^!u!.j   IvM.L^uli '.  -  t-.!...1.  :      .1,:   llufj;  TotkÄTi  aof.  «am.. 
jii   •>«  u  « r  ii(  "...uiui.j^   .1.!  u.  ki.i---.  !,.i      li.u  I  nebrn  ue  «irh  j;«*n'!;L.'t 
ni  rMi«a  und  drn  Morgen  yu  enrartrn.     Mitu>n  in  der   ' 
eivrbeint   l*amu,    der   iiicb    ii  maßen    •  a 

und  bittel,  obiie  l<\uo  und  l>u...v.wi   .  ■     -^  .  .  ^t-r 

«innen  tu  dürfen.     Seme  Wunde  m:  l  ubn- 

mirbtig  Ton  der  Auütren^runf;  den  Weges  sinkt  er  hin.  Diesen 
seinen  Zustat  '  '  ^' 

kleiden   und   .        :.   ^    , _  _      .•. 

antule^'en.  I>ie  Abtticht.  die  er  mit  diesem  Tausch  verbindet, 
erkürt  er  Kjno  mit  den  Worten:  .In  I;  /  schnalle 

ich  ihn.  brinj^  ihn  dem  : '•  ■  ''     •    ■  •nrn  Ahnen- 

feind.    utid.    iudeü   du    ii.  '  l^t.    mag   er 

schmachten  im  Turm  und  fluchend  gegen  die  kalten  Winde 
heulen-  (S.  gi2f.). 

Rvno  erklärt  sich  mit  diesem  Plane  einverstanden,  nur  t.ltt*-' 
er.  das  I^ben  »eines  Bruders  zu  schonen  (Kyno  S,  :i:l'S:  ><< 
mir.  es  ist  schrecklich,  ein  Mi^rder  zu  seyn").     Es  wird  .. 
macht  daß  IJ  "  "     '       '      '      1ige  N.p;- 

richt   V(»n  d»-;  :  ^  •  ti. 

Der  Morgen  graut.     Camo  erwacht  und  wundert  sich  nicht 
•   ::  fll»er  die  fr>  ^tung.  die  ihn  l»edeckt;  allein  fr  denkt, 

0..tt-kaüu..  ,..».....».»..» M-...  »-. hl  »uf.    Hyno 

lUS.      In   erii<  I)unkan   den 

<  amo  eine  Strecke  lang  aufsitzen,  dann  steigt  er  selber  auf  und 
Tr\U\  iiel.t  11  <\fiu  fu  Fuü  «jehenden  l'arnu  langNaai  dahin.  Pl'»ti- 
liib  fai»!  «r  d»  !i  Ahnungslosen  am  Handgelenk,  pl»!  c^rinem  I*fenl 
die  Sporen  und  schleift  ihn  in  wildem  I^anf  Aber  den  lloden 
I  t^in.  Dem  vor  Schmerz  Aufschreienden  gibt  er  sich  mit 
;i<!>iiiienden  Worten  zu  erkennen. 
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Unterdessen  ist  Ryno  auf  der  Burg  Toskars  angelangt.  Die 
erste  Frage,  die  ihm  entgegentönt,  ist  die  nach  dem  Verbleib 
Camos.  Trotzig  gibt  er  die  Worte  Kains  zur  Antwort:  ,,Soll 
ich  meiners  Bruders  Hüter  seyn?"  (S.  229).  Es  wurmt  ihn, 
daß  sein  Bruder  immer  im  Vordergrund  des  Interesses  steht, 
während  er  leicht  vermißt  wird.  Als  er  aber  erzählt,  er  habe 
Eingulph  gefangen,  beglückwünschen  ihn  alle.  Toskar  umarmt 
ihn  und  verspricht  ihm  seine  Tochter  Malwiua. 

Als  Ryno  Dunkan  ankommen  sieht,  verlangt  er  den  Turm- 
schlüssel. Der  Turm  wkd  aufgeschlossen  und  dem  ohnmächtigen 
Pseudo-Ringulph.  dessen  Maske  allen  bekannt  ist,  ein  Seil  unter 
die  Ai'me  geschlungen;  dann  läßt  man  ihn  schnell  in  die  ..boden- 
lose" Tiefe  hinab.     Donnernd  fliegt  das  Tor  des  Turmes  zu. 

//.  Buch.  Es  dauert  nicht  lange,  da  regen  sich  Zweifel  an 
Rynos  Lauterkeit.  Von  allen  wird  es  seltsam  empfunden,  daß 
Carno  noch  nicht  heimgekehrt  ist.  Besonders  Malwiua  härmt 
sich  nach  diesem  ab,  denn  sie  liebt  ihn  und  verabscheut  Ryno. 
Diesem  sagt  man  schließlich  auf  den  Kopf  zu,  daß  man  ihm  miß- 
ti-aue.  Sein  Vater  Tondal  bittet  und  fleht  ihn  au,  das  Geheimnis 
aufzuklären.  Vergebens.  Zeitweilig  gibt  mau  sich  der  angenehmen 
Täuschung  hin,  als  ob  Ryno  und  Dunkan  mit  Carno  einen  Sclierz 
treiben  wollten,  als  ob  sie  ihn  nur  deshalb  verborgen  hielten,  um 
die  Liebe,  mit  der  man  ihn  erselinte,  zu  erproben  und  zu  stoincin. 
Alles  umsonst.  Ryno  verstellt  sich  nicht  zu  einem  Geständnis. 
Da  schwört  Toskar  einen  heiligen  Eid,  ihm  seine  Tochter  nicht 
eher  zu  geben,  als  bis  er  sich  von  dem  Verdacht  des  Bruder- 
mordes gereinigt  habe.  Somit  sieht  sich  Ryno  von  soineni  Ziel, 
dem  Besitz  Malwinas,  wieder  entfernt.  In  seiner  \'n7,W(Mflung 
beschließt  er,  die  .lungfiMu  iiachtH  in  ihrer  Kiiiniiicr  zu  ülicrrallcii 
und  sich  zu  eigen  zu  niathen.  I)(mi  Schlüssel  zu  Malwinas  Kanmicr 
raubt  er  der  (.'oniala,  der  Tochter  des  'I'orwächtcrs.  Aber  sein 
Plan  wird  durch  üilin  vereitelt.  Als  er  nachts  nach  dem  Gemach 
der  Geliebten  schleicht  uinl  ihic  LagerstsUto  betastet,  tiiidct  er 
leere  Kissen,  rilin  hat,  von  roniala  über  Rynos  Vorhaben  unt(>r- 
richtet,    .Malwiua    bei    einem    armen    l'ischer   untergebracht.      Des 
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RwtlA— rhteB    Wttt   ist    uurruirßluh.      Kr   bnrbl   m    ein   x 

:    BUK,    Kt-      ' 

■    i     ..      ..!:-♦    .1:.      I 
M  t  >•«','..:;,     I  >     1    ■  -  K . . 

Wül«i  ;.  .    itu  Hur  uod  mßt  ihn  rfirkling«  in  lioden.    Wi«  »la 

\.\    <  ]'.  <  <      ^^ ;!  i-  r  1;  ilA|ft  mit  drn  (il 

)  \      .'   w.  ;       .u   :.....  ^.  -   ...... 1  u   int,   verUfit  rr 

1 '  i  dfu  SjuI.     Seiu   FrpuDd  I>unkau  .i 

thtii  iwmr.  Maiwuu  larOckiubrüi^en.  itchwio^  sich  aber  mof  mn 
IMrrd  ui. '  .i  den  Hur^q»fmd  hinab,  ^.eAtachloaaen  nie  wieder- 

rukebreii  > ). 

l'Uin   nuuht   «ich   auf  die   .'^uche   nach  i  amo.     Aiu   dritten 
T..'   -.  i:.  r  \'  innit  er  zur  !  ^aa,  eine«  Freunde« 

1    :  l.lv     I».  •■■'■  '-rxilhlt  iLwi.  t;i.  fremder  »ei  ange- 

L   11  II..  !i    ui.vi    ;  i! .  den   T^kI    ihre«   (latteu    Roiua   ge- 

meldet.   Weiter  erzählt  der  'l^urmwÄchter,  dieaer  Fremde  bemühe 

erkennt  '      '  '.r  Fremde 

_  -L.  ...     . i>a   er  .  _   :;  >i»a   noch 

am  Leiten  ist,  —  er  stechte**  noch  vor  einigen  Tagen  mit  ihm 
—  durehs(*baut   er  die  .\  die  Dunkan   mit  dieser  Log« 

iilü,  dem  .  ii.--.i'«  Mi.r..  I.',  ,  ■  . 

den  Dunkln  zu  töten.  In  der  Nacht,  ala  Dunkan  «ich  Sulmalla 
nahen  will,  —  man  hatte  «ie  in  den  Plan  eintreweiht  —  l»e- 
gegnet  er  dem  DoUh  Drunlo«.  R/k-belnd  stürzt  er  zu  Boden, 
rilin  bittet  den  Sterbenden  um  eine  Nat-hricht  von  ramo.  ,Wu  li^t 
Camo?"  schreit  er  ihm  in«  Ohr.  Aber  Dunkan  antwortet  lei«e: 
.Ich  weiß  nicht**  .Knirschend  beißt  er  die  7' 
und  stirbt  —  AI«  der  Morgen   heranbricht   •  ■  ^^ 

Ge^en  Abend  trifft  er  einen  alten  S&nger,  der  sich  et»enfall«  aof 

'.    Dieser  hat  einen  1  :i. 

i  w.:i   '  x.rtitattung  behilflich  k«  u 

erkennt  I  i  wieder.     Hin  reißender  > 

den   Leichnam   bi«  hierher  g<wchwemmt     Jetzt  ahnt  lUin  «der 

«ehr«      '  ■  "■         '  iiimt  .\bi»ch!eti 

\.«ii.  !:   der  Hfiiuat. 
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Dort  augekommen,  läßt  er  sich  von  Comala  deu  Schlüssel 
zum  Tiu-m  geben  und  läßt  sich  an  einem  laugen  Seil  in  die 
dunkle,  eisige  Tiefe  hinab.  Seine  Ahnung  bestätigt  sich,  er 
findet  Carno.  Die  Freunde  sinken  sich  wortlos  in  die  Arme, 
üllin  bietet  Carno  Rettung  an.  Carno  soll  zu  Malwina  fliehen, 
üllin  will  statt  seiner  im  Turm  bleiben,  bis'  ßynos  Macht,  die 
noch  immer  auf  der  Burg  Toskars  alles  in  Angst  und  Schrecken 
hält,  vollständig  gebrochen  ist.  Carno  hüllt  sich  in  üllius  Gewand 
und  klettert  die  Trichteröffnung  hinauf. 

Ryno  ist  durch  die  Abwesenheit  üllins  mißti-auisch  geworden, 
€r  wittert  die  Erfüllung  seines  Schicksals.  Mt  herrischen  Worten 
gebietet  er,  dem  Gefangenen  im  Turm  keine  Speise  mehr  zu 
geben.  Der  Turmwächter  aber,  um  diesem  Befehl  Rynos  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  zieht  es  vor,  üllin  aus  dem  Turme  zu  be- 
freien. Er  läßt  eine  Strickleiter  herab,  auf  der  üllin  mit  der 
eisernen  Maske  ans  Licht  steigt. 

(Kapitel  7.)  Bei  einem  Mahl  kommt  es  wieder  einmal  zum 
Sti'eit  zwischen  Ryno  und  den  beiden  Alten  Toskar  und  Tondal 
(die  von  der  Auffindung  Carnos  noch  nichts  wissen).  Sie  werfen 
ihm  wieder  Brudermord  und  Raub  der  Malwina  vor.  Ryno  ver- 
wahrt sich  gegen  diese  Anklagen  und  richtet  deu  Verdacht  auf 
üllin:  er  sei  es,  der  Carno  verborgen  halte  und  Malwina  für 
seine  Zwecke  entführt  habe.  Wirklich  lassen  sich  die  Greise  von 
Rynos  Verleumdungen  l)eeinflussen  und  bezeichnen  üllin  als  den 
Schuldigen.  Sie  ])itten  Ryno  um  Vcrzeilumg  für  ihre  Verdäch- 
tigungen, umarmen  ihn  und  tragen  ihm  ihre  Ereundsciiiii't  an. 
In  demselben  Augenblick  erscheint  im  RahDicii  der  Tür  Malwina 
au  der  Hand  eines  Fremdlings  in  langem  Harfnergewand.  Ryno 
ist  es,  der  in  dem  Fremden  zuerst  Carno  erkennt.  Mit  den 
Worten:  ,.Es  ist  Carno!"  stürzt  er  mit  gezücktem  Dolch  aiil' 
den  l»ni(lf'i"  los.  Aber  dieser  übcrwäliigt  ihn  h'icht  iiiid  uii'l'l 
ilm  zu  |{(i(l('n.  Dann  gibt  sich  Carno  allen  zu  erkeniuMi  und 
bietet  dem  Bruder  Vcrzciluiiig  an.  Tondal  aber  will  keint^  (Jinide 
gowflhren  laHsen,  er  (mIicM  das  SilnNcit,  um  IJvm)  nicdiM'Zuhauen, 
wird  j('docli  iliiriji  das  DazwischcMlicIni  ('lunos  und  Malwiiias  an 
Heinern    \'orh;ilicii    gchiiidcrt.      Nun    \('illnr|it    Tonilal     (1(M1     niiL)- 
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t«t4*o«in  Soka:  «r  rrkUrt   ihn   für  \<*gf*irrpi  und   m(t  ihn  davon. 
NVfiiu  rr  ftirbt   »illcn   thin  hIaU  TuUmliedrr  lluhngadüiK«  •nt- 

jfr^frlitönrn.    Huh»  \rrl.tL>t  in;!  titH-in  h 

('atiiu  rixÄiill   nun   »im»«-    ''   "  .>..-..    .  ......    ....    ..    ....^  ii 

iiinirr   im   Turin    MiUiut.      Ki  ihn    iM*hufU    /u    lK>fn*i^ft. 

aber  «chon  tritt  üllin  in  d<*n  Saal.     Nun  Hind  allt*  ItfttM»!  ;.' 
Alle  ununiifn  den  hochherzigen  Ketter.  ri  '^(^  ^r« 

f.-!   \\:x\   gefeiert:  Camo  erhÄlt  MaJwina.    »luala.  u. 

flu    in   itetn    llent   eingeschiowen    hatte.      l>ie    .eiaerue 
-•11  lur  üteten  KriiiniTung  in  der  Halle  uuf^^eittellt  «erden. 

I'  i.  >.  i-j'j  an-   \ fiLi-  ". 

Hain  ^  ies   7.  Kapitel»  sei  er  •:.     •! 

und  habe  Tieck  das  SohluQkapitel  überlaiiaen.     Köpke  zitiert  ilii< 
im  Wortlaut  wohl  kaum  authentiik-heu  Worte  Uaiiihiu-hi» 
.Ich   habe   mich    in   Krtiiidun^^    und   Darstellung    den   <> 
so  eni<hM|tfl,  duii  ich   uicht«  weiter   zu   sagen  weili.      \i 

lomal  Ihr  Heil  versuchen."  Tieck  habe  dann  eine  Nacht  daran 
gesetzt  und  den  Hoiuan  Ix'cndet.  Es  handelte  sich  darum,  die 
GewiaseiiHbigae  und  «leit  l  nlergung  H\'uo8  zu  ik*hildern.  -  Hayin 
(S.  30)  igt  derselben  Ansicht  wie  K6pke. 

Heide  scheinen    einen   Brief  Tiecks    an   Wackenroder  nicht 
u'eku!    '        '    '  '  '  '   ,  Verhältnis  Tieckn  zur  Kisernen 

Ma«K.  _  u'ibt  in  dieaem  Brief,  der  vuiu 

-'9.  Mai  1792    (aug  Halle)   datiert    ist'):    ^Grüß  Rambach    und 
Hfrnh.irdi.   sag'   Hambach.  daß  aein   Bruder  mir  kein    * 
lit-r  -        •  '•    Maake  geben  k<^nne.     Ha.st  Du   sie   schon   l»  ..   . 
Lie.««  ,  da«  letzte  Kapitel  ist  ganz  von  mir.  eiiw  i.- 

unbedeutende  ZusAtze   ausgenommen,  sage   al»er  Rambach   nichta 
davon,  daü  Du   es  weißt.  Du  hättest  es   doch   n 
denn  Du   bist   doch   der   einzige  Menach,   der   u...    ».... 
vieles  im  vorletzten  Kapitel  ist  von  mir." 

Hier  möge  die  FesUttellung  der  Tataache  genügen,  daß  Tieck 
'ereita  am  7.  Kapitel  mitgearU'iU't  hat 

'>   K    r.  Holt«-i  rt  Hri«fe  sut  twM  JAhHi.,Bd.  U,  4.  T..  8  4S. 
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Die  Fabel  des  Romaus  ist  also  die  der  feindlichen  Brüder. 
Und  zwar  haben  wii-  ein  ähnliches  Verhältnis  der  Hauptpersoneu 
zueinander  wie  in  den  Räubern.  Carno  mit  der  großen,  edlen 
Seele  gleicht  Karl  Moor.  Der  schlechte,  heimtückische,  mit  un- 
lauteren Mitteln  arbeitende,  häßliche  Ryno  ist  Franz  Moor.  Wie 
dieser  den  Herrmann  zum  Helfershelfer  hat,  so  Ryno  den  Duukan. 
Der  alte  Moor  gleicht  Tondal  und  Toskar,  der  biedere,  geschäftige, 
treue  Turmwächter  ist  dem  Diener  Daniel  wesensverwandt.  Eiue 
Verwandtschaft  besteht  selbstverständlich  nur  im  ganz  allgemeinen 
Sinne,  es  ist  das  Schema  der  Räuber,  das  hier  vorliegt.  Von 
vornherein  mußte  sich  die  Charakteristik  der  Personen  anders 
gestalten  wie  in  den  Räubern,  die  im  18.  Jahrhundert  spielen, 
während  Rambach  seinen  Roman  in  einen  viel  früheren,  weniger 
kultivierten  Zeiti-aum  verlegt.  Eine  animalische  Roheit  der  Leiden- 
schaften und  Sitten  macht  sich  breit.  Blut  und  Morden,  Freude 
am  Gräßlichen  und  Schauerlichen,  ein  liebevolles  Eingehen  auf 
Einzelheiten,  die  ein  Schriftsteller  von  nur  einigermaßen  gebildetem 
Geschmack  mit  Stillschweigen  übergehen  würde,  treffen  wir  fast 
auf  jeder  Seite  des  Buches  an.  Das  Motiv  des  Turmes  mit 
seinen  Greueln  stammt,  wie  wir  wissen,  aus  dem  Ritterdrama 
(auch  Sturm-  und  Drangdrama),  ebenso   das  des  rohen  Zechens, 

Aus  dem  Ritterdrama  und  noch  mehr  der  Kriminalliteratur 
kommt  das  Raffinement  und  die  freudige  Bewußtheit  her,  mit 
der  schauerliche  Situationen  ausgemalt  und  ausgekostet  werden. 
Die  bei  Ossian  selbstverständlich  und  natürlich  erscheinende 
heroische  Brutalität  ist  mit  der  korrupten  Phantasie  des  fin  de 
siecle  durchsetzt  und  somit  zu  der  müßiger,  verrohter  Metzger- 
burschen herabgesunken.  Die  aus  solcher  Mischung  resultierende 
Stillosigkeit  liat  hinsichtlich  der  Charaktere  bereits  der  als  Ga. 
zeichnende  Rezensent  des  Romans  in  der  Neuen  Allg.  Deutsch. 
Bibl.,  Bd.  .'],  1793,  S.  285  erkannt.  Kr  sagt:  „Die  Personen  dieser 
verwirrten,  uninteressanten  Geschichte  führen  Ossianische  Namen, 
sind  aber  wunderliche  Mixturen  von  Charakterzügen  und 
Eigenheiten  ganz  verschiedener  Jahrhunderte..."'). 

•)  Um  ein  Beispiel  von  der  ^hu/.  unglaublichen  Hoheit  zu  geben, 
wie  wir    sie    uuf  viijleii  Seiton    des   Koiiiuns    troffi'n,    ein    M«'iNi>iel    zugleich 
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Uns  Motiv  der  Kiseruen  Maiike. 

Die  „eiMrue  Matikc"  iüt,  wie  uu8  der  Inhulttuui^be  enncht- 
lieh,  der  l'auzer  Kiugulpbi»,  der  Curuo  äugele^  wird,  uiu  ibu 
unkoüutlioh  zu  ^larheii.  Mit  die8er  Hezeuhnuiig  de«  Pauz«ni 
8i-blug  Haiubarh  ein  Thema  an,  dnü  im  IH.  .lahrhuiidert,  be- 
soiiden«  in  des8eu  zweiter  HälAe,  da«  ullneitigHte  lutereütie  bean- 
spruchte. Kh  hat  politischen  Hintergrund  und  bfingt  eng  zu- 
Hummen  mit  dem  mysteriösen  Legenden wesen,  daa  sicli  um  da« 
Hollwerk  des  frunzösisoheu  Königtums,  um  die  Hastille,  jene« 
unterirdische  Staatsgefängnis  (seit  Kichelieu)  an  der  Porte  St 
Autoiiie  in  Paris,  das  von  dem  Numeu  Ludwigs  XIV.  nicht  zu 
trennen  ist.  zu   immer  i^rölierer  Dichtigkeit  wob. 

In  dieser  Hastille  wurde  ein  Manu  gefangen  gehalten,  der, 
um  nicht  erkannt  zu  werden,  stet«  mit  einer  eisernen  Maske  be- 
deckt war.  Man  hatte  ihn  zuerst  in  Piguerol  und  auf  der  Insel 
St.  Marguerite  inhaftiert,  dann  1698  in  die  Hastille  gebracht, 
wo  er  1703  stiirb.  das  (ieheimnis  seiner  Person  mit  ins  Grab 
nehmend.  Trotz  der  peinlichsten  Vorsichtsmaßregeln,  mit  denen 
die  Regierung  jede  Heziehung  des  Gefangeneu  zur  Außenwelt 
zu  unterdrücken  suchte,  kamen  doch  einige  mehr  oder  weniger 
begründete  Gerüchte  über  das  Leben,  das  er  in  der  Bastille 
führte,  au  die  Aflfentlichkeit  Die  Schriflsteller  der  Zeit  be- 
mächtigten sich  dieser  Gerüchte  und  knüpften  au  die  vornehme 
Hehaudlungsweise,  mit  der  man  dem  Gefangeneu  entgegenkam, 
allerlei  Hypothesen  über  seine  Persönlichkeit.  In  ihren  Auf- 
sätzen bezeichnen  sie  ihn  einfach  als  „den  Mann  mit  der  eisernen 
Maske**  oder  schlechthin  die  Eiserne  Maske.  Eines  sUiud  fest, 
der  Augeklagte  war  vornehmer  .\l>kunft.  Der  Historiker  Griffet 
vermutet  in  seinem  „Traite  des  differentes  sortes  des  preuves 
qui   senent  ä  etablir   la   verit^   dans   l'histoire**.   Lüttich    1769. 


auch  für  die  Bewußtheit,  mit  der  solche  rohe  Handluugeu  ausgenihrt 
werdeu,  möge  folgeude  Stelle  wiedergegebeu  werdeu:  „Duukan,  be«chüftigt, 
Khiugulph  seiuer  ehernen  Hülle  iu  entkleiileii.  zerfetite  utK-h  deu  wehr- 
looeti  Leirhnani  «eine«  Feindes  mit  Dolehstiohei»  und  sah  oft  auf  Ton  dem 
behaglichen  (!)  GescbäA  auf  seinen  Freund,  und  höhnt«  den  gefühllosen 
Leichnam  wieder  and  kühlte  den  rachsüchtigen  feigen  Uutb  . .  ."  (S.  S09). 
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der  Gefangene  sei  ein  illegitimer  Sohn  des  Königs  (Ludwig  XIV.) 
und  der  Lavalliere  gewesen.  Voltaire  sieht  in  ihm  eiuen  Sohn 
des  Herzogs  von  Buckingham  und  der  Anna  von  Österreicli 
(Dictionnaire  philosophique.  article  „Anna").  Soiilavie,  der  Her- 
ausgeber der  Memoiren  Eichelieus  (1790)  behauptet,  die  Eiserue 
Maske  sei  ein  Zwillingsbruder  Ludwigs  XIV.  gewesen,  den  dieser 
aus  politischen  Gründen  habe  einsperren  lassen. 

Auch  in  Deutschland  führte  das  Problem  der  eisernen  Maske 
zu  kritischen  Aufsätzen,  ja  sogar  zu  Romanen  und  Dramen.  In 
keiner  geringeren  Zeitschrift  als  in  Schillers  „Thalia"  (X.  Heft. 
Leipzig  1790,  S.  89  — 124)  erschien  ein  (nach  Gödeke  V,  S.  179 
von  Charl.  v.  Schiller  verfaßter)  Artikel:  „Eine  neue  Hypothese 
zur  Auflösung  des  Geheimnisses  der  eisernen  Maske.  Aus 
den  Memoiren  des  H.  von  Richelieu.''  Hier  wird  die  oisornc 
Maske  mit  dem  zweiten  Sohne  Ludwigs  XIV.  iudeutiüziert,  den 
«der  König,  um  einem  in  der  Zukunft  drohenden  Rruderstreit 
um  die  Krone  vorzubeugen,  über  Herkunft  und  Rang  im  unklaren 
ließ  und  den  Kardinälen  Mazarin  und  Richelieu,  sowie  dem 
Herzog  von  Orleans  zur  Erzicluing  ini  Verborgenen  übergab. 
Als  der  Prinz  aber  19  Jahr  alt  war.  erfuhr  er  durch  oiiicu  un- 
glücklichen Zufall  seine  königliche  Abstammung.  Nun  lielJ  ihn 
der  König  mit  seinem  Hofmeister  in  ein  Gefängnis  bringen,  das 
.streng  von  der  Welt  abgeschlossen  war.  Der  Verfasser  des 
Thaliaartikels  vermutet,  man  habe  den  jungen  rriii/cn  später 
in  die  Bastille  gebracht,  und  um  ihn  unkenntlich  zu  machen,  mit 
einer  eisernen  .Maske  bedeckt.  -  Motive  aus  Schillers  (b^isler- 
8elier  und  Themen  ans  der  LegCMide  di'v  l^iseiiieii  Maske  vei- 
flocht  ('ajetan  Tschink  zu  (Muer  „Geschichte  eines  (Jeistersehers. 
Aus  ijen  Papieren  (bis  ManiK^s  mit  der  eiseiiien  Larve".  Www 
1790-91,  3  IMe.  Heinrich  Zscliokke  schrieb  «'in  Trauerspiel 
jh'i-  Miiiiu  mit  der  eisernen  Maske",  in  wclclieni  ilie  \'er- 
mutwng  .Soulavies  (s.  n.)  /u  einem  tragischen  Ktuillikl  ^cslallet  ist. 
Es  war  also  ein  gan/  ;iktue|jes  Thema,  das  Wambach  in 
Heincm  Kdinan  anschlug.  Indem  (>r  den  Tan/er  Uingulphs 
mit  „EiHerne  Maske"  bczeiclineh  und  dieHe  IJezeichnung  als 
Titel   an  den    Ki>|if  Heines  Hnclies  setzte,  erregte  er  das  Interesse 
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sie  für  die  Entwicklung  der  Handlung  nicht  in  Betracht  kommen, 
bei  obiger  Inhaltsangabe  nicht  erwähnt.    Auch  ihre  Namen  sind 
Ossiansche,  allerdings  weniger  tj^pische,  als  die  eben  aufgezählten: 
Comala 

ist  die  Tochter  des  Königs  Sarno  von  luistore.    Mit  ihrem  Namen 
ist  ein  dramatisches  Gedicht  überschrieben,  I,  S.  134  £f. 

Agandekka 

(bei  ßambach  die  Tochter  des  alten  Reuthamir)  heißt  bei  Ossian 
I,  3,  S.  57  die  Tochter  Starnos. 

Thaddu 

(bei  Rambach   ein  Fischer,   bei    dem   UUin  Malwiua    unterbringt) 
ist  I,  „Carthon",  S.  185  der  Vater  des  Clessamor. 

Reuthamir 

(bei  Rambach  ein  alter  Held)  ist  bei  Ossian  I,  „Carthon",  S.  185 
ein  Edler  in  der  britischen  Stadt  Balclutha. 

Lathmon 

(bei   Rambach    ein   Held)  heißt  bei  Ossian    ein   britischer   Prinz. 
Nach  ihm  benennt  sich  ein  Gedicht,  I,  S.  211  ff". 

Die  Namen  Tondal   und  Carno  ^)  ließen  sich  nicht  belegen. 

b)  Sitten. 

1.  Muscheltrauk.  Rambachs  Helden  sitzen  des  öfteren 
abends  beim  Schein  der  Packeln  oder  Kionspäne  in  der  Halle  und 
zf'chon  den  ..Muscheltrank''.  Letzterer  ist  liei  Ossian  eine  Art 
Weiu,  der  von  den  Helden  in  großen  Mengen  genossen  wird. 
Zu  der  Stelle  (I,  6,  S.  115):  ,.Aber  die  Seite  von  Mora  sieht 
itzo  die  Führer  zum  Mahle  /  alle  versammelt.  Ks  lodert  zum 
liiiiimel  die  Fhinune  von  tauHond  /  Flehen.  Fs  wandelt  die 
Kraft  der  Muscheln  ins  Kunde..."  macht  der  ll(M-ausgebor 
diT  Ossianschen  Gedichte  die  Anmerkung:  „Die  Kraft  der 
Muscheln  bezeichnet  das  Getränk,  dessen  sich  die  schottischen 
Krieger  beiiieiiten,  aber  in  einer  solchen  ZeitHuMie  ist  nicht  leicht 
zu  cntHchoiden,  was  für  ein(>s  es  war..." 

"i.  Kln|ifeM  des  Schildes.  |{(>i  Ossian  geschieht  die  11er- 
auHfordorung   zum    K;iii)|.f   durch    Klo|il'en    :iii    den    Schild.      Man 

')  1,   1,  S.  iO  kommt  <lor   Nanu«   Arn<i   vor      l)nrnuH  C'urno? 
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an  diMtr  t^lle:  .Dm  Scbildklupffii  wiir  fin  Auftfunlerung«- 
aaiclMa*'. 

Kamhitfh  Qb«niiiniut  dinM*  ob<(nüit4*rii(U«i-bp  Art  U<«r  lienui»- 
fordfniu((,  weun  «•  bei  ibni  bfittt  (S.  16:f):  ..  .  .  lAot«  von  der 
Thurunne  d\f  WAlbuiij;  den  ScbildeM  der  Abnherrn  von 
üflfreu  Slreifbeu  ilurob  du*  Nacbt  hin.  Kriej;  dröhnte  d«'r 
douaernde  Hall  durch  uile  Th^cr  und  (Sebirge.  i{«*r^  und 
Thiil  (^abeu  scbaudernd  den  Schreckenitton  wieder..." 
l'nd  xwar  lehnt  er  »nh  hier  un  fine  ^  ••  Stelle  bei  Otuiiau 

au.     Man  vgl  fa«t  wörtliche  Cberein.-i «..^    mit  (»sMia«.  I.   1, 

.S.  9:  „durt  hingt  er  an  Turaa  Thore,  der  Schild  vun  Tath- 
llr  luille  von  lulchtigen  .Streichen!  Krieg  ist  «ein 
U'  li  ii< nider  Hall.  Ihn  hören  auf  ihren  Gebirgen  /  Meine 
>tr«'iter . . .  von  öfteren  .StrtMchen  ertönet  '  Itxo  die 
Wölbung  des  Schildes,  und  HQgel  und  Felsen  und 
Harne  ,  höreas  und  schallen  zurück..." 

3.  Die  „vier  Steint*".  In  den  Ossianschen  (jedirhten 
werden  die  QrAber  der  gefallenen  HeMen  oft  mit  der  .Suiek- 
doche  ^die  Steine**  oder  ,,die  vier  Steine"  bezeichnet;  z.  H.  I. 
5,  S.  104   ^vier   ^'^  schau'  ich   "  '  >   mit  Moos."    I.  1, 

S.  15  macht  der  i: ^'-ber  der  Ged :  .^ende  .\umerkung: 

^man  setzte  vier  Steine  in  die  Kcken  (des  Graben)  den  Tmfang 
de&seUx'n  anzuzeigen.  In  Ossians  Gedichten  kommen  öfter  An- 
ipieltr    i  *    '    -r  Steine  vor." 

i.  .  '    t    sich  dieser  Bezeichnung  sehr  oft;  z.  B.: 

^wenu  der  alte  Keutbamir  längst  unter  den  vier  weißen  Steinen 
schllft"  (S.  107);  nder  _. . .  auch  wenn  ich  scbun  unter  vier 
Steinen  schlafe-  (S.  Hfi);  oder  S.  253.  S.  855;  vgl.  auch  S.  438 
„...wenn  ich  dann  schon  unter  den  grauen  Steinen  liege...** 

c)   Dimoniscb-Scbauerlicheti.      Ks    wurde    schon   ver- 

'     ^     '    '     •       -  •  n.  diß  bei  Oscitn 

iftem  vorkommen. 
Wenn  ee  bei  Baml>ach   heißt  (ä.  47)  «ut   achweben  lin 
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AhuheiTii  Geister  auf  der  dampfenden  Haide  und  liarren  meines 
Gesangs-  oder  „.  .  .  auf  jener  .  .  .  Wolke  .  .  .  sitzt  mein  guter  Geist 
und  winkt  mich  und  meine  Harfe  herab  ins  Tlial",  so  sind  dies 
Vorstellungen,  die  etwa  folgende  Ossiansche  zur  Voraussetzung 
haben:  ..Die  Seelen  der  Helden...  sollen  von  Wolken  getragen 
schweben  um  mich-'  (I,  1,  S.  19)  oder  ,.der  Geist  hieng  traurig 
und  finster  auf  seiner  /  Qraulichten  Strecke  des  Dufts  . . ."'  (H,  7, 
S.  129). 

An  wirklichen  Geistererscheinuugen  bringt  Rambach  zwei. 
Ein  Geist  erscheint  der  Comala  und  schenkt  derselben  eine  Blume, 
die  sie  vor  Gefahren  schützen  soll  (S.  179).  Nachdem  Ullin  den 
Ringulph  begraben  und  ihm  ein  Totenlied  gesungen  hat,  erscheint 
der  Geist  des  Verstorbenen  über  dem  Grabe  (S.  370)  ^).  Rambach 
lehnt  sich  hier  an  eine  alte  schottische  Sitte  an,  die  der  Heraus- 
geber der  Gedichte  Ossians  in  einer  Anmerkung  H,  7,  S.  128  f. 
des  näheren  erläutert.  Die  Schotten  waren  der  Ansicht,  daß  die 
Toten  nicht  eher  in  die  „Hallen  des  Todes''  -)  eingehen  konnten, 
als  bis  ihnen  ein  Totenlied  gesungen  wurde.  Erst  dann  erhob 
sich  ihr  Geist  aus  dem  Grab,  um  dem  Versammlungsort  der 
Toten  zuzufliegen  (s.  auch  o.  S.  295). 

d)  Bildersprache.  Rambach  entnimmt  sie  der  Ossian- 
sche n  Natur.  Nacht,  Sterne,  Stürme,  Woge,  Fels  werden  am 
häufigsten  zu  Vergleichen  verwandt.  So  wird  die  Anzahl  der 
Krieger  mit  der  Menge  der  Sterne  verglichen  (S.  204),  oder  das 
Anstürmen  zweier  feindlicher  Heere  mit  dem  Zusammenstol.^ 
zweier  Stürme  oder  dem  Gewirr  der  Wogen  oder  dem  Anprall 
der  Wogen  an  einen  Fels.     Vgl.  etwa  S.  205: 

„Wiu  i'e  i  11(11  i  che  Stürme  gegen  einander  rasen,  wenn  sie  H(>rg(< 
VOM    Schnee   wälzen,  ...  wie    Hich    widerstrebende   Strömo    von 


*)  Die  Stelle  lautet:  „i)nr  liiirrni-r  cndclc,  da  erhol)  sicli  ein  hlnuor 
Nebol  über  daa  Grab,  und  ein  Golst  stand  in  iiim,  wie  d(M-  Mond  aiil 
«einoni  Wolkonwagon  .  .  .  er  neigte  sein  lul'tigos  llanpl,  hol)  diu  Ucclitc 
ftuf  und  znigte  «lurch  den  Wald,  tuid  Hchwobte  so  über  di(>  saidlgebongten 
Spitzen  seiner   Uliitler  dahin  .  .  ." 

•)  F'nlK(»rei-hend  hciüt  cm  IkI  KHinliacli  S.  ;t()H :  ,.  lud  wcini  er  iiun 
indeaion   friilur  aIh   Kyno  in  dif   11  allen  des  'rodcs  gingo?" 


iUik  iKr     rtk«nt«    ]lA*k(  |f,'l 


ai»  M«itu«r  • 

mit  Owiiui  1.  1.     .  ... 

^Wio   tirb   iBi  ll«rb«t  roo  «««^eu   *i\l0*ffof»»»l*trtt  (lAjirfny 
^  hr    Stärm«»    xtfyttrrrw,    »u  — i  / 

.>:id«r.      Wm    »chAaiBeuti    ■«  .  'fr 

Hlag««  /  Sllrseo,  aitk  uolco  venuvitg««   uod   Iftvt  di«  < 

'  "'  '  '  )cii  und  fbwUr  wirft  i.-<^tiiii. 

Nach  dem  Vurluld  ChwiaiiH  M-hiipft  liaiul*acb  auch  Hilder 
aus  der  Ti<'rw««li,     Die  S.»  •  x,  H.  wird 

mit  dor  Heheudigkfit  vi»u  It i.< ^...  ..cy  (S.  2<i7/. 

Hesonderh  oft  kumuit  da»  WundertTmotiT  in  der  Hilder- 
8pniohe  vur.  Der  Wanderer,  der  auf  weiter  Haidc.  bei  Nacht 
uud   NelK?I  '  t   die   S  '   -  lit 

oder  eine  li  .  Lst  eine  'aIx 

Oaauuia  (a.  o.  S.  320  f.).  Mit  der  Sehu8ucbt  dieser  Wanderer 
vergleicht   1"  '  'le    oder   Zustande    seiner    lVrh<.uen; 

X.  B.  da«  \rii.m-rii  .M.ii»Mna»<  nach  d«!'  '"  '  des  Geliebten: 
.sie   sab  ...  sehnend  niediM    uuf   das  gi  e  .Vuge,  dessen 

Aufblicken  sie  erwartete,  wie  der  verirrte  Wanderer  vum 
Hügel  sebusurbt^vull  naob  Osten  siebt,  den  jungen  Tag,  den 
Sieger  der  Nacbt,  seiner  Kfindiu.  erwartend  ...**  (S.  84».  Oder 
e»  wird  daj^  Krwaoben  des  mfinnlicben  Mutes  in  der  Si-blacbt  in 
Parallele  gesetzt  zu  der  Freude  des  Wanderers,  der  nach  mQbe- 
v«'!!        '.    '  '        '        ^   ''.•l  eine.-*  I*  t(S.167i.  Ckiereine 

duii  ,  g  wird  uderer  hinein  verlegt, 

der,  auf  einem  Berggipfel  stehend,  unter  sich  ein  (Jewitter  wöteu 
aiftht:  „Kin  dumpfes  Uolleu,  wie  des  Donners,  wenn  da^  Gewitter 
gegen  den  ■•••••  »; '  -■  •  '  •,  und  der  Wanderer  i'>  auf  der 
Höhe  hört        •  i   unter  seinem   FuÜ««  schlangeln 

-  unterbrach  ihn  in  diesen  Wünschen-  (Ü   241). 

FersitnittkatioD  und  Verdiuglichung. 

Die  I'ersonitikation  abstrakter  Begriffe,  die  wir  schon  bei  Tieck 
feiliteUten.  finden  sich  auch  bei  Bambach  vor.    Aber  nicht  bloß 
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ZU  tätigen,  lebendigen  Wesen  sind  hier  die  Begriffe  umgestaltet, 
sondern  auch  zu  räumlich  begrenzten,  materiellen  Stoffen.  Die 
Personifikation  war  in  der  ganzen  damaligen  Literatur  verbreitet. 
Hauptsächlich  vom  Sturm  und  Drang  kultiviert  (s.  o.  S.  243),  zog 
sie  bald  in  den  Ritter-  und  Räuberroman  ein  und  erfuhr  hier 
mannigfache  Ausbildung.  Bei  Rambach  nimmt  das  Kunstmittel 
der  Personifikation  und  Verdinglichung  eine  solche  Ausdehnung 
an,  daß  man  kaum  noch  von  der  Sprache  als  einer  aus  abstra- 
hierender Perspektive  zu  gewinnenden  Ausdrucksart  reden  kann. 
Die  Distanz  zwischen  Sprache  und  Geschehnis  ist  geschwunden, 
die  Sprache  selbst  dramatisiert  sich  in  eine  Reihe  von  Ereignissen 
dämonischer  Art,  statt  einer  starreu  Bildlichkeit  haben  wir  eine 
unheimlich  bewegte  Welt  vor  uns,  so  daß  man  hier  wohl  von 
einer  Dämonik  der  Sprache  reden  kann.  Denn  das  ist  doch  das 
Wesen  des  Dämonisch-Schauerlichen,  daß  alles  Sein  seine  natür- 
liche Dinglichkeit  und  Beziehungssphäre  aufhebt  und  sich  in  eine 
Reihe  neuer  Erscheinungen  auflöst,  zu  denen  der  beobachtende 
Mensch  in  ein  meist  leidendes  Verhältnis  treten  muß.  Was  aber  in 
der  sichtbaren  Welt  die  natürliche  Dinglichkeit  ist,  sind  in  diesem 
Falle  in  der  Sprache  die  Begriffe.  Für  Rambach  hat  die  Sprache 
fast  keine  Begriffe  mehr,  zu  deren  Vorstellung  man  nur  mit 
Hilfe  eines  durch  das  Wort  ausgelösten  Gedanken-  oder  Gefühls- 
komplexes gelangen  kann.  Wir  sehen  Tugend  und  Bosheit 
handelnd,  Naturerscheinungen  wie  der  Abend  oder  der  Morgen 
üben  Tätigkeiten  lebender  Wesen  aus,  Begriffe  wie  Ausspruch  und 
Notwendigkeit  sind  greifbare  Dinge  geworden.  Der  Tjcser  wird 
von  vornherein,  ohuc  daß  ihm  wirklich  gegenständliche  dämonisclie 
Elemente  entgegentreten,  allein  diircli  die  Sprache  in  die  schauer- 
liche Atinosphäre  gleichsam  einer  tollen  danse  raacabre  eingehüllt. 
I  Beispiele : 

'/)  Natni-     lind    Natiii'crsclic  i  ii  ii  iigtMi     üben    Tätigkeiten 
leitender   VVeiscn   iuis. 

„.  ,  .  di(!  sotisi  HO  piMzijfo  Naiiir  liicU  (li(>Hi'ii  Uiiiul  (/.wisclioii 
Tod  und  ViTweaiiiig)  t^ni,  \v«'il  Hin  ihre  iiii'ilrit^slcn  J)ipnor  um  wnifston 
von  »ii-h  l'ci'hon  wulito,  um  ilas  nciligliiiii  nicht  zu  (uitwoilicii.  Si(> 
wollt»)  liii'i'  allein  Heyn,  in  ihrer  reierlichi'ii,  srhanderhiifteNten  Oeslait 
»ich  büihht  ftu beten"  (H.  2'M). 


JQI  Ihr    okksrna    Mkkk.  l7| 

Mir   Oecke  L  lieh*   «S    Nh 

.IW  Mor|{rii  war  d«,  «r  •(•ud  »rlioo  «uf  d«a  XtniMNi  <trr 
Barg-  (8.  191) 

.80  mB  Ich  btilflo«,  dar  Tag  wllit«  tieb  Aber  mteb  bio' 
(8.  4^) 

,Kr   nfi    ihn   (dvii   l^ichuaiuj   binab  (in  den  Klutt).   «ii<     - 
<>rgriffeo  tbn   tnil   givrigen  Arnieo,   und   »cbleudfrira   ihn   M<* 
nnd   da   g*gMt    dir   Kllpprn,    «r    irankrn   trifi    B!-!«       •   '      ,.)...ii^,. 
UutkUtach«iid  biut«r  d(«i  KurlgeriMrueo  ber"  (S.   j   . 

ß)  Der  Qedauke  an  eine  Greueltat,  oder  Be^nflfw  wie  Tod, 
MiÜtrauen.  Ar^'wohu  werden  pontonifizii'rt  und  den  1 
deren  Vorstellunt^iubalt  tue  bildcu,  gu^cuübergetstdli  ^4...  ..l 
(a]8  Rieoe). 

1.  Gedauke. 

.Vor  tri  neu)  Blick  stand  diti>««r  GedMoko  da  in  RieifOgMiali. 
in  bluttrif  fvndf  m  Ut>wande,  den  Fuß  auf  dem  bleirbfu  trhlaffen 
L«icbnaiu  de«  Bruders,  auf  seinen  Armen  die  riogendi'  Malwina,  dit* 
er  ibm  freundlich  lächelnd  darbot"  (S.  '25K 

.Wenn  weine  Ctodanken  vor  ilim  stehen"   (8.  56). 

.Nach  gewonnener  Schlacht . . .  tritt  dieser  (iedaoke  wir  wieder 
nab,  icb    uuiarnte    sein    Bild,    wie   einen    laug'    abwei»eiiden    Ifrt:-  \ 
seb'   ibm   inmier   ins   Auge    und    lese   in  jedem    Blick   sein   frt-i. 
Mitgcfähl.    Neben  ineineui  l'ferde  gehl  es  Lt-r,  <*»  kost  und  dr  . 
mir  die  Hand,  wie  treue  Knecht«?  neben  dem  Pferde  ihres  gfi'.^t  '■ 
Herrn  geben,  wenn  er  heimkehrt  aus  der  Heblaebt'  (8.  97). 

,Der  (tedanke  lächelt  mich  an.  wie  eine  Löge"  (8.  36| 

'J.  Miütraueu.  .\r«:wohu. 

.Das  erste  Mißtrauen  K*i{*u  *'^u  Freund  ut  ein  Kiese,  der 
sich  schwer  umwerfen  läßt"  (S    78). 

.Der  Argwohn,  der  ...  plötxlich  ^^u•  ein  Rie«--  ii»  ».-int-r  S,-.-l. 
aufgestanden  war"  (S    ii46) 

3.  Greueltat. 

»Die  That,  vor  welcher  er  ernst  »uruiki>el>U',  »i*n<4  vur  ihm 
in  ihrer  ganxeu  üräßlichkeit,  sie  fiel  mit  ihrem  ganten  Gewicht 
plötzlich  ihm  aufs  Her/,  vm  Schaii<l<  ri>  ■chfittelt«  ibn,  als  wollte  er 
die  dröekeude  Last  LeraÜMälaeu"  (.S    :j09t 

.(Furcht  entfernte  too  der  Seele  den  Schlaf),  das  BewußUeti. 
der  Scbreekeustat,  welch«  drohend  vor  ibm  stand,  lag  laftten«! 
auf  ihr  .  .  •  (8.  216). 
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4.  Tod. 

..Der  Tod  stand  in  seiner  schauderhaftesten  Gestalt  vor 
ihm"  (S.  244). 

t)  Personifikation  von  Tod,  Schlaf,  Freude,  Lüge, 
Bosheit,  Schmerz,  Hoffnung,  Worte,  Unschuld,  Kraft 
u.  a.  Diese  Begriffe  üben  Funktionen  lebender  Wesen  aus  oder 
stehen  zu  Menschen  in  passivem  Verhältnis. 

1.  Tod. 

,.AVenn  ihm  der  Tod  nicht  ein  Lager  bereitet,  so  wird  ei\ 
keine  Schlafstätte  finden"  (S.  203). 

..Sie  sprangen  auf,  jeder  begierig  nach  dem  Ruhm  und  seinem 
Schmuck,  der  im  Schöße  des  Sieges,,  bewacht  vom  Tode  lag"  (S.  204). 

2.  Schlaf. 

„Der  Schlaf  floh  vor  dem  Schreckeusnameu  seines  Bruders 
(des  Todes)  von  allen,  die  er  gefesselt  hielt,  zurück"  (S.  152). 

,.Er  glaubte  alles  in  tiefen  Schlaf  versunken,  und  hoffte,  daß 
dieser  die  llalwina  an  ihn  verrathen  würde"  (S.  320). 

3.  Freude. 

,,Ihre  einzige  Tischgenossin  war  die  Fröhlichkeit,  die 
ihnen  die  Speisen  würzte  und  den  Wein  süßte"  (S.  80). 

„Vor  des  Reuthamirs  Haaren  floh  die  Freude  nicht,  sie  gefiel 
sich  in  diesem  Schmucke  und  war  immer  um  ihren  Liebling" 
(S.  103). 

4.  ];üge. 

,,.  .  .  zu  dieser  AbscheulichUeit  onlstelK  sich  meine  in\nu>r 
lächelnde  Freundin,  die   Lüge,  nicht'   (S.  33). 

5.  Bnslieit. 

,,.  .  .  dii'  lidslifit  I  i  (' li  iIjis  liciligste  (»owand,  sin  hl  das  luMlii^sti' 
Kleid  und   vcrm  n  nmi  I  <■  sirh  ilariii"   (S.    158). 

H.  Sclirnerz. 

„Mein  Sclinii'rz  Hhirrir  iiin  niil  wci  t  a  u  fgorissne  n  Auj^cn 
an"   (S.  432). 

.,Soin  Scliiiifry,  wni-  sein  IJeglcil  er,  iilicrall  fand  er  ihn  wioder, 
inid  unlfThioil.  Hich  mit  ihm  (inrcli 'l'hriincn  un<l  Soiifzor"  (S.  27!>). 

7.  lliilVimiig. 

„Mit  der  Frnn  inl  I  icli  kci  I  einer  Hnhidirne  lächelto  |(h^n| 
HyiM)  <li«  H()ffnlln^{  an.  Herr  ilieH«»r  Hingen  einst  zu  Heyn,  «r  ver- 
mißt«! in  ihren   Armen  die  Zärtliclikoit"   (8.  ftOl). 
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.Wm»   mkn    H4U1   vur   ilu«   K»«!«   «rat,    im    •I«11i 
HoffBUBf   ■•b»ii    ikn    uod    U«l««lte   mU   itiitimiid^m   Üh 
frnb*  Pbwr— Ufuag  in  ihrt-   «^ 


_  U  .  «>        '^Ml  I 


8.  Wort«. 

,8parv  l>cio«'   Wort»,  fit  ihm  d»r  Tunu^i^-Ki^r  •<•  «m^ct. 
•u  Mir  klettvrn  «i«  mrhl  herauf,  kauoi  tiaS  d"  \tmn*u> 

Ohr  gvUogvn*^  '*-    -M  '■ 

^.  L*iu»rhiila. 

..       leh  will    mir  nabildMi.   <ti»   L'na«huld  llrkU  mi«k  aa* 
(8  SM). 

10.  Kraft. 

tueini'    Kr«H   »fi»i«iciii    «ri     ii.-.iei, 

11.  lieilauke. 

^...  immrr  tirt-ht  «rb  meine  S«*»!«   om    ih»   <d«*n  (>edauk«ii>. 
am  vuo  jeder  Seite  di«  rfiteode  Üettalt  su  belauK-heo**  (8.  74) 

li.  Zukunft. 

„Lafl  mich  immer  Pin  i»eniR  mit  »Irr  Zukunft  kmduch  l«iniriti  • 
(S.  SM) 

1  ^    (lerechtigkeit. 

und  wenn   ihr  Biirb  die  Uereebtiffkei t  au»  ihr 
p«»Ucbl  ..  '•  (8.  271» 

l)  Begriffe  werden   personifiziert  und   mit  gewalt- 
tStigen,  oft  rohen  Figenscbaften  auHgestattet. 

1.  Besorgnis. 

Bt  trat  mir  '<!«  '•'"••   Brs..r>'tii»  mit  eii«*rii«-i  ■   Kuß  ««f  Jfc» 
Ben-  (S.  78). 

^  .  .  di*    Beii-rgiill    'lUjkl  mnnuT  ic    wir.i.r     m     ••         inr* 

(S.  99). 

«.  Tod. 

„Kyno  «chrak  Kiuammen,  alt   bitte  ihn  der  Tod  beun  Sebopf 
gefafit-  (8.  SlO) 

3.  rngiflck. 

.^etn    ((ewiaaen    war   nibiger   unter  den    Kauataehllgen   de« 
t'oglleks"  (S    4M). 
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e)  Glieder  und  Sinne  sind  als  dem  Menschen  dienst- 
bare Wesen  aufgefaßt. 

1.  Glieder. 

...  .  .  diese  Äugst,  die  aus  jedem  deiner  unsteten,  dir  ungetreuen 
Glieder  spricht"  (S.  116). 

2.  Sinne. 

„ .  .  .  eure  Sinne  haben  euch  den  Dienst  aufgesagt"  (S.  496). 

C)  Begriffe  werden  als  leblose,  räumlich  begrenzte 
Dinge  aufgefaßt. 

1.  Notwendigkeit. 

,,.  .  .  seinem  Arme  gab  sie  Riesenkräfte,  trotzig  die  ehernen 
Pforten  der  Felsenburg  der  Nothw  eudigkeit  /n  sprengen  und 
das  laug  eingekerkerte  Glück  für  immer  zu  befreien"  (S.  21). 

2.  Mißtrauen. 

„...  das  Mißtrauen,  die  Aussteuer  deiner  Jahre"  (S.  106). 

3.  Augenblick. 

., .  .  .  Dunchomar  und  Moina  stahlen  ihrer  Pflicht  bei  Hingulph 
jeden  Augenblick,  der  sich  wollte  stehlen  lassen,  und  teilten 
dann  innig  froh  das  gestohlene  Gut"  (S.  142). 

4.  Ausspruch. 

„...  wie  du  nun  schon  so  lauge  dem  männlichen  Ausspruch 
Tüskars  nachhängst,  ihn  immer  vor  deinen  Augen  nmherdrehst 
und  nirgends  eine  Seite  finden  kannst,  die  dir  gefiele  .  .  ."  (S.  96). 

5.  Kuf. 

„...  und  was  uoch  an  diesem  Huf  von  (Jllins  Slinuue  eigen- 
tliündichcs  und  verräterisches  war,  das  blieb  au  den  zackigen  l*'elson- 
windungen  hängen  ..."  (S.  384). 

Personifiziert  sind  also:  Natur.  Dämmerung,  Morgen,  Tag, 
Flul^  und  AVellcii.  Godiiiike,  Mißtriuicii,  .\ig\V(thn,  Greueltat,  Tod, 
Schlaf,  Freude.  I^üge,  Bosheit,  Schmerz,  Hofi'nung,  \V()rt(\  l'ii- 
Hchuld,  Kraft,  Zukunft,  Gerechtigkeit,  Besorgnis,  Unglück,  GlicMler, 
Sinne.  Als  iniilcricllc  Dinge  aufgefaL\t  sind:  Notwendigkeit, 
.Miütrauen,  Aug(Mibli<k.  Aussprucli,  Huf. 

liinig(M{('grill'('  kommen  unter  veiscliied(>nen  Mildern  Nor, 

OH  sind  dies:    1.  (icclanke,  ;ils  eine  uniiestii te  Gestillt  (S.  r)(i), 

jiIh  ..reizende  (leHtult"  (S.  7-1),  als  (muc  l{i(^s(wig(\sliilt  in  blut- 
trioleudeni  «lewitnd«  (S.  25),  als  ein  lang  (MHelinter  JM-eund  (S.  97), 
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fir  Mitktil  dem.  drr  ihn  hat,  lu  (8.  36):  i.  Wort  (Auvtfpru.h) 
ak  ein  Irltcudi^'r«  NWm^u.  da«  klHtrrt  (S.  :f43),  als  aina  !• 
(nito  UMmt  (S.  ^b):    3    <}rrurltMt.  ,1 

(K.  S16).   aU   Pinp    i"   fi  ■  >  •      ..i».  .,. 

4.  Tud.  al«  ritir  »r!  .«• 
ScIilaiiiUtt«  (S.  ^3).  ab  .SciuuijQier  (H.  ]rti4),  aU  lebendr« 
Wmbb  (S.  s<10):  5.  Sflilaf,  rr  dicht  b««i  NV.  '  ... 
•niocM  Hrudnii.  dtM»  IVkIm  (S.  15i),  n1»  IcI"  i« 
pinpu  )l«*u»rht*ii  Yerrit  (S.  3iOh  6.  Freude,  all  i 

<M:  7.  Ii 

»1  rmi,    w.i'«    ■«Uli    11«  in-ii    tu  II    II'   III  ikII'II    ■'  ), 

*»01);  8.  Sohiut^rit.  aU   leU-iidfi»  \N  «  -  l- 

MurgerittinfU  Auf^en"  (S.  43S).  ui«  ütAiidi^er  Heimleiter  des  I«4«ideu- 

:  y.  ItPKur^uis.  iilti  V  Herz 

:   (S.  82).   tritt    mit    . «      .„,    Her» 

(Ü  78):     K».  üliOtraueu    (Ar^wuhu).    al«    Hi^te    (S.  78    und 

5.  346),  aJü  Aussteuer  de«  Alten»  (S.  Ili6). 

Diese  in  kur/eu  Strichen  ):;egel»eue  ( 'hurnkteristik  de«  Kuniauji 
maif  ((euQiren.  um  daü  Verütiludni«  de«  von  Tieik  verfalSt«n  Teile« 

l>eno  Tieck  wird  den  I^imau  aus  d' 
i.ui    ..    Mi   ;^ekuiiiit,    ja   so^iir  auch    hie    und   da    » i...     ii,i._    ml 
au«  demselben  erhalten  huKeii.   wie  da-^   f<t|«,Mii(i«'  H'ijfU   «ird. 

III.  Tieck«  Anteil  lu  l'rusa. 

Nacii    -1.  !:      '       '      ■     '                  •    nur 

das  achte  Ka,  _                         Ind 

iwar  scheint  er  in  die«em  Kapitel  jenen  Teil  verfaßt  ru   haben, 

der  die    ^  U)nu«                                              t    in   un- 

■•  "•  "  •  '                                                        f1:i.s   den 


Inhalt  und  Kintlufi  der  ILüuber. 

Kap.  7,  S.  516—518.     Nach   der  Kntdeckung    von  Rvno« 
Si-handt^t  verlaasen  alle  den  Saal,  nur  Rvnu  allein  bleibt  rurück. 
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Die  Stille  um  ilin  her  macht  ihu  ängstlich.  Aber  diese  Angst 
schlägt  bald  in  Stolz  über.  Er  spottet  des  Schicksals  und  der 
Ohnmacht  der  Götter,  die  ihn  doch  nicht  niederzuwerfen  ver- 
mögen. Plötzlich  schreckt  er  zusammen:  es  ist  ihm,  als  flöge 
vor  dem  Fenster  etwas  rauschend  vorüber.  Es  sind  die  Zweige 
der  Eichenbäume,  die  klirrend  gegen  die  Fensterscheiben  schlagen. 
Aber  Ryuo  hält  das  Geräusch  für  den  Flügelschlag  von  Drachen, 
die  ihn  zischend  verfolgen.  Er  verläßt  den  Saal  und  irrt  durch 
die  Hallen.  Er  wird  von  Halluzinationen  befallen,  in  jeder  Tür 
glaubt  er  ein  Gerippe  zu  sehen,  in  jedem  Winkel  vermutet  er 
zähnefletschende  Ungeheuer,  aus  jeder  Ecke  schallt  ihm  Holm- 
gelächter entgegen.  —  Die  Nacht  kommt.  Er  befiehlt  einem  Diener, 
ihm  eine  Fackel  in  seine  Halle  zu  tragen. 

Kap.  8,  S.  523—544^).  Ryno  folgt  dem  Diener.  Dieser  stellt 
die  Fackel  in  eine  Ecke  und  entfernt  sich  schnell;  er  glaubt, 
Eyno  sei  ein  Drache,  der  ihm  nachfolge.  Ryno  sitzt  stumm  da 
und  starrt  in  das  Licht  der  Fackel.  -  Er  sieht  Schreckgestalten 
aus  dem  Dunkel  auf  sich  zukommen.  Seine  Verworfenheit  wird 
ihm  bewußt.  „Ich  bin  abscheulich,"  sagt  er  zu  sich  selbst,  „die 
Nachwelt  wird  meinen  Namen  nie  bei  Freudenmahlen  in  den 
Muschelklang  rufen,  er  wird  ein  Losungswort  für  Mörder  seyn." 
Er  könnte  anders  sein,  raunt  er  sich  zu,  aber  mit  Karl  Moor  -) 
muß  er  gestehen:  „Wenn  Kräfte  wie  die  meinigen  gähren,  so 
kann  es  nicht  anders  aufbrausen,  als  es  wirklich  aufkocht."  Jedoch 
diese  Erkenntnis  dauert  nicht  lange  an.  Wie  „schwere  Gewitter- 
wolken" ziehen  seine  Taten  an  ihm  vorüber.  Verzweiflungsvoll 
sucht  er  nach  ciiieiii  Rettungsanker.  d(M-  ihn  im  dunklen  Meer 
(U'V  Sclbstvorwürfe  festen  Fuß  fassen  ließe. 

Plötzlicli  sj)iolt  ein  EäcJieln  um  seine  Lippen,  er  fühlt  sich  iiuf 
(Onmal  außerttrdentlich  glücklich,  daß  (M-  ein  Rösowiclit  ist;  er 
lii'ilt  sich  U\v  riufiii  (idli,  (l;iß  er  die  liiist  seines  Lebens  tragen 
kann.      Nur    weil    ihm    sein   \'(M-li;ih('ii    hctri^ll's    Mülwiiiiis    niiü- 

')  Wieder  ahgndnit'kt  hei  Kiipkc,   L.  Tiock.s  naclii^classciu'  Solirifton, 

li    I'   U..  h(|.  II,  S.  ;<     \H  iimUt  (I<-im  Titel  „Ityiio'^ 

*)  KnrI  M.:    Wuriiin   hat  mein  rcrillus  einen  Ochsen  ans  mir  ^M'inaclil , 

(liiU  flin  MciiHclilir-il    in   nieincni   ^^IüIhmkIiii    i?niH'li<'   liriilcl !''  (iVo). 
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i»t,     nur    «l.-'.>r;.TIi     ;s!     .;  .'.i!.T:     „Nui      ^L-^     Mll) 

....^'   ..     .  Ut««hrl,  KiallioM^kl-ll,     1:.^.....,     üdlT    l   imUlUi^kcil     lloh 

Prei»r«  M:hiiidru  den  KAiupfer."  Lirbe  war  ««,  die  Uiu  lu  der 
\f>ruii*inlii(-heu  SchaiidUt  verunlnüt«,  MaJwioa  wur  der  Preii  Minen 
Kaji.   '■  1  ,{jy  ^.j,.  jjjji  gt^rj[^„  Ketten  hm. 

t  immer  diobter  in  Heine  Träume  eio* 
Kpiaut,  erlischt  plötilioh  die  Fackel.  Vm  wird  Nacht  um  ihn.  und 
in  Deiner  Seele  »tei^'en  Tode«gedanken  uuf.  Kiue  uni;eheure 
Kny^X  \or  dem  TikI  und  der  Verwesung'  hemAchti^,'!  «ich  Miner 
Vurntellun^eu  vun  Keinem  /uKUiud  nuch  dem  Tode  l»edrüJi|i;^en 
ihn:  J^tt  diener  Vertraulichkeit  mit  jedem  deiner  Glieder,  statt 
dieser  Fölle  der  Gesundheit,  statt  di»*ser  Kraft,  die  deine  Muskeln 
schwellt,  -—  da  liefen  in  den  Armen  der  Verwesun^^  und  den 
Mordes!"  Kr  fraift  sich,  warum  er  überhaupt  geboren  ist,  und 
er  luuÜ  sich  antworten:  um  in  sterben.  „Nun  gut,  wenn  ich 
dann  sterben  soll,  so  gehe  alles  unter,  damit  niciitn  glücklich 
sev.  weil  Kvno  es  nicht  ist!"  ruft  er  aus.  iJa  —  leise  Harfen- 
töne klingen  an  sein  Ohr.  sie  kommen  aus  der  Hichtung  der 
Halle,  wo  Malwina  un  (  arnos  Brust  gelehnt,  zum  erstenmal 
wieder  Lieder  singt  Kyn«»  knirscht  vor  Wut  und  Verzweiflung. 
Kin  Gewitter  zieht  herauf.  K)uo  geht  ans  Fenster.  Tannen 
und  Eichen  scheinen  ihm  Gespenster,  die  ihre  Arme  nach  ihm 
lusstrecken.  Wetterwolken  haben  das  Aussehen  von  Tugeheuern. 

.HuUe  Donner,"  ruft  er  aus,  zerschmettre  alles  in  Staub,  be- 

„»^rabe  mich  und  alles  in  einen  Trümmer . . ."     Ein  Blitz  zerreiüt 

il;i-  Dunkel,    Kvno  sieht  seineu  Schatten  verzerrt  über  die  NN' and 

'  •n.    Er  erschrickt  vor  sich  seilten    Eine  uni^eheiire  Aii^'^st 

ihn.      Im    die    furchtbare   Stille    zu    zerstören,    will    er 

irgend  ein  bekanntes  Harfnerlied  singen;  aber  vergebens  sucht  er 

II  (tedAchtnis  nach  einem  solchen,  es  fällt  ihm  keines  ein. 

.1  iii.iu.  klicher  Kvno!"  beklagt  er  sich  selbstmitleidsvoll.    DioMr 

Vusruf  hallt  zurück  aus  allen  Gewölben  und  Ecken,  seine  eigene 

stimme  ist  ihm  fremd  und  schauerlich  geworden.    Stumm  sitzt  er 

da  und  starrt  vor  sich  hin.    K einen  heftigen  Kampf  mit 

dem  Gedanken  an  den  Tod.  Ei  i "^    '  '  anio  zum  tVeunde 

haben,  Tondal   zum  Vater,   er   will    tu.  :    sein.     Bei    dem 

H«aB«r,  Dm  Anfka««  L.  Ttock«.  IS 
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Worte  „tugendhaft"  bleiben  seine  Gedanken  stehen,  nein,  er  will 
nicht  Tugend  und  Biederkeit  üben,  „diese  Schmuckbilder  ent- 
nervter, kraftloser  Heuchler".  Und  wenn  er  es  auch  täte,  man 
würde  ihm  doch  nicht  glauben,  würde  ihm  Mißtrauen  und  Ver- 
achtung entgegenbringen.  Nein,  er  will  Er  selbst  bleiben,  will 
auf  der  einmal  beschrittenen  Bahn  fortschreiten,  will  sich  selbst 
alles  sein.  „Alles?"  fragt  er  sich.  Nein,  er  kann  sich  nicht  alles 
sein,  er  kann  nicht  einsam  sein,  er  braucht  einen  Freund.  Wenn 
Dunkan  noch  hier  wäre,  mit  ihm  wollte  er  einen  schauderhaften 
Bund  schließen.  Totenschädel  sollten  ihre  Trinkmuscheln  sein, 
im  Blut  sollten  ihre  Fersen  waten.  In  furchtbarer  Verzweiflung 
ruft  er  den  Geist  Duukans.  „Ich  komme!"  schallt  es  aus  der 
Ferne.  Es  flüstert  und  rauscht  etwas  über  ßynos  Haupt,  der 
Riegel  der  Türe  wii-d  zurückgeschoben,  Dunkans  Geist  steht  da, 
mit  blutenden  Wunden  in  der  Brust.  Kyno  will  der  Gestalt  ent- 
gegenstürzen, aber  wie  mit  eiskalten  Händen  reißt  es  ihn  zurück. 
In  entsetzlicher  Angst  bleibt  er  sitzen  und  überlegt,  ob  er  Dunkau, 
der  ihm  winkt,  folgen  soll.  Feuer  tanzt  vor  seinen  Augen,  es 
rauscht  wie  Wasserfälle,  Drachen  fliegen  zischend  auf  ihn  zu. 
„Ich  folge  dir!"  ruft  er  im  Wahnsinn  Dunkan  zu.  Beide  gehen 
die  Stiegen  der  Burg  hinab.  Aus  der  Kammer  Malwinas  er- 
tönen Liebeslieder  und  zärtliche  Seufzer.  Nur  mit  Mühe  kann 
Ryno  dem  Geist  folgen.  Am  Burgtor  begegnet  er  seinem  Jagd- 
hund. Dieser  flieht,  sobald  er  seines  Herrn  ansichtig  wird,  als 
wittere  er  „Moder  und  Leichenduft".  Ryno  folgt  Dunkan  über 
die  Felder,  auf  denen  die  Schlachten  geschlagen  werden.  Er 
glaubt,  einen  Kampf  zu  sehen  und  zu  hören.  Krieger  jagen  auf 
Wolkeurossen  durch  die  Nacht,  Waffen  schlagen  aufeinander, 
Schlachtrufe  ertönen. 

.letzt  steht  er  auf  der  höchsten  Klippe  des  Felsens,  der  die 
ganze  (logend  weit  überragt.  In  der  grauen  Stoinmasse  der 
Burg  orblickl.  er  nur  oimwi  holbui  Fleck,  das  (»rhnichtete  Fenster 
von  Malwinas  /inuncr.  Maid  zeigt  sich  seinen  Augen  ein 
fuipörciides  Hild,  eine  leuclitjMidi^  Pliantasniagorie.  Der  Nebel  um 
'rosk.'irs  Miirg  zerteilt  sich,  dio  Hurg  crstraiili  im  iK^llsten  Somikmi- 
glaii/..    Tioüjpoteu  und  Hörner  orschiillcii,  l'nukeii  wirbeln,  Flöteii 


I 
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■aft.  Dimer  brfit«n  IVppichf  ■!!«,  Ifidrhfn  streben 
BhuMB.    Ouno  '   "  '      !'  *'    likgewaudc, 

•B  dw  Huid  (ti:  «r  Kechteu. 

lüflheiid«  Kinder  uiugeUfii  ibu.  auf  der  breit4>n  Treppe  lagert  licb 
ein  freiea,  i  "s  Vulk.     Carnu  nimmt  sich   die  Krun«  vom 

Haupt  und  ><;  ;  -.<  seinem  Sohne  auf.  Dann  sinkt  tr  in  MalwisM 
Arme  und   viTscbcidet  mit  einem  nanfteu   Lächeln. 

Die  IMiantaiiuiu^^orie  venichwindet  —  Kjrnu  wollte  dun  Qegicbt 
von   dieiM'm   S<-hnu>|iiel  •n.    al»er    Dunkan    hob   befehlend 

die  Hand  und  Ihm*  luu^.     .  .^m. 

Sun  zittert  er.  „Die«  Camus  Tod?"  fragt  er  «ich,  „und  der 
meine?"  Di  —  eine  Stimme  ruft  dumpf  auü  dem  Tal:  „Weh! 
Weh!  Du  '  "  den  Tod!"  !  '  ornd  will  Hyu««  fliehen, 
da  versinkt   :  -  Geist    Vtw*  i  tut  Kynu  einen  Schritt 

nach  vunvärtd  und  —  stürzt  von  der  Spitz«  des  Felsens  in  da« 
tiefe  Tal  hinunter.  .Noch  ein  banges  Wimmern  von  unten  empor, 
dann  gräßliche  Todtenstille,-  — 


Mit  diesem  grellen,  aber  äußerst  wirksamen  Schlußakkord 
ließ  Tieok  den  Uambachscheu  Komau  auskliugen.  KQr  ihn  handelte 
«8  sich  darum,  Hyno  mit  seiner  Tat  sich  auseinandersetzen  und 
unter  den  Qualen  der  Selbstvorwürfe  sich  selbst  zugrunde  richten 
zu  laasen. 

FAü  literarisches  Vorbild  für  dieses  Unternehmen  hatte 
Tieck  in  der  Schilderung  der  Seelenangst  Fmuz  Moors'),  teil- 
weiM  auch  in  Karl  Moors  Hefleiiouen  über  Zeit  und  Ewig- 
keit (IV ^).  Und  in  der  Tat  läßt  sich  eine  Beeinflussung  nach- 
weisen, die  jedoch  mehr  allgemeinen,  als  besonderen  Charaktera 
ist    Es  war  mehr  die  Grundsümmung,  die  gestaltend  einwirkte*), 


')  Schon  Hajm  ahnt«  eine  B«>ettifluMaDg  tou  ¥nm  M/i  S««Ieo- 
qualan,  wenn  «r  m^  (S.  31),  die  S««leuiDalerfi  Tieck*  rnnf.i  rv  t-iu  vtrtiik' 
so  di«  ^Qewiweptayopie  Prmjui  Moor't". 

*)  Welchen  Eindruck   die  Käuber    imiurr   noch    »ui    ii<ck    & 
geht   MM   einem  Brief   b<TVL<r.    lien    d<rr»#IU-    am  :^8.  liex^iuber  IT    .    .. 
OSttingen  an  Wacktnruder  •cbrirb.  K     \     lloltei.  Dreibuudert  lirttlr 

Jahrh.,  H.i    II    4  T     S   72 
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während  die  Ausdrucksformen  und  Bilder  durch  die  Eiserne  Maske 
und  Tieck  von  früher  her  bekannte  Werke  ilire  Modifizierung 
erhielten. 

Karl  Moor  stellt  bekanntlich  IV g  Beti-achtungen  über  Zeit 
und  Ewigkeit  an.  Er  sieht  nicht  ein,  warum  man  ewige  Leiden 
ti'agen  soll,  wenn  der  Druck  einer  Pistole  alles  endigen  kann. 
Er  fürchtet  sich  nicht  vor  der  Ewigkeit  und  ihren  dunklen  Ge- 
heimnissen. Denn  er  ist  nicht  verantwortlich  für  seine  Taten. 
Sie  sind  die  Resultate  zufälliger  Erscheinungen  und  Begebenheiten. 
Aber  bald  schwindet  sein  Mut  wieder.  Eine  große  Angst  erfaßt 
ihn  vor  der  ewigen  Nacht  des  Todes,  „die  Menschheit  erschlafft 
unter  diesem  Bilde,  die  Spannkraft  des  Endlichen  läßt  nach". 
Doch  er  will  Mann  sein  und  in  dies  unbekannte  Land  des  Todes 
eingehen.  Er  setzt  die  Pistole  an,  wirft  sie  aber  plötzlich  weg, 
sein  Stolz  will  es  nicht  dulden,  daß  er  den  Qualen  des  Lebens 
nachgibt.  —  Auch  Ryno  kokettiert  mit  Selbstmordgedanken.  Nach- 
dem sich  aber  die  stürmische  Entlastung  aller  über  ihn  entladen 
hat,  nimmt  er  den  Dolch  und  schleudert  ihn  durch  das  Fenster 
mit  den  Worten:  „Daß  ich  dich  gegen  mich  selbst  gebrauchte?  — 
nein,  Ryno  ist  kein  Feiger." 

Mehr  Beziehungen  bestehen  zu  Franz  Moors  Seelenqualen. 
Wie  Franz  eine  wahnsinige  Angst  vor  dem  Tode  hat  („  —  Sterben ! 
warum  packt  mich  das  Wort  so?"),  so  auch  Ryno:  „Sterben,  — 
verwesen,  —  sterben! ...  0  schreckliches  Ziel,  das  unser  am  Endo 
unsrer  Reise  harrt!"  Franz  sucht  die  innere  Stimme,  die  ihm 
höchstes  Schuldbewußtsein  zuruft,  durch  verzweifelte,  nervöse 
Selbsttäuschung  zu  übertönen.  Er  bittet  seinen  Diener  Daniel, 
seinen  Traum  vom  ewigen  Gericht  als  ein  lächerliches  Tlirn- 
gespiust  anzusehen,  obgleich  er  selber  von  dessen  symbolischer 
Wahrhaftigkeit  fest  üborzcMigt  ist.  D(Mn  Pastor  Moser,  der  ihn  vor 
der  letzten  Stunde  warnt  und  ilini  sagt,  er  möge  da  nicht  aussehen 
wie  Kic.liard  und  Nero,  schreit  er  ein  verzweifeltes  „Nein,  nein,  neii»" 
entgegen.  Sein  g;m/er  Seelenkrampf  besteht  in  einem  andanernden 
Kampf  /wisclieii  (1(m*  Stininio  des  Gewissens  und  seinem  Stolz. 

Älinlicli  behandelt  'l'ieck  Itynos  seeJisclui  Verfassung.  Auch 
bei    (lieHüni    streiten    sich    Stul/    und    Scliuldbewulitsein    um    die 
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«M.«  ..i«iid.       Sr'*    • "•eh     ftuilvii  -     K  ■ 

«uilvni  wie  III    .  ZunAcbut   • 

vom  Todo  aller  clirisUioh^n  Moment«,  »odanu  lAttt  Tieck  t^emlii 

»«•:'  <'iiHrukt< 

•ei..t ...  .  _ ^ -■  .  .i«jf;«'|j.  ui ,  ....,  ^, -..,.,*  .»«- 

ergebenden  Koütriutt  eine  RtArken*  Wirkunf;  /u  erzieltMi.  Hyuu 
ist  ticb  lueret  seiner  AbNcheulirhkeit  l>ewuüt.  Jedmli  bat  er 
bald  eine  !    '  ^'  .     ,  Kr&ft«  wie  tV 

gflliren,  8«'  ;      .iiuen.  alH  ©«  v.  

kocbt"  Aber  sobon  nat-b  kurzer  Zeit  hfilt  ditMter  Oedunke  nicht 
mebr  stand,  er  macht  der  dunipfe8t4«n  Verzweiflung  I'latz.  Aus 
dieser  erhebt  sich  Hyno  wieder  itlrtt/lich.  Kr  8ohiiieich»'lt  hieb  mit 
seiner  Heldeuhafti>jkeit  Aber  auch  diese  Von»t<'llun^'  uiiterlietrt 
bald  dü8t4*reD  TodesKedaiikcn.  Wie  I-Vauz  Visionen  von  geister- 
buf\en  Wesen  hat,  die  ^'e^'on  ihn  andringen  ( „  L(>.s^eröttelt  das 
Todt^D reich  .. .  brüllt  wieder  mich  Mörder;  ffirohterii«  h  zischelt« 
um  micb"),  so  scheint  es  Kyno.  als  streckten  Tiuiuen  und  Eichen 
ihre  Arme  uach  ihm  aus,  als  klafften  ihn  die  Wetterwolken 
wie  l'i      '  an.     Vor   8»'  /eiien  Scliatten   erschrickt  er. 

Um  si' :.  -efühls  des  AI:    ..      .-  zu  entheben,  will  er  ein  Lied 

nngen.  Aus  demselben  Grunde  bittet  Franz  den  Diener  Daniel 
bei  ihm  zu  bleiben  und  ihn  anzuhören.  Plötzlich  schreit  Rrno 
auf,  er  will  anfangen  glücklich  und  tugendhaft  zu  sein.  Aber 
schon  das  Wort  „tugendhaft"*  ändert  seinen  Sinn,  er  will  liel>er 
auf  der  einmal  beschrittenen  Hahn  weitergehen.  Seine  W^orte: 
«Nein,  die  Brücke  ist  hinter  mir  abgehoben,  ich  kann  nur  vor- 
wärt« eilen"  (S.  535)  sind  denen  Franz  Moors  sinnverwandt,  der 
sagt:  „Bin  ich  doch  schon...  bis  an  die  Ohren  in  Todsünden 
gewatet,  daß  es  Unsinn  wäre  zunickzuschwimmen,  wenn  das  Ufer 
schon  soweit  hinten  liegt  Aus  Umkehren  ist  doch  nicht  mehr 
zu  gedenken.** 

Kyno  will  sich  selbst  alles  sein.    Aber  bei  dem  Wort  „alles*" 
stutzt  er  schon  wieder,  es  ist  eine  Lüge;  er  mu6  allein  und  ein- 
sam durch  das  Leben  wandern.    Wie  Franz  in  seiner  Tod- ~'     • 
Leute  um  sich  haben  will,  um  nicht  allein  zu  sem,  wie  er  > 
-es  soll  niemand  schlafen  in  dieser  Stunde  . . .  alles  toU  auf  sevn**. 
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SO  hat  auch  Kyno  in  der  fürchterlichen  Stille  die  Sehnsucht  nach 
der  Gesellschaft  irgend  eines  Menschen.  Und  zwar  eines  Menschen 
seiner  Art,  der  ihn  versteht  und  liebt.  Er  ruft  nach  Dunkan, 
der  unter  schauerlichen  Zeichen  erscheint  und  ihn  auf  die  Spitze 
eines  Felsens  führt. 

Dämonisch-Scliaiierliclies. 

Diesem  räurot  Tieck,  wie  es  dem  Geist  des  Romans  ent- 
spricht, einen  großen  Raum  ein.  Die  einzelnen  Wendungen  und 
Ausdrucksmittel  lehnen  sich  teils  an  Ossi  an  an.  teils  sind  sie 
Reminiszenzen  aus  längst  bekannten  Dichtwerken.  Schon  im 
Siward  stießen  wir  auf  Geistererscheinungen  (Macbeth)  und  Vor- 
stellungen von  Totengerippen,  in  König  Braddeck  auf  solche 
von  feuerspeienden  Drachen  (Räuber).  Ähnliche  Vorstelluugen 
beherrschen  Tieck  auch  hier.  Nur  sind  sie  im  einzelnen  stärker 
akzentuiert  und  breiter  ausgepinselt. 

a)  Ossi  an.  Die  äußeren  Eigenschaften,  mit  denen  Tieck 
die  Erscheinung  Dunkans  ausstattet  (Rollen  der  Augen)  ^),  sind 
die  der  Ossianschen  Geister;  s.  hierzu  o.  S.  319  f.  Wenn  es 
S.  539  von  Dunkans  Geist  heißt,  „er  walle  hin  und  her,  wie 
vom  Winde  getiieben",  so  entspricht  dies  der  Ossianschen  Vor- 
stellung, daß  die  Erscheinungen  Nebeldämpfe  sind,  die  der  Wind 
hin  und  her  bewegt;  vgl.  Ossian,  etwa  I,  2,  S.  34:  „  . . .  sein 
Kleid  ist  Nebel  vom  Hügel,  die  Blicke /matt,  wie  der  Schimmer 
von  sterbenden  Fackeln  ..."  oder  S.  35:  „ich  bin  wie  die 
Dämpfe  von  Cromlach,  /  Leer  und  gering.  Ich  beschwimme  die 
Lüfte,  gleich  schattigtem  Nebel"  oder  I,  „Der  Krieg  mit  dem 
Caros",  S.  164:  „Ein  Gewölk  trug  ihn  empor  in  luftiger  Bildung. 
Sein  Kleid  war  /  Nobel  vom  Ijano  . . ." 

Auch  der  Vision  der  Schlacht,  die  Ryno  hat,  als  er  nachts 
dem  Geist  über  die  Fluren  vor  der  Burg  folgt,  liegt  ein  Ossiiui- 
Hches  Motiv  zugrunde.  Bei  Tieck  lieiüt  es  S.  541:  „...  vor 
seinen    Augen    Hchwamraen    Dunstgebildo    von    Kriegern 


')  „DunkaoH  Augen  rollen  wio  »iänniionidu  iSlorno  griililich 
d«n  tieftn  ILülen  umher"  (S    589). 
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auf    Wölk» ""•■     **'•■    Nebel     \.tröh^r.     ii«»     fM-hwuiigen 

strahlMidt«  .lU'lUtu    die    lu-htm   Hcluitnl»cht  . .  .**. 

Vgl  diniit  Oiitujui,  etwa  1,  1,  8.  3S:  „Al>er  die  üeitter  der 
itxund  im  Treffen  Krichlageneo.  die  Mrhwehti'ii  Näher 
auf  dütttereu  Wolken  benui.  Man  hört«  durohi  hohle  / 
Schweigen  von  Lena  von  fern  ein  heitH-hemee  LeichengewinaeL" 

b)  Oeipensterw«8en. 

Drichen,  Wölfe.  SolilaiiL;iii  usw.     Kichpn  liie  der 

Wind   an   daji  Fenster   >i<-iil.i^'t,    halt    Hvnu    fQr    I'  n.    „dir 

ihre  Fenerachlflnde  gegen  ihn  fletschten,  die  rothglänzenden 
Hftlae  Ober  seine  Schulter  strecktt^u,  die  glühenden  Zungen 
an  seine  Wangen  legten  und  auf  grünglftuzeuden  Klügeln 
ihm  nachziüchteu"  (S.  517).  Ähnliche  Vorstellungi-n  kuiumen 
noch  vor:  ^Es  war  Ryno,  als  zischten  Drachen  hinter  ihm 
her.  die  klingend  mit  den  grauen  Schuppenflügeln 
rauschten,  und  die  flammenden  Schweife  üher  die  Decke 
herspreizten"  (S.  539,  640).  Der  Diener,  der  die  Fackel  in  Kynos 
Halle  bringt  fürchtet  sich  vor  seinem  Herrn;  ee  ist  ihm,  „als 
wäre  Kvuu  ein  schrecklicher  Drache,  der  mit  rasseluden 
Flügeln  hinter  ihm  her  jagte,  um  ihu  mit  seinen  Basilisk eu- 
äugen  anzublicken,  oder  ihm  einen  giftigen  Hauch  ins  An- 
gesicht zu  blasen''  (S.  523). 

Den  drei  Vorstellungen  ist  gemein.sam,  daü  die  Dnuhen 
rauschende  Flügel  haben  und  Hammenden  Atem  aushauchen. 
Das  Motiv  der  Basiliskeuaugen  fanden  wir  bereits  im  König 
Rraddeck  vor  (s.  o.  S.  277). 

Außer  Drachen  sind  es  noch  Schlangen,  Wölfe  und  Knien, 
die  Ryno  in  seiner  wahnsinnigen  Angst  auf  sich  /ukouimen 
sieht:  ^Da  fuhren  ihm  Schreikgestalten  aus  der  Finsternis  ent- 
gegen, wie  mit  Schlangenköqiern  wanden  sie  sich  7U  ihm  hin" 
(S.  523);  oder  „Die  Zukunft  lag  vor  ihm,  wie  eiu  Abgrund  voll 
schwarzer  Nacht,  aus  dem  ihm  Schlangen  nnd  W^ölfe  ent- 
gegenheulten: sey  unser!**  (S.  525). 

Ryno  will  um  die  Stille  um  ihn  her  zu  zer*' —  ^^in  Lied 
singen,   aber   sein   Gediichtuis   versagt      „Jedes   .  ue   An- 

denken war  in  seiner  Seele  untergegangen,  es  war  ihm  unmöglich. 
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sich  izt  der  Weise  eines  Liedes  zu  erinneru,  uiir  E  ii  1  e  u  gesclirei 
und  Wolfs geheul  tönte  in  seiner  Einbildungski-aft"  (S.  532). 

Gespenster,  Gerippe  usw.  Gesteigert  wird  die  Seelen- 
agonie Eynos  durch  die  Einführung  von  Gespenstern,  Ungeheuern, 
Totengerippen.  Tannen  und  Eichen  sieht  er  als  schwarze  Ge- 
spenster an,  die  „ihre  zackigen  Arme"  gegen  ihn  hinstrecken, 
Wetterwolken  als  Ungeheuer,  „die  ihn  im  Vorüberfliegen  an- 
kläfften, und  von  ihi'en  Rabenschwingen  Flüche  auf  ihn  herab- 
schüttelten" (S.  531).  Hinter  jeder  Tür  glaubt  er  ein  Gerippe 
zu.  sehen,  „das  mit  klappernder  Hand  die  schleichende  Tür 
öffnete",  in  jedem  Winkel  ,.zähnefletschende  Ungeheuer", 
aus  jeder  Ecke  hört  er  Hohngelächter  (S.  518);  vgl.  Siward, 
0.  S.  248.  Sein  schmerzgequälter  Ausruf:  „Unglücklicher  Rvno!" 
erscheint  ihm  als  Gespenst:  „Unglücklicher  Ryuo!  hallte  es  durch 
die  Gemächer,  und  flog  wie  das  Rauschen  eines  Gespenstes 
die  Decke  hinab.  Ryno!  hallte  es  aus  den  fernsten  Gewölben 
krächzend  und  gebrochen  zurück"  (S.  633)  ^).  Seinen  eignen, 
durch  einen  Blitz  an  die  Wand  geworfnen,  verzerrten  Schatten 
sieht  er  als  ein  furchtbares  Gespenst  an  (S.  532).  Unsichtbare, 
„eiskalte  Arme"  reißen  ihn  zurück,  als  er  sich  auf  Dunkans 
Gestalt  stürzen  will  (S.  538);  vgl.  Siward,  o.  S.  247  f. 

c)  Geisterstimme.  Tieck  brfichte  dieses  Motiv  bereits 
im  Siward  (s.o.  S.  248 f.)  Hier  ist  es  eine  unsichtbai-e  Stimme, 
die  Ryno  den  Tod  prophezeit  (S.  544). 

Personifikation  und  Bildersprache. 

Wir  kennen  Tiecks  Neigung  zur  Personifikation,  vom  Gott- 
li<tl(l  bis  zum  Allanioddin  wandte  er  sie  in  jedem  Werke  (mit 
Ausnahme  des  Uayrischeii  lliesel)  an,  in  dem  einen  mehr,  in 
dein  andern  weniger  häufig,  liit^r.  in  (b'r  l'lisorneu  Maske,  erfnhr 
seine  Vorliebe   für  diese  Kunstforni  noch    (\iii(Mi    starken  Anstolt 

')  Mit  |]^nbciiiiniuvolleni  KauHchon  b(<(;loitet  IhI  tiwh  diis  KrNchoinon 
Ton  DiinkniiH  (ioiHf:  „Ks  brausf«  wio  WiiKiosfitlijj;  diiroh  die  llivllo,  wio 
(♦owRndcr  rnuaclite  es  die  Mnuerii  liiiiali,  i's  flÜBtorlo  iil)or  Ryiio'i 
Haupt"  (H.  ,'.88). 
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wodurch  der  Stil  ein«  unhfimlicb«  liildlirbknt  »rlAO|^ 

Mancbr  Wendun^'pu  rrinni>ru  direkt  an  IUiuhai*h,  M  WMin 
Ti«ck  dem  AbeDd  an  den  WAiiden  herauf  „K'hleichrn"  lAOt  oder 
Be^fTe  RiMen  ^'lei(-hi(t«tit. 

Iteispiele. 
a)  Natur. 

„VtT  Abend  trhlich  au  d«n  WaoUni  herauf,  und  )»gtr  d«o 
Tag  Mich  Toa  tewr  hö«h«l«u  Wölbung  dvr  Derk»**  (8.  618).  8.  o. 
8.  S91. 

ß)  Seeleuaugit.  TudfH^'edauke,  Lebeu,  Schauder  er- 
scheinen all  (Jesiieuster  oder  Hiesen. 

1.  SeelenangBt  und  (jual. 

„Wie  ti«sp«ntter  itisgeu  ihm  (^ual  uad  8«eleoaDg«t  Mit- 
tüfM"  (8.  M4|. 

9.  Todeegedanke. 

„Tod  wtr  der  eiuiigr  Gedanke,  der  ihn  wie  «in  gewappneter 
Kiete  mit  allen  Seelenkrift^n  gefangen  hielt  Er  (Ryuo)  rang  gegen 
die  Stärke  aeinae  Feinde*"  .  .  er  wollte  nicht  ,tich  dem  Kieien  in  die 
Arme  ttüraan,  deaeeo  kleinite  Fieber  ihn  zermalmt  bitte"  (S.  &33.  ü4). 

„THanw  Gedanke  (det  Todnt)  wagtt.  ron  mir  gedarht  su 
werdan?  Er  liltert  nicht  vor  mir,  dem  Schreckbeheu,  turuckl'  — 
leh  litte«?  and  dennoch  ateht  er  da,  and  bietet  mir  die  Hand 
■um  graoaan  Bunde  der  Freundschaft  und  Vertraulichkeit.  Ja,  ja.  e« 
isl  wahrluflig  eo  —  er  wankt  uicbt  curück.  er  strhl  und  droht, 
und  ich  habe  Tor  aeber  Allkraft"  (8.  5S9). 

3.  Leben. 

Hjmo  mVMkI  lieh  uuter  den  (Qualen  dea  Lebern,  welche« 
laahwid  ÜUB  aMMti  Wermoth  bot  ..er  wollte  lieber  geneckt  «ejn 
von  der  schadenfrohen  Gottheit  ala  .  .  .**  (8.  &88.  S4). 

4.  Schnöder. 

„Wie  ein  ■ohrecklicher  Geilt  Hellte  ileh  dar  Schauder 
daTor  (Tor  den  Trott)"  (8.  ÜSa). 

JSchauder   lagerten    nch   nrisehen    ihn   und   dai  bleichr 
Bild  (Dunkau>  •  (8  638). 
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t)  Schauder,  Angst,  Todesgefühl,  Langeweile,  Ver- 
wesung werden  personifiziert  und  gehen  gewalt- 
tätig vor. 

1.  Schauder. 

„Schauder  faßte  ihn  mit  eiskalter  Leichnamshand  in 
den  Nacken"  (S.  523). 

2.  Angst. 

,,.  .  .  wie  die  Angst  mich  an  der  Gurgel  packte,  und  mir 
den  Atem  hielt"  (S.  517). 

3.  Todesgeftthl. 

„Tod  war  das  einzige  Gefühl,  welches  mit  Ryno  jetzt  tobte 
und  spielte"  (S.  533). 

4.  Langeweile. 

,,...  wenn  die  Langeweile  uns  in  ihre  bleiernen  Banden 
legen  wollte"  (S.  537). 

5.  Verwesung. 

„.  .  .  hält  dich  die  Verwesung  in  ihrer  dumpfen  Halle" 
(S.  537). 

,,...  da  liegen  in  den  Armen  der  Verwesung  und  des 
Moders"  (S.  529). 

b)  Mit  Eigeuschafteip  lebender  "Wesen  ausgestattet  sind 
Gedanke,  Seele,  Hoffnung,  Schicksal,  Freude, 
Glieder. 

1.  Gedanke. 

„Kyno  sah  dem  (iodankon:  auch  zu  vornbschouungswürdigon 
Thutcn  gehört  Kraft,  so  froh  ins  Auge,  daß  ..."  (S.  526). 

Vor  dem  Tode  „tritt  der  Gedanke  blaß  zurück"  (S.  520). 

2.  Seele. 

„Müh.sam  wand  seine  Soole  aus  diesoin  l'fado  voll  Unsichcrlicii. 
.  .  .  sich   auf  flin   fcHic   Mahn   rlcr  (-Jctdankfii  zurück"  (S.  526). 

,.\Imt  (Idcli  .sc  li  III  iogte  sich  seine  Seele  ängstlich  um  jodtMi 
'I  Mii,  clr-r  aus  Alalwiiui.s   Kainnior  drang)  (530). 

.'{.   HofTniing. 

Vor  dorn  Tinlc  .,8tür/,t  dif  Ilnffnung  vor/woifidnd  rück- 
wärtH"  (S.  52»). 
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N   .b  «iniDal  brfiir  ich  m  Uui  dem  Keliicli««!  IM  Okr.. 

5.  Freude. 

M.       ieh  «tll  Jalire  bo  drui  Üutrt)  «tcr  Freude  vurabcrrmiMclMCi 
iMMO-*  (8.  656) 

6.  niif<!«r. 

»(Alt  dieaer  Vertraulichkeit  mit  jedem  deiner  (lliedei^ 

€)  Begriffe  wie  Worte.  Oefühip,  Vorwürfe  emcheioen  als 
greifbare,  materielle  Stoffe. 

1.  Worte. 

„.  .  .  wie  die  Ang«t  ...  meine   Worte   zerquetichtr"  '^^    '17). 

2.  OefRhle, 

Kyuu«  „Geist  verunk  m  einem  Moor  voo  dunkeln  Gefähleo" 
i8.  596). 

3.  Vorwürfe. 

„  .  .  wie   mein  Heupt    sich   beugte    unter   der    La*t    ibrt-r   Nur- 
würfe-  (8.  517). 

Personifiziert  und  mit  mehr  oder  weniger  aktiven  Kigen- 
schaften  lebender  oder  gesjiensterhafter  A\'e8en  ausgestattet  sind 
also:  Abend,  Seelenangst  und  l^ual,  Gedanke,  Todesgedunke,  Lel»eu, 
Schauder,  A  "  ■■  ■  -  >  •  .^^eweile,  Verwe.'iun^'.  ."HH-le, 
Holbiuug,    >  AI«    materiell»-    Stoffe 

erscheinen:   Worte,  Gefühl,  Vorwürfe. 

Unter  verschiedeneu  HUderu  kommen  vor:  1.  Angst 
(Seelenangst),  als  gev   '  Gestalt   (S.  517),  als  Geii|>cn8t 

(S.  644);    2.  Gedanke     .  f;edauke),   als   ein   Wesen   mit 

menschlichen  Eigenschaften  (S.  526  u.  529),  als  „gewappneter  Riese" 
(S.  533,  534j,  als  drohendeb  Gespenst  (S.  529);  3.  Schauder,  alb 
„schrecklicher  (feist-  (S.  533),  hIh  ^nr  '••'•',.  Gestalt  (S.  523): 
4.  Gefühl  (Todesgeföhl),   als   eiu  526),  aU  gew:ilt- 

tJkügea  Weeen  (&  533). 
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Es  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  daß  der  Stil  durch 
diese  Personifikationen  eine  ungewöhnliche,  abgeschmackt  wii'kende 
Anschaulichkeit  erhält.  Hatte  schon  der  Rezensent  der  Neuen 
Allg.  Deutsch.  Bibl.  (a.  a  0.)  vom  Stil  der  Eiserneu  Maske  tadelnd 
bemerkt,  er  sei  ..unerträglich  geschraubt,  schwülstig  und  bilder- 
reich, voll  Bombast,  und  mitunter  voll  totalen  Nonsens",  so  war 
es  auch  Tiecks  Freund  Wackenroder,  der  diese  Schreibweise,  wie 
sie  sich  ihm  zwar  nicht  in  der  Eiserneu  Maske,  sondern  genau 
in  derselben  Weise  im  Abdallah  darbot,  energisch  ablehnte. 
Er  schreibt  in  einem  Brief  aus  Berlin,  datiert  vom  5.  März  1793  '): 
,, Deine  Schwester-)  hat  aber  gegen  mich  schon  sehr  riclitig 
geäußert,  die  Dir  so  gewöhnliche  und  so  leichte  Bildersprache 
wäre  zu  sehr  verschwendet  ...  Gesetztauch,  daß  alle  Bilder 
die  Kritik  aushielten  (und  ist  dies  bej^m  Abdallah  und  vielen 
Deiner  übrigen  Arbeiten  der  Fall?),  so  wäre  dies  nicht 
weniger  als  ein  Beweis  für  ihre  Rechtmäßigkeit  an  diesem  Orte. 
Wahrlich,  eine  Schreibart,  wo  der  von  Empfindungen,  von  Visionen 
der  Phantasie  überfließende  Dichter  von  einem  Bilde  zum  anderen 
überspringt  und  eins  in  das  andere  hineinzieht,  ist  nicht  viel 
besser  als  ein  Styl,  worin  epigrammatische  Laune  herrschen  soll, 
wo  eine  Witzeley  die  andre,  ein  Wortspiel  das  andre  jagt . . . 
Daß  man  zuweilen  seinen  Verstand  anstrengen  muß,  um  die,  — 
ich  kann  es  doch  nicht  anders  nennen,  als  witzigen  allegorischen 
Bilderchen,  die  hintereinander  von  ganz  heterogener  Art  aus- 
gesäet  sind,  zu  fassen,  und  wenn  man  mit  dem  Einen  fertig  ist, 
gleich  sich  wieder  in  eine  andre  Welt  von  Bildern,  in 
eine  andre  Metapherns])rache  zu  werfen,  die  den  Schlüssel 
zum  folgenden  liild  ^iclit.  (l;is  sclioiiii  mir  unläugbar.  Deinem 
erhitzten  Geist  mag  diese  ImiIIc  sehr  iiatürlieli  gi^weson  sevii, 
aber  schön  ist  sie  dämm   nicht." 

Eine  trcll'lir.liere  Kritik  als  diese  kann  man  kaum  gehen. 
Sie  erstreckt  sich,  wi(^  k'^^Hagi.  nicht  l>loL\  anf  Abdallah,  sondern 
auch    auf   di«    Kiscrne    Maske,    die    d(Mi    Stil    des    Abdallah    üher- 

')   K.  V.  Holtoi,    lln.-f.'   im    i<    'lirrk.    Mi-slnu    iHC.l.    H.l    ]\\  S    'J(;2. 
•)  Tiocki  J^cliwcHtor   Aimii  Si.pliii«,  k<'1i.   miii  HH.    Kcliniiir   ITVf) 
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!iau|4   fnH   m^hch    ^rmiuhl    hat'),      v  \S:i.  kc'  <)rr 

»■"v,'«iui  dMi  Ti#cln»<"b»ii  An!«-'    .-..!•  vtut»l  •■  ■ 

;  bdcinfluOt   uiu    «Immii  '>     r^^t^i'-    i 

irnrur.  4aB  «r,   truU  <lcw  HinweiM«  'l'i«4'l[«   in  drin   prwtiinl«ii 
11   ^^    Mai   179](   (aui  llallf).   di«     * 
...  lu    Hriff  enrihnt,    wa«   um    »o    a< 
'>    Mil    alle    Huchfmpfehluugeu    und 
I'irck«  liebevull  piugvht. 

Zu     djetrn    Penniuilikatiotirti     kurotiit«ii     n<Hii    n 

KiiidAMe.     Kini^    Vf»rgleicht«    eutuüuiut    der   juu)(c  1):  ...  .     .  i 

(KsutuichfO  Natur.     So    werden   die    lijrnu    ailiu&hlkh    bewuttt- 

:<ndeo    Taten     in     Parallele     {(oaetzt     xu     den     uftchtlicbeu 

'•  -n.    die    ober    den    Mond    gleiten.     «Wie    in    der 

•  re    (ie  w  itt  er  w  ulk  i'U     laugBaiu    und    acliauerud 

ieiu    Monde    Verüberschweben  . .  >,    so    zogen    lan^oaiu    und 

•h   vor  Hyuog  Seele   alle  »eine  Taten  vorüber"  (S.  5)^6) 

,.    vi.,.i     mit    Oiwiau  11.    »Die    Sohlacht    von    Lora-.    S.  :f06: 

Freude  verklärt«  ,  Plötzlich  ihr  Antlitz.  —  .Vllein  bald  kehrte 

1er   Kummer.     So  wandelt  /  Über  den  Mond  ein  verdünnet 
'i  "   r    die  Tiin«*.  die  aus  Main  ^' 

p  ...    „    .     der  Mond  hinter  einem       . 

untergeht"  (S.  530).      Vergleiche  mit  dem  untergehenden  Muude 

:  bei  Oaaian  häufig;    I,  2,  S.  34  z.  H.  wird   da«  vcrbla'^- 
Auuitz  eine«  Greis««  mit  dem  ..sinkenden  Mund**  verglichen,  «'irr 


't  Abo  hi«r  in  der  Eiiemeu  Matke  ist  dn  Anknüpfuagvpunkt  f9r 
dpu  «bikUfmebeo  Too"  da«  Abdallah  lu  aoeheo.  ml.*  wi«  tLöpke 

I,  H'6  m«tot,  in  orioiiUüiacheu  lliirciic>u  uod  Reuebe:  .    u 

')    \V  r     übt«     teiu     khUadir«     Taleut     «i<r     n    •-  den 

furmal«!,  eiuMt    Kuattwtrke«    au«       Hit-nii    hl'  '       r     3.<-h    la 

aainem  Fr«uiideakr»M  Oberhaupt  fSr  kompHent.  Vgi  4«ti  oben  aitiert^o 
Brief  an  IWk.  S  1K>4:  ..Du  und  Burgwlorff.  ihr  veralakt  Mck  «af  «r- 
haben«  gruAe  Uvfahlc,  drauialiachea  (ieoiu*  luw.  uiiaaiMJMal  bcaar  all 
ich.  Ich  hiagegaa  bahanpt«  drvist,  daA  ich  üb«ir  V«r«bau,  Wohl- 
klang, Kjthmua,  Auafeiloüg  der  P«riudeu.  Au»bilduog  der 
Metaphern,  Keioheitea  der  Sprach«,  and  vaa  derglneheti  klrüi« 
Slehalehea  bmIu-  «lud,  nagleieh  treffender  urtheilen  kann  alt  ihr 
bayda.** 
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ein  Licht,  das  von  Dunkans  Dunstgestalt  ausgeht,  flimmert  dm'ch 
die  Eitzen  der  Tür,  „wie  ehi  einzelner  Strahl  des  Mondes,  der 
aus  dem  Wolkenschleier  durch  die  gi-üne  Nacht  des  Waldes 
schießt"  (S.  538);  vgl.  hierzu  etwa  Ossian  II.  ..Die  Schlacht 
von  Lora-'.  S.  207:  ,Jtzund  schwebte  sein  . . .  Geist  auf  einem  der 
Felsen,  /  Ähnlich  dem  wäßrigten  Strale  des  Mondes,  der 
Regenge  wölke,  '  die  sich  in  Mitte  der  Nacht  auf  Felder  er- 
gießen, durchdringet".  — 

An  Waaderermotiveu  bringt  Tieck  zwei  (s.  o.  S.  320 
und  389).  Einmal  vergleicht  er  die  verzweifelte  Stimmung 
Rynos  mit  der  eines  Wanderers,  der  müde  und  durstig  vor  einer 
dürren  Heide  steht  und  ..seinen  Blick  in  die  wüste  Unendliclikeit 
hiuaussendet,  ohne  nur  einen  Rasenplatz,  eine  Quelle,  eine  Blume" 
zu  entdecken  (S.  525).  Das  andere  Mal  sind  verklingende  Töne 
aus  Malwinas  Kammer  gleich  ..einem  fernen  Licht,  das  dem 
Wanderer  in  der  Sturmuacht  auf  sumpfiger  Hnide  erlischt"  (S.  530). 

Rynos  seelische  Yerlassuug  und  deren  psycUopatliische 
Voraussetzung. 

Nachdem  der  Diener  die  Fackel  in  die  Halle  Rynos  gebracht 
und  sicli  entfernt  hat,  sitzt  Ryno  stumm  da  und  starrt  in  das 
rote  Feuer  der  Fackel.  Vor  desseu  „irrem  Sciiein"  schliefen 
sich  seine  Augen.  Aber  da  aus  seinem  Innern  Schreckgestalten 
auf  ihn  einstürmen,  öffnet  er  schnell  wieder  die  Augen  und  sieht 
besinnungslos  in  die  lodernde  Fhnnme  (S.  523). 

Dieser  Wechsel  zwischen  Mesinnungslosigkeit  und  Ucwulit- 
hoit,  der  seinen  Grund  in  der  FüUe  der  auf  Ryno  eindringenden 
Gestalten  hat,  diese  psychische  Erstarrung,  aus  der  er  plölzlich 
wieder  zur  Besinnung,  zu  qualvidlcMu  Leben  erwacht,  ist  die 
lyiMHcho  seelische  Verfassung  Hynos.  Man  vgl.  (>twa:  „Ohne 
Hewiißtsein  saß  er  d;i,  und  sfairlc  vor  sirji,  inülisani  wand  seine 
Seele  aus  diesem  l'fatie  voll  rnsitlierlieif  und  l'ntielen  sich  auf 
die  feste  Hahn  der  Gedanken  zunick.  IMötzlicli  zuckten  die 
Muskeln  seines  Auges,  ein  kranipdiaftes  Heben,  wie  Liicheln  spielte 
um  seiuf   l-i|ipt'M.  sein   K'npf  i-ilmb  sidi,  er  wagte  es   die  AugcMi 
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audUMbltfWl   Uld    utuhi'T    tu  ;rt     I  «  ' '.  •  ^ 

runual,  udd  logvu  lUth  diaiu  ,.  ..  .     *. 

lirbM  iJkheia  ..."  (S.  6iü)      An  i  mrr  ai 
Aufwftriieii  «lu  »«M*nltiapn  duiufifpu  Trftuiiirti 

luroh    Jm    <l*klUl»t«T     Art      .^U^k•r!n  Iulm     K.i.  kr'  \l>rf 

/.pil   i»t   ri    Ik«!    Uli»  hlrriifT    lirmiiiiuii^ .     Iai<l    ■»laiTt    rr    <^ 

Jir  Tri^ObMidf  Kühl«,  bi«  «t  inuit  duiikel  grwunleu  i«t  um  Uw« 

t.^iiu  tfUknuvn  die  Tod«ft|;Miaiik«D    luf  M>tii«  ^' 

Uauc^aI  AftiM  «r  di«  Augeo  haP ' 

und  oiehl  gaai  ta  Sinidel  bHLu^- 
vfH-:  •StttmiB  nfl  er  da,  wa«^  m  nicht,  die  Augen  aufi 
und  noch  «enixer  cie  tu    M-blieUeu.    kaum    i;etrautr    i*r    ».iL    zu 
.tthiuen*  ^S.  533).    AI«  liuukau»  (iemt  ibiu  enicbeiit?    m  r).  Ilt  fi 
M«iü  Haupt    Als  er  endlich  ichQcbtern  die  Augeu 
ihm  hunkan«  Bild  fremd.    Kin«  «:i  »^  Angst  eHai^t  ihn.  er 

l^t  fiuer  Itbiuuacbt  nah«,   ..wie  ^VJ^Ä^erI  -s  um  ihn  her, 

Kruer  tanzten   »ur  »««lueü  Augen  mit  ;  . ."   (S.  63y). 

Ist  Kyno  einmal  aus  starrem  Hiuhrüten  su  heller  iiewuütheit 
so   steigern    «ich  seine  (jualeu  bis  Eur  l't 
...    ..W..I  die  jeweilige  Stimmung,    iu   der  er  Mcb  ;.■.......,.    ....U 

Nfiu  Inneres  ganz  genau,  »u  genau,  daß  ihm  jeder  Mumeut 
KOIBM  Zoftendee   zu   quairoUer   Gewißheit   wird.     So   empfindet 

•  r  t'ans  4m  Oefuiaatz  zwischen  dem  toll« 

u    üim  und  der  .griftlichen,   feierlichen  >'.  r 

will  diese  lauten,  inneren  Stimmen  durch  den  üe<>ang  eines 
1  •  l««  Qbemchreien  und  ersticken.    Vergebene  sucht  er  in  seinem 

•  ii^iurhtnis  nach  einem  solche!  '  llt  ihm  keines  ein.  und  er 
>liin\  in  noch  tiefere  Seelenn  >:i). 

Diese  Bewutttbeit   ist   ee   auch,  die   ihn  das  ZweiaeelentUB 
seiner  PersAnlichkeit  klar  erkewien  liflt.     !  te  seines 

dankten  entspricht  seiner  nreigenglen  Nu;....  .  .   roh,  ver- 

dotiMi«  frech  dith)nunbiach;  die  andere  ist  ihrem  Weeen  nndi 
nilug,  intellektualistisch,  —  die  Stimme  de»  Gewiasens  — ,  sie 
•Bitratkt  die  .\utterungen  der  ersferen   einer   stniBgen  Kritik. 

Hat  K)nu  sich  einmal  («eil»;  snu«  AUsebealidüteit  ein- 
te klingt  et  in  seinem   Intifrotfu   wieder:    «leb  bin 
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absclieulicli!"  Es  ist  sein  Gewissen,  das  mit  Nachdi-uck  sein  trotziges 
Selbstgeständnis  bestätigt  (S.  524).  Lacht  er  in  wilder  Wut  laut 
auf,  so  schrickt  er  über  sein  eignes  Lachen  zusammen  (S.  526). 
In  seiner  Eechtfertigungssucht  bildet  er  sich  ein,  er  sei  glücklich. 
„Ich  bin  gewiß  recht  glücklich!''  ruft  er  sich  selber  zu.  Aber 
bei  dem  Wort  „glücklich"  erschrickt  er  und  schweigt  (S.  525). 
Sein  Gewissen  hat  plötzlich  die  Unwahrheit  dessen,  was  er  sagte. 
erkannt.  Eine  ähnliche  Situation  liegt  in  folgendem  Fall  vor: 
Ryno  fordert  in  ki'ampfiger  Wut  Schicksal  und  Götter  auf,  ihn 
unglücklich  zu  machen,  wenn  sie  es  vermögen.  Er  achtet  ihrer 
nicht,  in  seiner  eignen  Hand  steht  Glück  und  Unglück,  er  ist 
sich  selbst  alles.  Aber  bei  dem  Wort  „alles"  erwacht  sein  kritisches 
Bewußtsein.  „Alles?"  fi'agt  er  sich,  „alles?  ach  nein!  nein,  das 
bist  du  nicht,  du  wirst  einsam  durch  die  Welt  wandeln  . , ."  (S.  536). 
Ein  anderes  Mal  gibt  er  der  Stimme  des  Gewissens  nach,  er 
nimmt  sich  vor  tugendhaft  zu  werden,  um  dann  plötzlich  seine 
Wendung  zum  Guten  wieder  auszulachen:  „Ich  will  glücklich 
und  tugendhaft  seyn!  Eine  lauge  Pause,  welche  er  endlich  durch 
ein  schallendes  Gelächter  unterbrach.  Tugendhaft?  rief  er,  . . .  das 
Kind  zittert  vor  der  Strafe,  und  gelobt  Besserung,  der  Mann 
verachtet  sie  . . ."  (S.  534). 

Die  literarische  Voraussetzung  zu  dieser  Charakteristik 
von  Rynos  Seelenqualen  liegt,  wie  gezeigt,  zum  Teil  in  der 
exaltierten  Angst  Franz  Moors;  sie  liegt  auch  in  der  Art  und 
Weise,  wie  sich  in  dem  Ranibaoh  zugehörigen  Teil  des  Romans 
seelische  Vorgänge  und  Zustände  äußern.  Schon  da  starren  die 
Personen  unter  der  Wucht  schwerer  Geschehnisse  oder  in  i<lr- 
wartung  tragischer  Mntliüllungen  in  dumpfer  Betäubung  vor  sicii 
hin;  vgl.  S.  486:  „Sie  fuhr  auf  voju  Hoden  ...  starrte  den  (irois 
stumm  an";  »»der  S.  500:  „die  Greise  saßcui  wieder  stumm"; 
vgl.  noch  S.  155,  S.  237.  S.  317,  S.  4i>2,  S.  508.  Auch  konmit 
auch  hier  scJKin  die  Angst  Kynos  zum  äuüeriMi  Ausdruck  (hulurch, 
daü  UV  plötzlich  aus  unbestimmtem  llinbrütcn  zu  sclimci/liclicm 
Bewulitsoin  erwacht;  vgl.  S.  90:  „Ryno  warf  sich  hin  und  h(>r, 
öffnet»'  zuw»m1cii  pliilzlich  und  weit  beide  Augen,  griff  mit 
der  llimd   in  dl»*  b-i-rc   j^ull   liinoiii  und  kr.'impfte  si(t   /usamnuMi, 


•i«   «ollt*    Mr  ktfpfiriK   ^twu    ttutmm."     KUhm.    fiintrn    »ir    f^  < 

lUuitiarli  »cliott  dwi  laut«*  AuHarbfU  und  d.i 

uniiiotM  t«'r1<     N  iiirn    der    l'rntoueit;    t^i.  ^k.   144:    .Hjrno 

vrr,:.tß    ilj<  srii    <M  u.tiikttn    hald.    darht«    nur    nii     '       *'  *  - 

lU('hf»fttuud  .  .  .  und  laohtr  lutit  ■nf".  «nltr  S.  i 

lirbt»  ob  der  liot*i-lia/t  auf.  brach  da«  (irllchler  plAttlieb 

•b,  alt  •nnbr.  rtr  f>ii;riM 

AtB«mifM    U.     nur    Kpu.....  

ri*.    im   ZaMiuiueuhuJi)(    d^    Gjuiz«u  rem    .. 

Mnd.  obM  j«le  Hpur   tob  Vertiefung,  so   hat  do<rb  IWk   hif»r 
nrtifcbohn  MiM  ftadieu  geniAobt,  imofMn  er  wineo  Stil  in  der 
litamtekM  AMdniekfweite  dem  Kambache  anttt|MUMen  f ennicbte. 
JedfK'h.  um  die  Seelen(|ualen  Uynon  ao  xu   zeichnen,   wie  Tierk 
et  genmr) '  eiu  andere«  hinzu koninien,  dem  nicht 

-../■  Ut^^..  ...gt*  beizukomraen   i*t,  -     Tierks  »«igi-ne 

Art  mitbeKtimnit  wurden  vun  xeintr  V«'r- 
iiolagung.  die  wir  nicht  ändert»  als  paychopathiach  (»ezeicbnen 
können.     Scbim  llavui  (S.  31;  («rkunntf  ri< '  wir  e«  hier 

«nicht    bloß    mit    dem    Taleutf,    sundt-m    u^..      ...  ..i    Stack    von 

dem  innertfteu  Weeeu  und  Leiten  de«  werdenden  Dichten^  zu  thun 
haben",  und  er  Kagt  mit  betiunderer  lU-  ■■  auf  den  .Seelen* 

zufiand    Kvno«:     ..Oa«    uui    meisten   Clia  :-  V  '  ««lier 

Jugendepoche)  hat  er  auf  tiefereu  Anlali.  ini     i    i  r  itet 

weil   eine    Krankheit    der  Seele   seiner   Pbautaifie    den    Stoff 
dazu  aulni^thigte." 

In  der  Tat,  wir  haben  hier  einen  Nieden^«  hla^'   von  Tiecka 
krankhaft'-    '-■'■»    •   •  •  ••  •      von    der    ir      '       '  e    in    aeiner 

Tieokbiojfj.  luptome  miij.  d.    I>aß  «ich 

dieee   psychische    Krankheit   nicht   schon    früher    dokumentarisch 
Infterte.   mag  daran   liegen.   daÜ   sich  Tieck  hier   zum  • 
ein    Stoff   darbot,    der    seiner    ganzen    Art    nach    die    (Jt   . ....... ^ 

•einer  seltaaiueii  KrlebnijiM«  üUrhaupt  rulit'Ö'i. 


Vroltmur   Dr.    WullMilMry,    bau«    dt« 

|M]rclko|>alliMrh«   Mutuval   twi  Tierk   «u*i|(«  Aug^Un,   «u   i^arbia,  4*«  itu 
ii*«a*i    1>M  Amtk^gT  L  Itvck«.  iil 
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Schon  als  Kind  empfand  Tieck  Sclimerzen,  die  zu  dem 
Gegenstand  ihrer  Ursache  in  keinem  proportionierten  Verhältnis 
stehen.  Köpke  erzählt  uns  zwei  Fälle  (I.  10,  11),  die  für  uns 
gToße  Wichtigkeit  erhalten  dadurch,  daß  Tieck  als  Greis  ver- 
sicherte, schon  damals  den  größten  Schmerz  des  Lebens  empfunden 
zu  haben  ^).  Auch  als  der  Vater  Tieck  den  Jungen  zum  ersten- 
mal in  ein  Puppentheater  mitnahm,  wurde  dieser  von  den  grotesken 
Verrenkungen  der  Gliederpuppen  so  in  Angst  und  Schrecken  ge- 
jagt, daß  er  bitterlich  zu  weinen  anfing  und  hinausgebracht 
werden  mußte  (Köpke,  I,  29).  Diese  zum  mindesten  empfindsame 
und  äußerst  reizbai'e  Veranlagung  des  Kindes  nährte  die  Mutter 
noch  dadurch,  daß  sie  ihm  abends,  in  der  Dämmerstunde,  Dorf- 
geschichten gespensterhaften  Inhalts  erzählte  (Köpke,  I,  13). 

Übrigens  hat  Tieck  selbst  im  „Vorbericht  zur  zweiten  Liefe- 
rung" seiner  Schriften,  Bd.  6  (1828),  die  innere  Geschichte  seiner 
Jugend  skizziert.  Von  frühester  Jugend  an  war  seine  Natur  zu 
düsterem  Skeptizismus  geneigt.  Um  seiner  Jugend  gewiß  zu 
werden,  wie  es  der  Jugend  geziemt,  dazu  war  sein  Blut  zu  schwer, 
sorglose  Feste  zu  feiern  verstand  er  nicht.  „Ein  vorwitziger,  kecker 
Zweifel,  ein  unermüdliches,  finsteres  Grübeln  hatten  für  mich  den 
Baum  des  Lebens  entblättert'',  schreibt  er  (S.  V).  Mit  wahrer 
AVollust  zerstörte  er  alle  Illusionen,  die  das  Leben  bietet,  Liebe 
Schönheit,  Glaube,  Ordnung  und  Heiterkeit  erschienen  ihm  als 
„die  nichtigen  trügerischen  Gespenster,  die  sich  vor  der  Wahriieit, 


folgenden  verwertet  sIikI.  Ich  kaun  mir  nicht  versagen,  Herrn  Professor 
Wollcnborg  auch  an  dieser  Stelle  für  seine  boreitwillipe  Unterstiitzunfj 
inoinen  besten  Dank  aus/Aisprechen. 

';  Kill  Hausfreund  der  Familie  TiecU  l)ra('lil('  rinninl  (>ine  Dose  mit. 
auf  deren  i>eckol  sich  ein  ,. strahlendes  Farbenmustcr"  befand.  J)or  kleine 
Tiock  hatte  seine  hello  Freude  an  diesen  glit/.crndtMi  Farben,  und  man 
überließ  ihm  das  Sclimuckstiiek  zum  Spielen.  Als  man  es  ihm  aber  wieder 
aus  den  Münden  nahm,  brach  er  in  lieffipes  Weinen  aus  und  war  fnsl 
nicht   mehr  zu   triisti'n.  Das  anden«   Mal    set/.te    ihn   seine    Wärterin   am 

SchloUplutz  (Heriin)  auf  eine  Hank  nieder.  Dann  stellte  sie  sicii  hiider 
einen  I'fcilnr  und  licU  <las  Kind  aUein.  Als  dieses  seine  Wärterin  ver- 
mißto,  wurde  «'H  vrm  den  bittersten  (b-fühlen  der  Kin.sand^eit  ern^riflcn 
und  konnte  kaum  wieder  besänftigt  werden. 
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d^r  Wtftlichkril,  |;lrt5<*ttd  und  mit  uOchtrrofr  H#«i<'lirlri  hm- 
atcJl^o"  (8.  VIli.  und  mit  der  ipuii«n  I^Mlrnw  haAlickknt  «maM 
WeM>n»  iKibrtr  «*r  «ich  in  trülH<  Vor¥t«lluu(,'rn  von  Tod  und 
Verniciituni;  nn. 

Ihuttt  kirorn  tuild  Ir^hr.  ftufk>re  KrlcbniM«.  di»  tirh  ftil  ia 
IWks   M*iuutiv(>r  S«>«le   >  >n.     Von    »pinem  iMrrktor  und 

I^rer  Gedikr  wurdr  rr.  >»ti.  •  f  m  Aufsati  dr-     -        -  '  rn 

HeroeomrtiMM  vprberrlirht   li.  •   AUieismu«  r,o 

Vonvurt  der  in  »einer  rn^erpchü|;keit  das  fein«  r«li)pdM  FImp> 
finden  de«  :  MeatdiMi   sehr   kriakte 

(Köpke  !    ' ,     ..        .  Tieck   bitter   Ober   die 

Verstill  .  tvfit,  mit  der  Lehrt-r  und  iUterv  Kreundi*  den  Wirren 

•einer  Jugenü  ge^enübemtanden.    Alle  die  Autt<*ruugen  de«  vitalen 

•      =•■.■=■■■•  ■  ■,         •      .         -  -   .     -  .      \, 

•  u, 
oft  ftchmenlicb  errunf^euen  Krlebuiiweu,  zu  iVoblemen,  für  die 
Lehrer  und  Freunde  aber  nur  billige,  kalte  I'hraaeu  übrig  hatt«*!! '). 
So  koniuit  ets  daü  er  8ioh  iiuiutr  luehr  lu  »ich  i»elbi»U  al»er  auch 
in  immer  dunklere  l'roblematik  rurückzog.  lud  doth,  wie  i>chrie 
•ein  reiche«,  überfliegenden  (jefühlnlebeu,  seine  nach  eiuem  «icheren 
Halt  enrt    tappende  CiemüU»-  '  istesverfatttung  nach    einem 

Freunde,  dem  er  t>uh  ganz  ;...::...,  «ich  ganz  gel»eü  kuunte. 
Aber  Knttiuschungen  über  Kuttäuijohungen  breiteten  ihre  schwarzen 
Flügel  über  i»eine  Jugend  und  lietteu  ihn  allzufrüh  einea  Blick 
in  die  tiefe  Tr.i-  '     '       I-el>eu(5  tun. 

Mit  schwäi:  I  LielK*  verfolgte  er  einen  scheinbar  ganz 

mittelmiüigen.  in  »einem  Zielbewufltsein  trocknen  und  schwung- 
loseo  Mitüchüler  naiuen»  Hothe.    Oft  trug  er  diesem  die  Freund- 

')  Tiook  •  a  <l.  S  Xr  „Durch  wie  viele  B««tret>uD(;eu  muOte  iek 
mieh  kimpfMid  «lodeo,  «eil  Kreuode  und  Ltthr*r  m  w«it  von  mir 
getrennt  wstmi,  daft  tim  Biebt  Mumal  die  MSglic^keit  m««a«r  Zweifel 
b«cnffett,  dl«  l£ioweadai^;«a  und  Kr«ff«u.  die  aus  meinem  Inn«ni  b«nror> 
woduen,  mit  den  tnvialateu  Aoiw-rt*-!.  ■b«>M«>a.  und  aueJi  auf  fiiekar 
imd   Ob<rse«f  Bf»  v«rtr6«t«iet  «eboi.   i  r  '  oo 

iba««  d«o  UnfTuad  uad  dieNlrl.'.  «>         >r  Wei»hr  ■  n- 

ittseha   ftlernt    halt«,   auf   welckM  jene    Wimeodea    to   aofflos,   via   auf 
FondaaMalMi,  «okotao  und  (•bt««'* 
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Schaft  an,  wurde  aber  immer  mit  kalten  Worten  abgewiesen. 
Durch  eine  solche  Abweisung  geriet  er  einmal  in  eine  so  wahn- 
sinnige Wut,  daß  er  alles,  was  er  erreichen  konnte  (Fensterscheiben 
und  ähnliche  Dinge),  zerti'ümmerte,  bis  ihn  eine  große  physische 
Erschöpfung  aufs  Bett  warf  (Köpke,  I,  64  ff.).  Und  hatte  er  wirklich 
Freunde  errungen,  so  starben  sie  ihm  bald  weg,  und  der  Tod 
jedes  einzelnen  warf  einen  dunklen  Schatten  in  seine  Seele. 
Daschieri,  ein  Italiener  in  preußischen  Militärdiensten,  der  ihm 
die  Anfangsgründe  des  Italienischen  beigebracht  hatte  und  mit 
dem  ihn  enge  Freundschaft  verband,  erlag  der  Klinge  eines  Vor- 
gesetzten (Köpke,  I,  61).  Viering,  ein  Mitschüler,  starb  innerhalb 
acht  Tagen  an  den  Folgen  einer  in  jugendlichem  Übermut  be- 
gangenen Tat  (Köpke,  I,  96);  Toll,  den  Tieck  besonders  hoch- 
schätzte wegen  seines  geschlossenen,  harmonischen  Charakters, 
Herbst  1790  (Köpke  I,  97 ff.).  Gerade  dieses  letztere  Erlebnis 
mit  seinen  besonderen  Nebenumständen  war  ganz  dazu  angetan, 
den  tiefsten  Eindruck  zu  hinterlassen  und  einen  düsteru  Trübsinn 
zu  erzeugen  (s.  o.  S.  283 f.). 

Zu  dieser  durch  äußere  Ereignisse  hervorgerufenen  Melan- 
cholie, die  in  Tiecks  schwärmerischer  und  zum  Pessimismus 
neigenden  Veranlagung  einen  günstigen  Nährboden  fand,  kam 
noch  ein  anderes  Moment.  Durch  einen  Mitschüler,  Hensler, 
den  Stiefsohn  des  Kapellmeisters  Reichardt,  wurde  Tieck  in  das 
glänzende  Haus  dieses  Mannes  eingeführt.  Hier,  wo  die  wissen- 
schaftliche und  künstlerische  Intelligenz  Berlins  sich  ein  Rendez- 
vous gab,  wo  alle  Fragen  der  Zeit  in  Diskussion  standen,  wo 
Kleganz  neben  Esprit  herrschte  und  eine  Fülle  von  Anregungen 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  gegeben  wurde.  hi(M'  mochte 
sich  bald  die  junge  ompfänglidio  Seele  Ti(M-k,s  an  all  den  geistigen 
Geniissen  übersättigt  haben,  i^h"  war  nocli  zu  jung,  zu  unerfahren 
und  unfertig,  um  den  auf  ihn  einströmenden  Kindnicken  eint» 
feste  innere  GoHchloHsenheit  (Mitgrgenzustelb'ii.  Statt  der  I-Mlh« 
wihI  Kinheitlichkeit  der  Mindniikc  hehiM-rschtc  ihn  innere  llalt- 
bt.sigkcit,  die  noch  gesteigert  wurde  durch  seinen  hochenl\vick(>lt(M» 
SkeptiziHrnuH,  der  ihn  an  dem  Pathos  der  grollen  \\'ort(^  und 
Allüren  erbarjnungHloH  Kritik   üben  lieU.     Wie  oft  mag  er  geradti 
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Üb  Hmm  RrtchftfdU  hinter  dir  KolnM^ru  dtr  L««to  fttrhast 
dl«  .dm*  Wort  (}«»ni«'.  Krift,  nn^'u  '  *  •-  «.  i.  O.  flL  XV) 
in  Hundt*   fübrlpti.  derrn  rrbAbeb«  .-q  aber  •kkli 

als  trhlcK-htvfrklfidetcr  Kgotnnni  witm.  8lie5eo  Um 
hIAb  liMrt»  »hl.  »0  Abltr  «r  lirh  doch  locb  ktioMwaf«  wd 
4mm  MfMOfM.  die  nrar  ein  wibriwIUa.  aber  in  fpieftbirifero 
ItdMr  Bif»  dahiBarbleicbende«  LebM  AbrtM.  Der  Dvaliniw 
MeMrb  und  Dirbtrr  ging  ibm  anf.  Genie  lebiM  iboi 
mh  Paltrhbeit,  Wahrbafti|;kett  mit  Kngberzigkeit  dorrbaeift. 

So  itt  ea  na'  tau  >fiti  Instiukt  lu  alleii  V  mmer 

«•scberar  wird,  /  lu  ciuit,  au  der  luttlicbrii  ^  •        aiung. 

an  aicb  aelbat  lemurtern  ihn  und  fflbren  ihn  an  dfu  Band  des 
Wabnainna.     In   Meiner  Haitlodigkfit  meu    ihn    grausige 

*••••-♦•    '•'♦♦-^' Ml.  •  t      j-'r  (ii«ht   j'i- *  .  .  ..-    ..  I  VA ...... f, 

:  hinauf  zur  .-  ;. 

Gipfela.  Sein«  Seelenaugst  wird  zum  pbvaiscbeu  Schmerz.  Wenn 
er    ans    den    sei  erwacht,    fühlt    er    einen 

Schlag    durch    d>  Gespenster   auf   sich    zu- 

kommen, die  lialkeu  der  H&user  Ober  seinem  Kopf  zu&imm«^u- 
brecben.  Kinmal,  als  er  ins  Theater  gehen  wollte  —  man  gab 
Macbeth  -  :  '*  '■  '  •lieh  eine  S' 1  '  '-  •  i-  uiu& 
umkehren.     !•  '  durch  alle  •er- 

scheinen ihm  als  Fremde,  :ister  mit  Terzerrten,  grinsenden 

Geeichtem.     ^  m    auf   ihn  los.     !  :i 

einiger  Zeit  L  .^  aßteeiu.    Man*bih-.  -  ^t 

sein  Wahnsinn  in  ^*  i  Wahnwit7    um.     Nachts   geht   er 

anf  die  FYiedhdfe  Berlins,  setzt  sich  anf  die  Griber  und  ruft  in 
wildem  Trotz  nach  dem  Teufel.  Als  alles  um  ihn  still  bleibt 
und  nur  sein  Ruf  g«q»enatisch  zuräckhallt,  erwacht  er  aus  seiner 
Betiubung  und  eilt  entsetzt  nach  Hause.  Kin  Zustand  dOstrer 
Schwermut  und  Veraunkenheit  bildet  sich   aus,   s«-:  :3taeüi 

sinkt  in  eme  Art  Dimmerzustand.  de-^    '      ^      ^<  ..-a  und 

Raum    Terge«sen  UAt      In    »iolchen    '  !    er    dss 
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Orientierungsvermögen.  Einmal  befand  er  sich  in  einer  ihm  be- 
kannten Sti'aJ3e  in  Berlin.  Er  sieht  die  Menschen  an  sich  vorüber- 
gehen, erkennt  dunkel  Häuser  und  Straße,  und  doch  weiß  er 
nicht,  in  welcher  Stadt  er  ist. 

Diese  und  ähnliche  Fälle,  die  für  Tiecks  krankhaften  Seelen- 
zustand  symptomatische  Bedeutung  haben,  hat  uns  Köpke  mit- 
geteilt. Aber  Tieck  selber  hat  uns  ein  Dokument  von  seiner 
anormalen  psychischen  Verfassung  hinterlassen,  wenn  er  in  einem 
Brief  an  Wackenroder  (vom  12.  Juni  1792;  s.  o.  S.  302)  den 
Ausbruch  und  Verlauf  eines  solchen  qualvollen  Erlebnisses  mit 
allen  Einzelheiten  schildert. 

Tieck  las  seinen  Freunden  von  vier  Uhr  nachmittags  bis 
zwei  Uhr  nachts  ununterbrochen  die  beiden  ersten  Bände  des 
„Genius"  von  Große  vor.  Dann  gingen  seine  Freunde  in  der 
anstoßenden  Kammer  zu  Bett,  während  er  die  Nacht  auf  einem 
Stuhle  verbringen  wollte.  Noch  war  er  ganz  in  die  Wunderwelt 
des  Romans  veiüeft,  als  ihn  plötzlich  infolge  der  großen  körper- 
lichen und  geistigen  Anstrengung  —  er  hatte  volle  zehn  Stunden 
gelesen  —  und  des  schauerlichen  Inhalts  des  Gelesenen  ein 
furchtbares  Erlebnis  überfiel. 

Wir  lassen  Tieck  selbst  erzählen:  „. . .  ich  stand  gedanken- 
voll mit  dem  Arm  auf  einen  Stuhl  gelehnt,  in  jener  schönen 
erhabnen  Schwärmerei  verlohren,  nur  für  Schönheit  empfänglicli ..., 
als  plötzlich  ...  als  wie  in  einem  Erdbeben  alle  diese  Empfindungen 
in  mir  versanken,  alle  schönen  grünenden  Hügel,  alle  blumen- 
vollen Thäler  gingen  plötzlich  unter,  und  schwarze  Nacht  und 
grausp  T(idt('nstille,  gräßliche  Felsen  stiegen  ernst  und  furchtbar 
;iiif,  jeder  li(^bliche  Ton  wie  verweht,  Schrecken  umflog  mich, 
SchaudfM-  die  gräßlichsten  bliesen  mich  an,  alles  ward  um  mich 
lobendig,  Schatten  jagten  sich  schrecklich  um  mich  herum,  mein 
Zimmer  war  als  flöge  es  mit  mir  in  eine  fürchterliche  schwarze 
Uuendlichkeif  hin,  alle  nieino  Ideen  stießen  gegen  einander,  die 
große  Schranke  lii^l  donnernd  ein.  vor  mir  (Mne  groß(^  wü.stc 
EliMc,  die  Ziigol  entfielen  meiner  Hand,  die  Kosse  rissen  den 
Wagen  iiniiiiriialtHam  mit  sich,  ich  fühlte  e«  wie  mc^n  Haar  sich 
aufrichtete,  brüllend  stürzte  ich   in  die  Kummer.        .lene,  in  der 
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MtMUUU^'    JOh  will    M<    I'  '."*'" 

»ich    dlf    klritlf    KiUlllll«  :  '  ■  a^-l' 

ihnen  iwei  nMM*nuiiüi^e  We»ei).  ^ott  und  uagpheuer,  mir  fremd, 
deren  Geiiicht  wie  der  Vullnioiid  int  ...  mir  war  aU  loUt'  ich 
niedenitäneu.  die  .\upjt  und  Wuth  »ohOttolU'  alh  -;i.    «  . 

ich  hktX**  beide  ni<Hl(«r^e«tooheu,  hfttt'  ich  eincu  1' 
iJewalt  gehabt.     Ich  war  auf   einige  Sekunden   wirklich   wahn> 
sinnig  ...  ich  werde  nueud!  rief  ich  und  Mink  hu!' 

nieder,   .\11«8  gewann   nach   einem    kleinen  Kampfe   ^«^...^    l... 

liehen  L'mriahe  wieder,  ich  fand  mich  aelbttt  wit^ler.  Ich  war 
iu&«nit  ermattet  .\Ue  meine  Pub)«  klopften  hörbar.  Meine 
VY  '  '  •  *.  aber  immer  noch,  wie  ich  mich  nur  Tun 
w«  ■  riuuern  kunn  . . .  Höchst  ermattet  legte  ich 
mich  endlich  aufs  Bette,  aber  ulles  erschreckt«  mich,  die  Tür 
der  Kammer  stand  auf  und  uuücr  Zimmer  war  mir  wie  daji  Reich 
de*  l\»deä.  man  mußte  die  Tür  zumachen,  ül>er  eine  ."stunde 
brachte  ich  in  einem  Zustande  zu.  der  einer  ( >humacht  den  Kurpero 
nahe  war,  indeü  alle  Kräfte  der  Phantasie  krampfhaft  arbeiteten. 
Das  Licht  ward  endlich  au  '.  Subald  ich  die  Augen  zu- 
machte, war  mir  als  8chwi;: ..  ii  auf  einem  .Strom,   ab  löste 

sich  mein  Kopf  ab  und  s<.-hwäiume  rückwärt«,  der  Köq>er  vorw&rt^ 
eine  Empfindung,  die  ich  sonst  noch  nie  gehabt  halte,  wenn  ich  die 
Augen  aufmachte,  war  n  '>  lüg  ich  in  •  •  iteu  Todten- 

gewoIlK»,  drei  .^ärge  lu-  lier.  ich  seh»-  .   die  weiÜeii 

schimmernden  (lebeiue,  alles  dehnte  sich  in  eine  fürchterliche 
L&nge,   alle    meine    (Jlieder    waren    mir   selbst    fremd    «.'cworden 

und  ich  erschrak,  wenn  ich  mit  der  Hand  n:t  ' •      ^hte 

faUte.    Schmuhl  war  mir  immer  noch  ein  füre:  aer, 

das  die  einbrechende  Dämmerung  des  Morgens  zu  fürchterlichen 
Gestalten  .So    brachte    ich    noch    eine   entsetzliche 

Stunde  zu,  ...        ...     :.en  des  Todes  ond  der  Verwesung  umgaben 

mich Kinige  mahl  schlief  ich  ein.    Du    weißt  daß   das  iCin- 

schlafen  mit  einer  krampfhaften  Zuckung  anfängt,  diese  war 
aber   so  gewaltsam,   daß    ich   davon   förchterli< '  '      T!" 

geworfen  wurde.     Endlich   schlief  ich  ein  und  < 
ermattet . . ." 
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Dieser  Brief  ist  für  unsere  Zwecke,  wie  für  die  Tieckforschuug 
überhaupt,  von  größter  Wichtigkeit^).  Er  ist  zwar  nach  der  Ab- 
fassung der  Eisernen  Maske  geschrieben,  aber  Tieck  wurde  von 
solchen  Wahnsinnsanfällen,  wie  uns  sein  Freund  Freiherr  von 
Friesen  berichtet^),  öfters  heimgesucht,  er  kann  also  als  ein 
typischer  xlusdruck  von  Tiecks  seelischer  Verfassung  gelten. 
Obgleich  er,  weil  vieles  in  ihm  nichts  anderes  als  literarischer 
Ausdruck  ist,  keine  exakte  Diagnose  erlaubt,  läßt  er  doch  darüber 
keinen  Zweifel  aufkommen,  daß  Tieck  in  der  Tat  eine  psycho- 
pathische Persönlichkeit  ist,  die  sich  zwischen  den  überschweng- 
lichsten phantastischen  Vorstellungen  und  dumpfen  Dämmer- 
zustäudeu  hin  und  her  bewegt,  während  deren  er  das  Bewußtsein, 
mithin  sein  natürliches  Verhältnis  zur  Umwelt  verliert.  Zieht 
man  auch  Köpkes  Mitteilungen  in  Betracht,  so  sind  die  Symptome, 
die  zu  dieser  Annahme  von  Tiecks  psychopathischer  Konstitution 
zwingen,  hauptsächlich  folgende:  furchtbare  Angstvorstellungen; 
er  steht  am  Rande  eines  tiefen,  schwarzen  Abgrundes,  oder  er 
sieht  gespensterhafte  Gestalten  auf  sich  zukommen  und  ihn  um- 
ringen; bekannte  Menschen  scheinen  ihm  fremde  Wesen  mit 
verzeniien  Gesichtern;  zeitweiliger  völliger  Schwund  des  Be- 
wußtseins; plötzliches  Aufwachen  zu  schmorzlicher  Bewußtheit: 
Verlust  des  Orientierungsvermögens;  hello,  klare  Bewußtheit  bei 
physischer  Paralyse. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  äußert  sich  aber  der  augstgequälte 
Zustand  llynos.  Auch  Ryno  schwelgt  in  den  schauorlichston 
Träumen,  sieht  sich  von  Spukgestalton  umringt  und  erkennt  m\ 
bekanntes  Gesicht  (Dunkan)  nicht  wieder,  aucli  er  i)ondelt,  ein 
willenloses  Ding,  zwischen  (lualvolleni  Hewuütsein  und  (liini|»rei- 
Betäubung  andauernd  hin   und  her. 


')  .Man  rnuj,'  ihmIi  «Ich  Hrid'  lesen,  den  VV'ackenrodor  Tice.k  als  Ant- 
wort Hchickto  (am  IT).  .luni);   K.  v.  Iloltei,   Hrier.^  an  L.  T.,   Ud.  IV.  S.  188ff. 

'j  Krh.  von  Frioson,  Ij.  TiccU,  Krinnerunffon  oinOH  alten  Froiindes 
nuN  (Ion  .lulirnn  1825  lü,  Hd.  11,  S.  (i7:  „Ich  hul)e  ihn  (Tiook)  wioth'ihoit 
auHHprüi-lu-n  höntn,  duü  nr  boHnnderH  in  Kr>inoin  juj^iindlirhon  Alter,  sei  es 
bei  tiefen  Soolunachnierzun  o<ler  den  hüeliHlon  ICnt./.iickunn[eii,  sii-h  oTl 
dem    WiihnMiiin   nuiio  Ku'ühlt  habe." 


1  ll^     ^.»«r.,     \i..k,.  y4|| 

•      ;,     ICil     IjCnk     V,  I 

•^ _.....    l'd»*,   uiohtn  u..._ 

(utiblbaifr  Serlruiiut  battt«  rr  /m.h   cii. 

ihm  dro  Wf>K  anwif«,  luf  dem  man  uir  rrf«  Krtiandlun); 

einw  »ulchen    1 '  •  iinU* 

ibm  io  manch < '     ^  Attst 

VoKiild  mit  eii^iem  Kl(*ük*h  und  Hlut  Wim  <-(  da  «cbhrb.  hAUe 
•r  im  i  erlebU  »o  »ehr  t*rleht,  daü  wir  ftt«t  n  !iMt 

Ar  dfii  NiiiiK  ii  Kyno  den  Nami'ii  Ti^ck  M<tZfM  düii<  u  um  im 
SfhluttlcMl  d«*r  KiiM*rneii  Munko  ein  iKtkuiufUt  \un  d»"*  jun^'rn 
hicht4*ni  innerst«*»!  I.ebeu  t>cUist  eu  haben. 

Vom  Standpunkt  dieser  KrkeuntuiK  aus  sind  Havms  l^aiuen- 
tatiouen  (a.  o.  S.  36^).  auch  wiw  Tiook^   "  "    '  hart  aii  der 

RlMrueu  Majike  bftnflt,  durchauti  uuaii^'  •    wären   \h^ 

recbtigt,  wenn  Tieck  dem  Stoff  gani  fremd  getreu ül>er^e8tanden 
hitte.    Aber  waa  er  da  ^««gtaltete,  war  I**  tiij».  vun 

dem  er  aich  ru  befreien  suchte,  war  aU--  u.i.-.  «a-.  ^i  mit  Not- 
Wfudi^'keit  gestaltete,  l'ud  über  etwaii,  wa^  ala  notwendig 
einmaJ  erkannt  ist,  tu  diskutieren  oder  ein  Werturteil  tu  fällen 
nach  der  guten  oder  »ihleohten  Seite,  dürAe  zwecklos  sein. 

Wenn  in  die*«       '  '      '  '  '        ' 

daü  diese«   „pen^un. 

Art  der  Tieok  zufiülig  bekannten  Werke,  so  wird  auch  hierbei 
die    psychologische    Notwendigkeit    v.  I  en, 

mit  der  Tieck  aus  allen  Dichtwerken,  die  er  kmn.  n  i  .  .  .lupt- 
sfichlich  gerade  die  schauerlichen  Akkorde  heraui»h<  rt  iKauL»er, 
Macbeth,  Medea,  Oozzi,  Ossiau).  Man  kann  geradezu  itagen.  er 
hat  eil '  "       lies  das,  wa^  irgendwie  an  da>  '  he, 

OespeL. :  Dieses   eutitpricht    eben   Jt.       ..    .:-.m- 

licheu  Konstitution  seiner  Seele.  Also  auch  hier  wieder  Not- 
wendigkeit 

IV.  Tiecks  Gedichte  im  Stile  Oisiana. 

AoBer  dem  Si-hlußieil  lieferte  Tie*k  uoch  iwei  Oedi« '•<••  f^'r 
die  Eiserne  Maske,  die  im  Stile  <  »&!«uu5  gehalten  find. 
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1. 

Das  erste  ist  ein  Wechselgesang,  vorgeti-agen  von  dem 
Sänger  Toskars,  üllin,  und  dem  Pseudobarden  Linuf  (er  entpuppt 
sich  später  als  Wisa,  s.  o.  S.  376)  bei  einem  festlichen  Mahle  in 
Toskars  Halle,  S.  124  ff.  i). 

Der  Inhalt  ist  kurz  folgender:  Daura  sitzt  in  ihrer  Halle 
voll  Sehnsucht  nach  ihrem  Geliebten  Annir,  der  „in  fernen 
Schlachten"  weilt.  Fünfzig  Barden  umgeben  sie  und  schlagen 
die  Harfe,  um  ihren  Kummer  zu  vertreiben.  Plötzlich  tritt 
Cormac,  Annirs  Kivale,  ein  und  befiehlt  Daura,  ihm  zu  folgen. 
Ein  heftiger  Kampf  entsteht,  wütend  packt  Cormac  das  Mädchen 
und  reißt  es  mit  sich  fort. 

Er  bringt  sie  zu  einem  fernen,  einsamen  Hügel.  Nachts 
erscheint  ihm  sein  Vater  Trenmor  und  weissagt  ihm  den  Tod. 
Da  Cormac  sein  Ende  voraussieht,  will  er  wenigstens  in  wildem 
Kampfe  fallen.  Er  fordert  seinen  Gegner  Annir  durch  Schlagen 
des  Schildes  zum  Kampfe  heraus  und  ruft  seine  eignen  Krieger 
zur  Schlacht. 

Annir  naht,  die  beiden  Heere  mischen  sich  in  blutigem 
Kampf.  Als  Cormac  den  Sieg  sich  auf  Annirs  Seite  neigen  sieht, 
faßt  er  Daura  bei  den  Locken  und  durchstößt  sie  mit  dem  Dolch ; 
dann  stürzt  er  sich  auf  Annir,  dessen  Schwert  er  erliegt. 

Daura  reicht  ihrem  Geliebten  noch  einmal  die  „blut- 
gefärbte" Hand,  dann  stirbt  sie.  Annir  läßt  ihr  ein  Grabmal 
bauen  und  wirft  sich  schmerzzerrissen  neben  diesem   zu  Boden. 

Den  Schluß  des  Gedichtes  bilden  einige  das  Schicksal  Dauras 
verallgemeinernde  Gedanken:  Alle  werden  einst  vergossen,  keiner 
wird  unsern  Namen  der  Zukunft  melden;  nur  im  Gesang  der 
Barden  wird  der  Tote  fortleben. 

Tieck  hat  Ossiansche  Motive  zu  einer  episodenhaften  VW- 
zählung  verschmolzen,  die  zu  dem  Inhalte  der  Eisernen  Maske  in 
keinerlei  unmittelbarem  Zusammenhang  steht.  Auch  die  Personen- 
namen Bind  andere  als  in  dem  Roman. 

1)  Wicdor  abgedruckt  ist  dioHes  (ücdiclit  l)('i  Köpkc,  L.  Tipcks  mu'h- 
gola.s8iMic  Schriflcii.  a.  u.  ().,  I,  S.  l!>7iT.  uiitor  dem  Titel  „Ullins  und  Linufs 
GeBang", 


4tS  ^^>c  »iMrn«  M»al.r  ^3 

a)  Namen.     F^s  kommt  Wi  nnsi.di  ^..r: 

Diiuru  etwa  Hl.  „I.iediM  von  Sfima",  S.  IKJ,  al»  TüiIjI«^ 
Ariuiuü  uud  SchwMit^r  Ariudulü.     Armin  liokla^  ihreu  Tod. 

Annir  im  Heldettgedicbt  „C'aÜiluda-*,  111,  :i.  S.  28  hi  eiu 
See füret 

l'ormac  im  lifldeiij^ediiht  „TtMiiora".  11,  S.  bff.  l>t  «nr  >'-ijii 
Artho8,  Krom'rl»t»  v»tii  Irland,  von  Caibar  t«rm<»rdft.  —  K<»ninjt 
ferner  vor  111,  „Tod  ('utbulliuB",  S.  39. 

Treumor  im  „Krieg  mit  dem  Caros-  1.  S.  164.  bt  der 
\'ator  Toükars. 

b)  Motive. 

1.  Das  Hauptmotiv,  die  Liebe  zweier  Männer  zu  einer 
Krau,  kommt  vorzuijsweise  in  den  Kitterdranien  vur  (s.  u.  S.  237 f), 
findet  sich  aber  auch  oft  bei  Os«ian,  wenn  aurb  nicht  immer 
als  die  Handlung  fortBewegendes  Motiv,  so  doch  als  Episode. 
Daß  zwei  Männer  wegen  einer  Frau  einen  blutigen  Kampf  kämpfen, 
ist  bei  Osßian  ebenfalls  nicht  selten.  Vgl.  etwa  1,  G,  S.  124,  wo 
Held  Grumal  mit  dem  König  von  Craca  kämpft;  oder  I,  „Krieg 
von  Inisthona",  S.  176,  wo  Fingal  mit  Annir  um  .\gandekka  ficht 

Die  Schilderung  des  wilden  Kampfes  ist  ebenfalls  Ossianisch, 
nur  noch  viel  lärmender,  dramatischer.     Man  vgl.: 

„Ds  gläuseD  hundert  Scbwerdter, ;  Cormac  reißt  sie  uiiteod  rück- 
wirt«,  /  fünfzig  .*^chwerdter  schießen,  Blitzen  '  gleich  top  aller  Barden 
Seite.  /  Waffengetfin !  Klagentoo!  alle  Harfen  zerbrechen  klingend.  / 
Schilder  klappern,  Helme  zen^pringcn  unter'ui  .Schwertschlag,  Paaxer 
rasseln.  ;  Sterbegewimuier,  Wuthgebrüli   — *•  (S.  11^."»  fi 

mit  Ogsian.  etwa  I,  1,  S.  22 f.: 

Schon  wechseln  Fährer  mit  Führern,  /  Kämpfer  mit  Kämpfern 

die  Streiche,  schon  prellt  vom  getroffenen  Staale  Tonender  .Staal, 
und  Uelme  zerbersten  den  müchUgen  Hieben.  ,  Ülui  &tr<>iiit  dampfend 
umher.     Die  Sennen  der  eibeuen  Bogen  /  Schwirren"  usw 

2.  Die  „blauen  Gestalten  der  Vorwelt**  werden  in  den 
einleitenden  Versen  von  Linuf  heraufgerufen  (S.  124).  Dajiselbe 
geschieht  bei  O.ssian,  etwa  II,  S,  S.  IG«)  (..große  Gestalten  der 
Vorwelt^)  oder  II,  7,  S.  133  (^chatten  der  Vorieit")  oder  Hl, 
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„CaiTicthura'S  S.  97  (,.Geister  aus  der  Voi-welt-^)^).  Vgl. 
0.  S.  295 f. 

3.  Die  Erscheinung  des  Vaters  Cormacs.  Aus  der 
"Wahl  des  Namens  ..Trenmor*'  für  den  seinem  Sohu  erscheinenden 
Geist  läßt  sich  schließen,  daß  unser  Dichter  sich  hier  einer  be- 
stimmten Stelle  aus  dem  ..Krieg  mit  dem  Caros",  I,  S.  lG3ff. 
erinnerte,  wo  ebenfalls  ein  Vater  mit  Namen  Trenmor  seinem 
Sohne  (Toskar)  in  warnender  Vorbedeutung  erscheint. 

Die  Mittel  zur  äußeren  Ausstattung  dieses  Motivs  haben 
zu  der  genannten  Stelle  bei  Ossian  keine  Beziehung,  sie  kommen 
von  anderer  Seite.  Bei  Tieck  heißt  es  (S.  126):  „  ...  es  schießt 
ein  Flammenglanz  daher  /  und  röthet  die  schweigende 
Haide  /  . . .  um  Cormac  wogt  das  Flammengebild."  Vgl.  damit 
Ossian,  I,  2,  S.  34 :  ,.  . . .  Nun  sah  er  in  Mitte  der  sanfteren  Ruhe  / 
Feuer  mit  röthlichtem  Strome  vom  Berge  sich  wälzen; 
im  liellen  Streife  stieg  Crugal  hernieder ..." 

Das  Aussehen  des  Geistes  ist  bei  Tieck  (S.  127):  „Eb  beugt 
sich  aus  wogendem  Feuergesti-öm  /  eiu  bebendes  Bildniß  hervor,  / 
es  flimmern  die  Stern'  durch  die  bleiche  Gestalt,  /  sie 
streckt  über  Cormac  den  Nebel  arm  und  ruft  wie  Donner 
am  fernen  Gel)irg . . ."  Bei  Ossian  tritt  der  Geist  folgender- 
maßen in  Ersclieinung:  ..dem  sinkondon  Monde  /  gleichet  sein 
Antlitz,  sein  Kh'id  ist  Nebel  vom  Hügel,  die  Blicke  /  matt... 
Düster  stand  er  und  thränend,  nnd  über  den  Helden  die 
blasse  /  Reclite  gestrecket  erhub  er  mit  heischorem.  matten 
Laute  /  seine  Stimme,  so  leis  wie  die  Lüftchen  am  sdiiltigten 
Leno  /  ...  (S.  34).  Seine  düstre  Gestalt  diirchblinkten 
die  Sterne"  (S.  37).  {»ic  Vcrglci«  liiing  ergibt  eine  Übercin- 
Htirnniung  in  (ünig«'n  I'uiikten:  in  iieidcn  Fällen  erscheinen  die 
(Joister  unter  I'^'uerzeichen,  erheben  den  Ann  und  re(l(Mi.  in  beiden 
Fällen  wird  von  ihnen  gesagt,  daß  «lie  Sterne  (luich  ihre  Neb(>l- 
gestult  blinken  (s.  auch  o.  S.  .'52(i).  Wenn  bei  Tieck  die  Kv- 
sclieiiiuiig  von  den  Morgenwinden  verweht  und  ,,/,usanim(Migerollt" 

•)  Andon- ZuHntiiiin'iiHi't/.iiriKrii  mit  „Vorzoil"  hri  Ossiiiii:  l,  iJ,  S.  64 
„Töiio  doH  liMMld  ..  Kuiuliii  der  VorziMl";  1,  „Krioff  mit  dorn  ('ftroH", 
a.  167   „Hünif'i   dor   Vorztit". 


4fft  IHM   «toM»«    ÜMk»  fQ§ 

«M  ^  fll  197:    .I>orb  llorvrfiniride    «t•^rll      uitd  r<>tt«>ti   m- 

■Um»  t^MJimi  hl    Vontrllun^' 
,0«4tMNr  rnlltra  im  WiDdr 

Ab  diciter  Stellr  luftg»  .i  \  .  _^nt 

WMdm.      ^   liUt   in   der  HaJlt*   und   denkt    roii  bl   «i 

t<»ii:  ii<«  fÄirbtH,  rr  w«»nlr   vipllfioht   ti!<-».'    w\  r  xn» 

--'■^-"■-' -r-        »-   .  ..    ti        ..     ....    _\\Vnn   .f  >.  h-n 

387  f. 

4.  Klopfen  de*  Scbilde»  al«  Zeirben  der  Hfmukf'rdrrung 
luni  KaiiJ|>f(*  kam  »c-bun  Wi  lUiulucb  vur  («.  o.  8.  3M6f.).  Hier 
'     ••      s    (S.   128):    Jormtc  ...  !k"     •        •     '  '•  'en 

it  '  die   bnune  Wölbung.      1  jj 

nnd  Tbil     dai  Wild  entfliebt  ron  leinen  Bieben,     di« 
fernen  Keben  feufien  wieder . . ."   Vgl.  damit  (h-  »  I.  I. 

S.  9:    «...von   Aftereu   Stmchen   erti'Uft      Itio    ....  '     ''g 

dea  Schildes,  und  Hßgel  und  KeUen  und  Haji.  « 

OBdscb allen  lurQck.und  Genmen  entfahren  der  Trin» 

5.  Die  Errichtung  von  Dauran  Grab  -  '  Ti«ck 
mit  einigen  die  Stinimu"  ■  -'• '  -»rnden  N»*beuniut..w.  u^*.  Die 
bctTffffnde  Stelle  beißt  ^Dann  wird  ihr  ein  Grab  ge- 
hlaftt  /  Steine  nennen  ue  der  Nachwelt,  Moos  auf  ihrem  Grabe 
fllilHrBd  /  kla^  im  leih^  le.  Der  Jäger  auf  ihrem 
Gnbe  /  um  Mittag  weu  r  wem  die  l  liue  rau».)it 
ne  iit  ferf««en  /  Und  lebt  nur  im  Gelang  der  Barden." 

Anadnirküfurmen   und  Motive   liegen  Tor,  die  aidi   etnuln 

bei  Oenan  belegen  laaaen.  Cber  die  Bezeichnung'    '       '    tiouüei 

Bit  »SteiBe*  ■.  o.  S.  387;  ül»er   da«    auf  dem  <i               uteode 

Ifooa,  durcii  da«  der  Wind  a&uaelnd  ttreicbt  «■  o.  S  3:i:l. 

L'm  die  Vergiii.  a, 

wird  bei  (teian  oft  \<>i,  .  afl 

er  nuht  *eifi,  wem  ein  '.  ..> 

naeb  einem  »olcbeti  i!>u>  hL  Daran  anknöpfend  wird  oft,  wie  muck 

.     Qocb  11.  4, 8.  7«:  JBo.  »m  «Im  •«iraiKWa  WoUna  tm  mkehi- 
Uc^e»  Luftbild  amrollea 
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hier  bei  Tieck,  die  Bemerkung  gemacht,  daß  der  Tote  nm*  im 
Liede  fortlebt.  Vgl.  hierzu  etwa  I,  6,  S.  123:  „Die  Gräber  / 
Selbsten,  die  werden  verschwinden,  und  Jäger  vergebens  den 
Wohnsitz  /  unserer  Ruhe,  die  Flächen,  durchsuchen.  Doch  ist  auch 
der  Helden  /  Stärke  dahin,  so  lebet  im  Liede  der  Namen." 
Vgl.  auch  III,  ,.Carricthura",  S.  82:  „Wenn  einst  der  Mittag  es 
(das  Grab)  umblitzt,  /  und  dann  ein  Weidmann  sitzt  /  ...  und 
sagt:  /  Hier  ruht  ein  Krieger!  0  dann  ra,gt  /  Mein  Ruhm  in 
seinem  Lob'  empor"  ^). 

Verschiedene  Ossiansche  Eigentümlichkeiten  sind  es  also,  die 
sich  hier  bei  Tieck  zum  Grabmotiv  verdichtet  haben. 

Um  den  Gedanken  von  der  Hinfälligkeit  alles  Irdischen 
dichterisch  auszudrücken,  bedient  sich  Tieck  der  allereiufachsten 
Ossianschen  Motive:  Halle,  Mahl,  Grab:  „. . .  einsam  und  öde  die 
Hallen  liegen,  /  Geier  werden  wohnen,  wo  itzt  /  das  frohe  Mahl 
im  Kreise  geht,  /  unsre  Gräber  werden  einsam  stehn,  /  der 
Stein  auf  ihnen  wird  verwittern,  /  und  keiner  unsern  Namen 
nennen." 

c)  Natur.  Es  ist  die  echt  Ossiansche  Natur,  die  uns  in 
den  als  Staffage  eingestreuten  Naturbildern  entgegentritt:  Felsen, 
Wald,  Nacht,  Sterne,  Wolken,  Stürme,  Klippen,  Morgenrot. 
Vgl.  S.  126:  „Bäche  fliehen  murmelnd  dahin,  /  Winde  rauschen 
durch  Wälder,  /  Stürme  brausen  im  Klippengewiude,  /  Wolken 
jagen  sich  am  Himmel,  /  zwischen  ihnen  funkeln  Sterne." 
Zu  letzterem  Bild  vgl.  o.  S.  323.  Wenn  Tieck  vom  „blauen 
Schild"  des  lliniMicls  spricht,  so  liegt  auch  dieser  vVuffassung 
eine  Ossiünsche  Vorstellung  zugrunde.  In  II,  2,  S.  49  z.  B.  ist  von 
einem    „blutgcfärbten  Schild"   am    Himmel  die  Rede. 

Die  Ossiiinschc  Niiliir  ist  es  auch,  die  bei  Tieck  in  dit^ 

(1)  Hil(h'rs|ii';H  lic  ühcrgegangen  ist.  \W\  dem  Knnipf 
braust  die  llullc  Diiiinis,  „so  wie  der  l'^cis  (M-h;illt,  /  wenn  riMÜende 
Stünno  (laher  /  (unpörte  Wogen  sclilcndcrn"  (S.  1 2(i).  Die 
Stimme  de«  (loisteB    tönt,  „wie  Abcndwindc    ,    diiich    Ccuchtcs 

')  V^^'l.  noch  I,  „l'<r  Krir^;  \(.n  liiisllioiia",  S.  171:  ,.I>it'  Hardcii, 
dl«  wcnlfii  '  nn'inon  NiiiinMi  riiclil.  wi.sHiMi,  die  .liif^or  im  l'"(ld<\  das 
(trittiniii!       'F'dskarM   nie  hl    Hiii'hf'ii." 


4S7  ^>*  »»»Mn«  Um»kt  ^7 

Schilfrohr  flOnt^rn"  {f^l  bienii  «»««iiiit  1.  y.  &  34:  pD«r 
O^i0l . . .  rrhui'  <inf  SUmnif  «t«    dift  LOftrh«!! 

■II'  '«'11  1.«  _  ' 

ttiu..:   .     -iiT   „duuij'l    \N .         ^  .  

(S.  197).  Anair  Htrit^t  mit  M»infD  Kric^frn  _^'lr:<ii  dim  itlita  / 
TOD  finw  Wrttcrwtilkp"  id  diui  TaJ  hiiial  (S.  1X8).     l>«»r  Kampf 

(fit-  ''  '         '     •  -     '  •     ■  '      'MdiTii:    Die  KrifKer  v^ 

fii  i    i       .1  uut««r  WflUTii'.  «!• 

genug  bricht   hervor,  «wie   hu«   dem  KeUeii   plöUlieh   oft  /  «ia 
WaldHtrom  liniu»end  hinX"  (S.  1X8).    Vgl.  hierzu  .»  \  »»r- 

st4*iluugen    )»ei  <>8iiiui   etwa   i,  1,  S.  luf.:     ....    in    u* .  .i<*ht 

ftdrmet  ein  jeder.  ,  wie  ein  Gebirgsstrum,   herab  wu  Mriuem 
HOgel  ...     Sie  folgen  gedrftnget.  /  ...  wie  stOrmutche  Wolken- 
g^irge  ,   hinter  rothbrennendeu  HiraiueUer-  '  •u  . .  .- 

Die  Singer  llliu  und  Kinuf  wullon  um  i......  i.i.am  kimpfeu. 

„wie  leij$e  Lüftchen  um  die  Blume  kümpfen.  ,'  die  im  'Hiale 
lieblich  blüht"  (S.  194).  Wind  und  Blume  werden  bei  Osdian 
oft    in   Beziehung  ii-r    gehr;i«*ht:    s»t   wird   in   III.   1.  S.  6 

du  „Lüftchen  de«?    .  der  „Wie^'tT   der  Difstel-    genanot 

Tieck  bildet  noch  dm  Gleichnis:  „Daji  Leben  verweht,  wie  die 
Distel   '  am  Abhang  des  Berge«  rerweht***). 

e)   Form.     Das  Motiv  des  Wechselgesaiiges  wird  in  den 
Osnanschen  Gedichten  '''  '\.    Vgl.  I.  ..Lathmon",  S.  ilT. 

3«Tin  Brande   der  Kr  sieb  Fiugal    und   Murin... 

Von   der   Terflosseueu  Zeit,    von  Thaten   der  Ahnen   ergieugen 
Ihre  Gespräche,     Drey    Barden   die   standen    und    stimmten   die 

Harfe     wechselweis  an."     oder  IIL  J'roma**,  S.  152:    l'nd 

nun  drängte  zur  Halle  däa  Vulk  . . .  fünf  Barden  die  traten     Vor- 
wirtB,  und  stimmten  mein  Lob  in  Wechselge^ängen."    Wirklich 
Ui'  t   und  geiäung»«u  wird  ein  W«  Tieck 

füi. .     ....    eine  bei  Osülan  gegebene  Ai.u.  .    ..  .  lig  aus. 

Beide  Barden  singen  abwecliselnd  die  Kr/ühlunt,-  .  m  Ton. 


*)  Nebeu   detu   Uoot   itt   die   DuUl   wut-    bn   Omi^a  gvbriuclüichr 
fÜtoM.     Vgl  IIL  „CWncüiuni",  S.  86;  L  <,  8.  4«;  H,  g,  8  U. 
')  Vgl   die  Aamerkuaf  d  bei  U»«i«fi  111,  S.  163. 
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ohne  sich  dabei  durch  individuellen  Stil  zu  charakterisieren.  Es 
braucht  nicht  besonders  betont  zu  werden,  daß  das  Versmaß 
nicht  der  Hexameter  der  Ossianübersetzung,  sondern  dem  lyrisch- 
epischen Charakter  des  Liedes  entsprechend  ein  freies  ist,  wie 
es  Tieck  bei  Ossiau  in  den  Liedern  der  einzelnen  Barden,  die 
den  epischeu  Gang  der  Handlung  unterbrechen,  vorlag. 

Man  sieht  aus  dieser  Untersuchung,  Motive  und  Ausgestaltung 
des  Gedichtes  sind  Ossianisch.  Allerdings  scheint  mii'  in  ihm 
mehr  die  wilde  Leidenschaft  der  Ossianschen  Gedichte  zum 
Ausdruck  zu  kommen,  als  deren  düstre  Schwermut,  wie  Köpke 
(Tiecks  nachg.  Schrift.,  Vorrede  S.  XVI)  und  Haym  (S,  30)  meinen. 
Letzteres  paßt  besser  auf  das  zweite  kurze  Gedicht,  das  Tieck 
für  die  Eiserne  Maske  verfaßt  hat. 

2. 

Es  wird  als  von  üllin  gedichtet  gekennzeichnet  und  von 
dem  eben  geretteten  Caruo  bei  Gelegenheit  eines  Mahles  vor- 
getragen, S.  466 ff.  ^).  Uliin  äußert  darin  in  ziemlich  manierierter 
Weise  seinen  Schmerz  über  die  Aussichtslosigkeit  seiner  Liebe 
zu  Malwina,  der  Tochter  seines  HeiTn. 

a)  Der  Gedankengang  ist  kurz  folgender:  üllin  denkt 
sich  gestorben  und  im  Grabe  liegend.  Dann  liiingt  seine  Harfe 
im  Saal,  und  auf  den  Steinen  seines  Grabes  sitzt  ein  Knabe  und 
singt  Lieder,  die  er  selbst  früher  einst  zu  Malwina  sang,  dann 
erscheint  er  dem  Knaben,  und  dieser  wird  bessere  und  schönere 
Lieder,  als  er  selbst  und  Malwina  jemals  erfjmden,  ihm  zu  Ehren 
singen.  Dfi-  Knabe  wird  glücklich  sein,  glücklicher  als  er,  den 
Malwina  vcrschtniiht.  Er  wird  immer  elend  sein,  wenn  ancli 
,  sein  Name  im  lüihnic  fortdauern  wird.  Zum  Schluü  bittet  (>r 
Malwina  noch  einmal  inständig,  docli  ihre  Königswürde  abznU'gen 
»ind  sich  zu  ihm  hcrahzulasscMi.  Kr  liidt  sie  in  sein  kbMues  Haus, 
wo  ihr  Nüsse,  Apfel  und  Wein  /n  (lebote  stehen.  Hirsche  und 
liclic  werden  I/aub  aus  ihrer  Hand  fressen.  I'feil  und  Hegen 
Holl  sie   mitbringen  und  sich   ihm   hingeben. 

')   Wiodor  obprndni.'kl  Ihm  Küpkc,    L.  Tiorks   imclijf.  Sdir.    I,  S.  111511". 
iintor  «Iciii  'I'ilcl   „I'llitiH  (icHuiiK". 


b)  OSKiaUAohi-     M    '      •      aua    1..  W       '      ^mk 

UM    knn    fuiM>U.       liikant'       aid    Utui    ^  ..      M    :.:  ab, 

Totenlied  und  GeistererscheiouuK.  MaJwiot  wird  &1« 
Jigerin  rhanikU>n«ie7l  Sie  wird  „weilifQtti^c'*  and  ,.br«on- 
lockige-  Ji^'erir  '         '      -r   ^  . .  _.       ,.,    ,    und  Bogwi** 

mitsnbringen ;  ft«hen  fo 

ihrer  VerfQ|fun^'  (8.  467).  Frauen  alü  .Ugerinnen  finden  wir  oft 
bei  Otnan.  So  die  Heldin  ('oinala  de«  Ctedichteti  gleirhcn  Nuinen«, 
I,  S.  149.  von  der  e«  heiUt:  „l)ic  luhuno  J&geriuu  /  vuu  (ialuial? 
Seh'  ich  niiuim>r  sie  mit  ihren  Pfeilen  der  braunen  Hirsche 
Flacht  vergnQgt  ereilen!**  Oder  C^uthuni  im  Gedicht  ..Conlath 
und  Cothona".  II.  S.  i30,  von  der  geüa^'t  wird,  daß  ihr  Ann 
wtÜ  wi«  der  Schnee  sei.  Oder  Sthnadoua  III.  2.  S.  23.  deren 
Miadtnde  >S'eii^  eltenfallD  gerühmt  wird. 

e)  Da«  IdvU  dagegen,  in  du«  Malwiua  LUiu  fulgeu  toll^ 
aine  friedlich««  Hütte  mit  rotwangigen  Äpfeln.  Nö8«en  und  Wein, 
flÜlt  gani  auM  diiu  lüihuieu  der  OniiuuHcheu  Stimmung.  Mit 
Minem  horaiischeu  Anstrich  entspricht  t>H  nicht  der  rauhen 
■orditeheB  K»tur,  wie  sie  sich  in  den  Gedichten  OnianB  Au&erL 
Vidlnehr  kommt  es  aus  der  Idyll end ich tuug.  in  der  «ich  Tiei-k 
lom  ersteiunal  im  Almansur  versucht  hatte. 

Die  Sprache  des  Gedichtes  ist  im  Gegenüatz  zu  der  de«  ervt^n 
bilderlos.  In  Form  und  lyrischem  Ton  lehnt  es  sich  an  die 
1-aniellieder  der  ßarden  bei  Otwian  an. 


' .  W»  AmOmf  L.  TttckM  U 


in. 
Schluß. 

"Wir  sind  Tiecks  literarischer  Entwicklung  bis  zum  Jahre 
1791  gefolgt,  dem  Zeitpunkt,  wo  er  das  achtzehnte  Lebensjahr 
vollendete.  Es  war  eine  reiche,  vielseitige  Entwicklung,  die  er 
schon  in  seiner  frühen  Jugend  erlebte.  Seine  ersten  dichterischen 
Versuche  standen  unter  dem  Zeichen  Goethes,  des  Kitterdramas, 
Shakespeares,  des  Sturm  und  Dranges,  Gozzis  und  vor  allem  der 
Räuber^).  Nachzuti-agen  ist,  daß  die  Bezeichnung  „der  goldene 
Zweig"  im  König  Braddeck  (s.  o.  S.  268)  aus  dem  sechsten  Buch 
von  Yergils  Aeneis  stammt,  das  Tieck  in  der  Schule  gelesen 
haben  mag  und  dessen  schauerlicher  Stimmungsgehalt  ihn  ver- 
anlassen mochte,  sich  noch  tiefer  in  die  verwandte  Gozzische 
Wunderwelt  zu  versenken.  Im  Almansur,  seiner  ersten  erlebten 
Dichtung,  bekundet  Tieck  seine  Zugeliörigkoit  zu  der  weltniüdeu 
Epoche  Werthers  und  gewinnt  jetzt  erst,  ebenso  wie  dann  im 
Allaraoddiii  und  der  Eisernen  Maske,  seinen  eigentlichen,  ilim 
adäquaten  zcitgcscliiclitlichen  Hintergrund  zugleich  mit  den  Be- 
ziehungen zur  F(]\  lIctiflicIiJunL!:.  zur  orioutiilischcn  l'oesie  (Tauseiui 


')  Eine  wenig  geschickte  Kompilation  <ior  Schillorschon  Trauer-  iiud 
SchauBpieltexte  uowie  der  I'lüinicltoaohon  MonrIx'ituDg  dos  5.  Aktes  der 
Küubcr  ist  auch  dos  in  Tiecks  limidschrit'tliehoni  NnciiluU  belindliehi« 
Froginont  'Die  Itäiibor.  TraiM«rHpi(>l  in  füiil'  Akten  von  J.  Ij.  'I'ieek. 
Zwoit<'r  'Jlu'il.  I781>',  über  weleiies  .1.  Petersen,  Schiller  und  die  Miiline 
(PalaoHtru  82)  8.  471  ff.  hnndolte,  —  mehr  eine  Niodorsehrill  aus  ileni 
(^odärhtnin  ah  ein«  eigontlirhe    Kearb'iliiii^j. 
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Bl4  ttr-  >utiJ\":    ....<  iti  . .;  •  •  M.   mImo  aii<l«rMi 

Nadi^x :i:.  M4-ii.'   \..!,  ^tui  _  -'^-tf  <!•«  OrttüdUio 

•piorr  lYoiiulti  n«n  bMtimmL  Ks  folgt  df>r  AlUiuoddin,  in  dam 
BoaatMt  iiBtatntchwAnuMih  u  und  die  dettU<rhe  Auf» 

klining  etnen.  wenn  wich  -  :ag- 

ToUen  Aasdruck  baden.    !>  btr 

de«  l»ajrnMh«i  HicMl  leigt  deu  Kiuflutt  von  Don  i^uiiute.  Sie  fUlt 
MbttlilMU-  T  ^lu^   ist 

ab«r   in    W..- -  .:    ...       ...    eben«<3 

organuohM  Glied  wie  die  aiiderfn  Werke;  deutet  doch  aurh 
der  Stil  nnf  die  tpfttereu  Märchen  (vgl.  die  Prube  oben  S.  361  f.) 
imd    d'  '      liehiindlung    de«    Stuffes    etwa    auf   den 

Gettiei. 

In  der  Ki>'  .  .^lu^ke  taten  wir  einen  tiefen  Hliok  in  de« 
Dichter«  wunde  Seele.  Wir  stießen  auf  selt8auie  KrlebuiüM*  aller- 
p«  !er    Art    deren    dichteriiiche    Verwertuujj    durch    eine 

pMn  '      ^  '  '     *     -'  .      Tieckj»  Leben  bin 

lur    hl  wie   ein  Vulkan,    in 

dessen  Innern  dunkle  Kräfte  geheimnisvoll  brodeln.  Plötzlich 
wird  er  leitendig  und  »  If  Massen    in   die  HAbe. 

die  dAnne  Kruste,  die  ?.....  ••»  ••   N\  erke  ül>er  sein  Innere.« 

gebreitet  hatteu.  schmiht,  und  ein  Strom  warmen  Lebens  flutet 
her>'or,   in   seinen  ÄuUeruugen    zwar  wenig  erfreulich,   in   seiner 

pi.-i.  .11.:.    1    w     L  _i  -  /.     .1       .1  .  ;    1  .     I       .     .  „   -_         \  .        I 

Uli  . 

kaum  -  literarische  Form  und  Nachahmung  war. 

▼ertieft  tucli  i\iiu   -  >.  wächst  or\:             lus   der 

eigentflmlichen  Ver!  ■••-  "••'  '"■^'•.^i    ..  _  als  das 

Dämonische  im  pb}  n. 

Die  Eiserne  Maske  ist  ein  Befreiungsrersuch.  Willige  Befreiung 
aber  konnte  dem  jungen  Dichter  ein  Werk,  dessen  Struktur  er  »la 
ftgvben  hinnehmen  mußt«*  und  das  ihm  nicht  alle  Bewegung»- 
möflichkeiteu  zugestand,  nicht  geben.  !>'  oiolt  —  soweit  eine 
solche  bei  einer  konstitutionellen  Venuiin.  t-rbaupt  möglich 

ist  —  konnte   er   nur   in  einem  ganz  aus  sicii  hertaigettalteten 
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Werke  finden.  Und  so  kristallisieren  sich  alle  Voraussetzungen 
der  Eisernen  Maske  noch  einmal  zu  einem  festen  Gebilde,  zu 
dem  (schon  Anfang  1791  begonnenen)  Roman  Abdallah,  mit 
dem  die  Wirren  von  Tiecks  erster  Jugend  wie  in  einem  grotesken 
Finale  ausklingen. 

Aber  dieser  Roman  beansprucht  eine  besondere  Behandlung. 
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